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die Entrückungen und über sie die Aufhebung des Durstes, das 
Nirv~na, erreichen; aber es ist nicht möglich, dass ein Mensch, 
der alle die vom Erwachten als zum Nirv~na führend genann-
ten Satipatth~na-Übungen geübt und sich angeeignet hat, dann 
das Nirv~na etwa nicht gewänne. Die Wegweisung des Er-
wachten für das Heilsziel ist die vollkommenste und vollstän-
digste, die in der gesamten Weltliteratur vorzufinden ist. 
 

Kann Satipatth~na  auch schon  
am Anfang geübt werden? 

 
Nachdem in den bisherigen Ausführungen deutlich gezeigt 
worden ist, dass Satipatth~na keine Übung für Anfänger ist, 
sondern für solche, die die geistigen und seelischen Vorausset-
zungen dafür besitzen, und nachdem wir das hohe weltferne 
Niveau der zur Satipatthäna-Übung erforderlichen Geisteshal-
tung erkannt haben, scheint die Frage, ob Satipatth~na nicht 
doch am Anfang geübt werden könne, überflüssig zu sein. 
 Andererseits werden gerade diejenigen Freunde, die mit 
ihrer ganzen Existenz in der Lehre des Erwachten stehen und 
aus eigener Erfahrung die hier beschriebene Beschaffenheit 
und Bedeutung der Satipatth~na-Übung kennen, doch zugleich 
darauf hinweisen wollen, dass die Satipatth~na-Übung in ei-
nem bestimmten Umfang und zu bestimmten Zeiten und in 
bestimmter Weise auch schon verhältnismäßig früh geübt 
werden und große Förderung bringen könne. Sie werden dies 
mit aller Vorsicht sagen, weil sie aus ihren Erfahrungen wis-
sen, dass Satipatth~na wirklich eine der End-Übungen auf dem 
Heilsweg ist und das sichere und feste Fundament voraussetzt, 
das durch die anderen Übungen erworben wird. Aber dennoch 
würden sie unbefriedigt bleiben, wenn die Tatsache, dass Sati-
patthäna in ganz bestimmtem Umfang und unter ganz be-
stimmten Umständen doch schon recht früh geübt werden 
kann, hier gar nicht erwähnt würde. 
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Die Mehrung von sati 

Das Wort sati kommt von sarati, und das heißt, wie gesagt, 
„sich erinnern". Wenn der Erwachte von sati spricht, dann ist 
darunter zu verstehen, dass man sich der Lehre erinnert. Da-
rum übersetzen wir sati mit „Wahrheitsgegenwart". Im weite-
ren Sinn ist mit sati gemeint, dass man bei sich selbst bleibt, 
seine eigenen inneren Vorgänge im Empfinden und Denken 
beobachtet - darum sagen wir hier „Selbstbeobachtung“ - und 
sie, wenn erforderlich, dahin lenkt, wie man sich durch die 
Lehre angeleitet sieht. Sati gleich „Erinnerung" bedeutet hier 
also erstens „Wahrheitsgegenwart", d.h. die Entwicklung auf 
das Heil hin im Auge zu haben - zweitens sich der jeweiligen 
körperlichen, geistigen und seelischen Vorgänge eingedenk zu 
sein, diese zu beobachten. 
 Der Mensch braucht von Anfang an die Fähigkeit der 
Wahrheitsgegenwart und dann die der Selbstbeobachtung. In 
dem Maß, als ihm diese noch nicht zur Verfügung stehen, 
kommt er auch langsamer vorwärts, bis er durch ständiges 
Bemühen diese sati-Fähigkeit gemehrt hat. 
 Bei der ersten Übung auf dem Gang zur Vollendung, bei 
der es um Tugend: um rechte Rede, rechtes Handeln und rech-
te Lebensführung geht, achtet der Mensch noch auf sein nach 
außen dringendes Tun im Reden und Handeln, aber schon bei 
der zweiten Übung, bei der Zügelung der Sinnesdränge, geht 
es darum, dass der Übende, wenn er Formen erblickt, Töne 
gehört, Düfte gerochen hat usw., diesen wahrgenommenen 
Objekten nicht geistig nachfolgt, nachsinnt, sondern sie geistig 
gleich wieder fallen lässt. Ähnlich ist es bei der Übung des 
Maßhaltens beim Essen. Einen großen Schritt vorwärts bedeu-
tet die Übung der Wachsamkeit, bei welcher der Mensch über 
die aufsteigenden Gedanken, Gesinnungen wacht und dabei 
sofort merkt, was daran übel oder gut ist. Das Üble gilt es 
dann zu bekämpfen und auszuroden und das Gute weiter zu 
pflegen, zu mehren und zur Entfaltung zu bringen. Danach 
kommt die „der Wahrheit immer eingedenk, klares Bewusst-
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sein" genannte Übung, die bereits eine reine Satipatth~na-
Übung ist. 
 Wir Menschen sind sehr unterschiedlich, wie der Erwachte 
immer wieder zeigt. Manche sind in der Tugend weit fortge-
schritten, sind aber auf Grund ihrer vielverzweigten Veranla-
gung stets auf mehreren gedanklichen Pfaden, mal auf dem 
einen, mal auf dem anderen. Diese haben es schwerer, zu der 
sati im Sinne von Festhalten an der Wahrheit und an der be-
harrlichen Selbstbeobachtung zu kommen und diese zu bewah-
ren. Andererseits gibt es Menschen, die fast umgekehrt jeden 
Gedanken, den sie aufgreifen, lange und beharrlich pflegen 
und festhalten können und darum nun auch, wenn sie sich der 
Satipatth~na-Übung widmen, eben diese Selbstbeobachtung 
gleich durchhalten und lange durchhalten und die dennoch 
durchaus nicht in der wiederholt genannten Verfassung: fern 
von weltlichem Begehren und weltlicher Bekümmernis 
sind. Zu anderer Zeit, in der sie nicht sati üben, kann es ihnen 
noch weitgehend an Tugend mangeln, so dass von da aus ge-
sehen die Satipatth~na-Übungen völlig wirkungslos bleiben; es 
sei denn, sie führen ihn zu der Erkenntnis, dass es ihm an der 
Tugend noch sehr mangelt und dass es darum geht, zuerst 
diese zu vervollkommnen. - Außer diesen beiden Gegenüber-
stellungen gibt es noch mannigfaltige andere Unterschiede. 
Zum Beispiel erwähnt der Erwachte den Fall (M 66), dass 
Mönche, die bereits den Stromeintritt gewonnen haben, also 
auf dem Weg sind, die Gewohnheit des Ergreifens (up~dhi) zu 
lassen, dennoch, wenn ihnen mit weltlichen Dingen verbunde-
ne Neigungen aufkommen, diese pflegen und betreiben, also 
gerade die sati, die Erinnerung an die Wahrheit, nicht gegen-
wärtig haben. Es sind Menschen, die im Geist deutlich einge-
sehen haben, was vergänglich, zerbrechlich und darum leidig 
ist und darum zu lassen ist - und die dennoch dieses Wissen 
nicht immer gegenwärtig haben. Ihnen steht die rechte An-
schauung nur dann zur Verfügung, wenn sie sich bewusst die-
se vorführen wollen. Normalerweise aber sind sie noch mit 
den weltlichen Dingen verbunden, wenn auch üblere Verhal-
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tensweisen, die den Tugendregeln widersprechen, nicht mehr 
oder nur noch selten vorkommen. Es sind also Menschen, die 
höchstens noch siebenmal wiedergeboren werden, aber spätes-
tens dann das Nirv~na erreichen, weil die rechte Anschauung 
im Grund ihres Wesens so verankert ist, dass sie davon nicht 
mehr abkommen können. Dennoch gibt es bei ihnen Zeiten, in 
denen ihnen weltliche Gedanken unkontrolliert unterlaufen. 
Die Veranlagungen zu sati sind eben unterschiedlich bei den 
Menschen. 
 

Atembeobachtung als Eingang zur Satipatth~na -Übung 
 
Vertreter der „achtsamen Ein- und Ausatmung", wie sie heute 
in Satipatth~na- und Vipassana-Kursen geübt wird, weisen 
darauf hin, dass die Atembeobachtung in M 118 als Vorstufe 
zur Satipatth~na-Übung bezeichnet wird. Auch in M 10 wer-
den als allererste Übungen die gleichen Atembeobachtungen 
genannt wie in M 118. Sie bilden also auch dort den Eingang 
zu den weiteren und immer tieferen Satipatth~na-Übungen, 
nur wird nicht ausdrücklich gesagt, dass sie die Vorstufe oder 
die Einleitung seien, aber in der Beschreibung der Praxis wer-
den sie dort ebenso behandelt wie in M 118. 
 Die Aussagen in beiden Lehrreden dürfen nicht als Wider-
sprüche oder auch nur als unterschiedlich angesehen werden. 
Die 118. Rede der "Mittleren Sammlung" ist unter anderen 
Umständen entstanden als M 10.- In M 118 empfiehlt der Er-
wachte nicht die Atem-Übung als eine der erforderlichen   
Übungen, sondern er beschreibt unter den höchsten und letzten 
Übungen der fortgeschrittenen Mönche seiner Umgebung, 
dass manche auch die Ein- und Ausatmung durchführten, und 
nennt ihre jeweiligen Fortschritte in den Übungen. Wir sehen 
also, dass diese Lehrrede nicht entstanden ist aus dem Vorsatz, 
Atembeobachtung zu lehren, sondern der Buddha nimmt die 
Tatsache, dass unter anderem eine Gruppe von Mönchen der 
Ein-und Ausatmung ihre ganze Aufmerksamkeit widmen, zum 
Anlass festzustellen, dass bei weiterem Fortschreiten die Sati-
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patth~na-Übung so weit geübt wird, bis daraus wiederum die 
sieben Erwachungsglieder entstehen, deren letztes endgültig in 
das Nirv~na einmündet. Es handelt sich hier also nur um eine 
variierte Bezeichnung der gleichen Übung. In beiden Reden 
wird die Satipatth~na-Übung in gleicher Reihenfolge genannt. 

 
Die Satipatth~na-Übung am Anfang 

 
Wer durch langen Umgang mit der Lehre des Buddha zu ei-
nem anderen Verhältnis dem Leben und der Welt gegenüber 
gekommen ist, wer - auch wenn er beruflich oder familiär 
noch im Alltagsleben steht, dennoch durch stilles, häufiges 
Lesen und Bedenken der Grundaussagen des Erwachten Leben 
und Welt letztlich als ein Spiel der immer wieder ergriffenen 
fünf Zusammenhäufungen sieht, das ebenso mühselig und 
schmerzlich wie sinnlos, weil entwicklungslos ist - ein solcher 
hat in seinem Geist den rechten Standort und die rechte Per-
spektive, um die aus Lesen und Bedenken gewonnene Einsicht 
über die Welt durch die schrittweise beharrliche Übung in 
Satipatth~na in einer Weise bestätigt und erfüllt zu finden, die 
er trotz tieferer Einsichten vorher nicht ahnen konnte. 
 Da aber die Satipatth~na-Übung die befriedigenden Ergeb-
nisse so lange n i c h t mit sich bringen kann, als der Mensch 
noch öfter in starkem weltlichen Engagement lebt, Sinnendin-
ge genießt oder stärker und anhaltend verärgert oder grollend 
sein kann, so wird diese Übung bald wieder aufgegeben. - Im 
letztgenannten Fall, bei Ärger und Groll, wäre die mett~-
Übung als ergebnisreicher zu empfehlen, indem man sich vor 
Augen führt, wie letztlich alle Wesen - auch diejenigen, die 
mich gerade so ärgern - wie auch ich darin übereinstimmen, 
dass wir alle Wohl suchen und das Wehe fliehen, dass wir alle 
vom Dunkleren fort und zum Helleren hinstreben und dass wir 
letztlich alle über den Bereich, in dem immer wieder schreck-
liche Überraschungen möglich sind, ganz hinausgelangen 
möchten in endgültigen Frieden und Sicherheit. Je mehr dieses 
Bild - und ähnliche Vorstellungen - betrachtet und bedacht 
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werden, um so weniger kann Ärger oder gar Zorn bestehen 
bleiben, um so eher findet man wieder zu dem friedvollen 
Gleichmut zurück, der die unerlässliche Voraussetzung, die 
unentbehrliche Gemütsverfassung für die Satipatth~na-Übung 
ist. 
 Die Gesamtentwicklung vollzieht sich dort, wo die rechte 
Anschauung gepflegt wird, ebenso allmählich wie unhemmbar 
kontinuierlich. Der von der rechten Anschauung bewegte 
Mensch kommt unentwegt und in fließendem Übergang im 
Lauf der Zeit unmerklich von den gröberen zu den mittleren 
Dingen, von den mittleren zu den feineren, von den feineren 
zu den feinsten und zuletzt auch zu deren Überwindung. Diese 
Entwicklung geht über die wiederholt geschilderte Übungsrei-
he und durch diese hindurch zu immer weiter fortschreitenden 
Läuterungs- und Beruhigungs- und Klarheitsgraden bis zur 
Vollkommenheit. 
 Wir stellen hier neben die sieben Namen der wiederholt ge-
nannten Übungsreihe einige Begriffe, die die innere Entwick-
lung im Lauf der Jahre aufzeigen sollen: 
 
 
Übungsreihe: Entwicklungsreihe: 
  
Tugendübung gezügelter, heller werden 
Zügelung  der Sinnesdränge Welterlebnis mindern 
Maß beim Essen Beruhigung der Sinnesdränge 
Wachsamkeit intensivere Übungsfähigkeit 
klares Bewusstsein immer nur „bei der Sache“ 

bleiben 
Zufriedenheit bis Frieden erste Ernte gereift 
Aufhebung der fünf Hem-
mungen 
 

Eingang zur Entrückung 

 



 2353

Wer sich in der Tugendübung befindet, erinnert sich öfter am 
Tag der verschiedenen vom Erwachten genannten „sila" und 
steht vor der Aufgabe, diese auch einzuhalten, selbst dann, 
wenn es ihn zu anderer Verhaltensweise drängt. Wer sich so 
einübt, der wird im Lauf der Zeit erfahren, dass er gezügelter 
wird, indem er immer weniger seinen guten Vorsätzen zuwi-
derhandelt. So wird er durch die Einübung in der Zügelung 
eine andere Gewöhnung gewinnen, so dass er sich in manchen 
dieser Dinge gar nicht mehr zu zügeln braucht, weil diese grö-
bere Verhaltensweise ihn nicht mehr ankommt. Insofern ist er 
auch schon um den entsprechenden Grad sauberer. In dieser 
Weise müssen wir uns die weitere Entwicklungsreihe, die sich 
im Lauf der Übungsjahre vollzieht, vorstellen. 
 Die Tugendregeln des Erwachten sind je einzeln an eine 
entsprechend helle Gesinnung geknüpft. Sie dürfen darum 
nicht nur als äußerliche Verhaltensanweisungen aufgefasst 
werden. Darum kann dem Kenner der Lehre die Wandlung nur 
seines äußeren Verhaltens nicht genügen; vielmehr ruht er 
nicht, bis er die Gesinnung seines Herzens verbessert hat. So 
wird er also durch die gleichen Tugendübungen, die ihn mehr 
und mehr gezügelt machen, zugleich auch heller. Dunkle An-
wandlungen kommen kaum noch auf, geschweige dass er ih-
nen folgt. Die ihm mehr oder weniger latent innewohnenden 
Anlagen zu hochsinnigem Verhalten melden sich mehr und 
mehr, und er kommt aus dem Lassen des Üblen in zunehmen-
dem Maß zu dem praktischen Tun des Besseren und Edleren. 
 Die als zweites genannte Zügelung der Sinnesdränge kann 
in dem Maß, wie sie vom Erwachten empfohlen wird, um 
Satipatth~na fruchtbar üben zu können, nur von solchem Ken-
ner der Lehre richtig geübt werden, der zu der vollen Über-
zeugung gekommen ist, dass das Leben in der sinnlich wahr-
nehmbaren Welt eine entsetzliche Krankheit ist, die der Er-
wachte mit „Wahn" (avijjā) bezeichnet. Die in diesem Geist 
geübte Zügelung der Sinnesdränge nimmt den Menschen von 
der Vielfalt der Sinneseindrücke zurück und bringt ihn damit 
der Möglichkeit, zu den Entrückungen zu kommen, näher. 
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Diese Entwicklung kann nur von jemandem, der das häusliche 
Leben aufgegeben hat und im Orden lebt, durchgeführt wer-
den. Für einen Menschen, der weitab von dieser Haltung in 
ehelicher Verbindung und im Berufsleben steht, kann es sich 
dabei kaum um Versuche in dieser Richtung, geschweige denn 
um eine ernsthafte Übung in dieser Entweltung handeln. 
 Anders ist es für solche, die für sich allein leben, beruflich 
nicht sehr engagiert oder als Rentner leben, die über die Weg-
weisung des Erwachten sehr erfreut, ja, beglückt sind und das 
vielfältige Sinnenleben sowieso schon als trügerisch und tö-
richt durchschauen und die Entwicklung zum Heil ersehnen. 
Solange diese Voraussetzung nicht gegeben ist, kann man 
diese Übungen nur als versuchsweise kleine Einübungen auf-
fassen, um zu einem tieferen Verständnis der eigenen Geris-
senheit zu kommen. 
 Bei der Zügelung der Sinnesdränge geht es nicht in erster 
Linie darum, die Eindrücke zu sortieren und wie bei der Tu-
gendübung das Üble zu vermeiden und das Gute zu pflegen, 
vielmehr geht es hier um eine radikale Minderung der Ge-
samtheit der Eindrücke, so dass der Mensch durch diese    
Übung erheblich weltleerer wird. Natürlich schreitet durch 
diese Übung auch die Zügelung noch weiter vor. Jede Übung 
ist ja eine Zügelung, und so nimmt die Disziplin zu. 
 In der nachfolgenden Übung Maßhalten beim Essen wird 
die Beruhigung der Sinnesdränge in dem einen Hauptpunkt 
noch vervollkommnet, denn das tägliche Essen rührt beson-
ders stark die Triebe auf. Der Mensch, der in dieser Übung 
vollkommen geworden ist, der gibt dem Leib, was des Leibes 
ist, aber er bleibt im Geist davon unberührt. Er nimmt die 
Speisen zu sich, aber dies ist ihm kein Ereignis, das ihn beein-
druckt. 
 So ist der bis hierhin vorgeschrittene Mensch schon ganz 
erheblich gezügelter, heller und leerer geworden. Die durch 
die Zügelung der Sinnesdränge und durch Maßhalten beim 
Essen stattgefundene große Minderung äußerer Ablenkungen 
macht ihn nun fähig, mit einer erheblich vermehrten und ver-
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tieften Aufmerksamkeit die im Innern aufsteigenden Vorstel-
lungen, Gedanken, Wünsche und Bilder zu erkennen und in 
dieser „Wachsamkeit" genannten Übung sein Herz von 
schmutzigen, trüben Dingen zu läutern und damit den Prozess 
der Säuberung und Erhellung und Entleerung auf höherer  
Ebene fortzusetzen. 
 Dass aus diesem Prozess der Zügelung und Erhellung und 
Entleerung auch ein Stillerwerden hervorgeht, bedarf nicht 
vieler Erklärungen. Wenn die laute weltliche Vielfalt aufgege-
ben und entlassen ist, wird es stiller, und die Übung ist kon-
zentrierter. Dazu führt in erster Linie die nächste der Wahrheit 
eingedenk, klares Bewusstsein genannte Übung, die ja eine 
Satipatth~na-Übung ist. Die gesamten Satipatth~na-Übungen 
dienen, wie aus allem Gesagten hervorgeht, dem Vorschreiten 
in Stille und Ablösung. Schon die Beobachtung des Atems 
lässt das erkennen. 
 Hier hat der Mensch nicht nur alle weltlichen Bilder, son-
dern auch alle weltlichen Regungen und Gedanken entlassen. 
Von dem Erwachten aufgeklärt über die Nichtigkeit des soge-
nannten Außen, der sogenannten Welt, hat er sie durchschaut 
und entlassen und ist auf dem Weg, das sogenannte Innen zu 
durchschauen und es in seiner Durchschauung ebenfalls zu 
entlassen und dadurch von allen Bindungen und Perspektiven 
frei zu werden, wahrhaft still zu werden. 
 Die Bemühung um unverstörte Zufriedenheit nun ist ein 
Stillerwerden auf hoher Ebene, nachdem der Mensch heller 
und von Weltlichkeit leerer geworden war. Es ist ja nur die 
Ruhelosigkeit des Vielfalt Begehrenden, welche unzufrieden 
sein lässt. Die Zufriedenheit wird als Ernte, als Ergebnis der 
bisherigen Übungen deutlich gespürt. 
 Und endlich führt die Auflebung der fünf Hemmungen zu 
derjenigen weltvergessenen Stille und Tiefe, in welcher die be-
schränkte Wahrnehmungsweise überwunden wird und die 
freie Wahrnehmungsweise der weltlosen Entrückungen an-
bricht, wie bereits näher beschrieben wurde. 
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 Was irgend in den Welten und Zeiten praktische Läuterung 
der Wesen ist, das ist immer der hier geschilderte Prozess: 
gezügelter, heller, leerer, stiller, abgelöster werden. Mit dem 
Leererwerden ist weltliches Begehren, sind heillose Gedanken 
und Gesinnungen abgetan, und damit ist die Voraussetzung 
geschaffen, durch die Satipatth~na-Übung die am „Ich" ge-
schehenden Vorgänge zu durchschauen und sich von ihnen zu 
lösen. Nach der Entleerung von der Welt folgt so die Entlee-
rung von dem, was der Wahn als das „Ich" auffasst. Und die-
ser Prozess führt zur Stille und Ablösung. 
 Das ist die stetige Entwicklung der Läuterung der Wesen 
von der normalen, im menschlichen Bereich angetroffenen 
Seinsweise bis zum Gewinn der ganz anderen höheren Seins-
weise in der freien Wahrnehmungsweise der Entrückungen. 
Wir sehen, dass in dieser Entwicklung die Satipatth~na-Übung 
erst nach der geistigen Entleerung von Welt, also in den aller-
letzten Etappen angewandt werden kann und dass sie die 
Vollendung dieser letzten Etappe betreibt. Wenn die Entwick-
lung der Reinigung und Läuterung der Wesen nur in dieser 
gradlinigen Entwicklung vor sich ginge, dann hätte die Sati-
patth~na-Übung ausschließlich ihren Platz am Ende des Ent-
wicklungswegs; aber es wurde gesagt, dass die Entwicklung 
des Prozesses der Reinigung und Läuterung der Wesen in zwei 
verschiedenen Rhythmen vor sich gehe. Und indem wir nun 
die zweite Entwicklungsweise näher betrachten, erkennen wir, 
dass und warum Satipatth~na auch schon vor dem Ende des 
Heilswegs zu bestimmten Zeiten und im bestimmten Umfang 
geübt werden kann und dass diese Übung zur rechten Zeit und 
in der rechten Weise geübt, auch dann schon eine Förderung 
bringen kann. 
 
Die zweite Entwicklungsweise ist bedingt durch zwei Um-
stände:  
1. Es ist nicht so, dass ein Mensch - insbesondere jeder ernst-
haft von der Lehre erfasste und um die Heilsgewinnung be-
mühte Mensch - jene genannten für die Entwicklung erforder-
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lichen fünf positiven Elemente: Gezügeltheit, Helligkeit, 
Leerheit, innere Stille und Abgelöstheit etwa noch gar nicht an 
sich hätte und nun erst aus dem Nichts heraus allmählich aus-
zubilden und anzusiedeln hätte; vielmehr bringt er von allen 
diesen fünf Elementen schon mehr oder weniger mit, hat von 
allem wenigstens etwas in sich, so dass es vorwiegend um ihre 
Ergänzung und Verstärkung geht. 
2. Diese fünf Eigenschaften sind zu den unterschiedlichen 
Zeiten und unter unterschiedlichen inneren und äußeren Um-
ständen zeitweilig mehr latent und unmerkbar, zeitweilig mehr 
offenbar und spürbar. So erscheint der Mensch zeitweilig 
weitgehend gezügelt und hell, leer und still; zu anderen Zeiten 
lässt er zwar die Stille vermissen, erscheint aber schon weitge-
hend gezügelt, hell und leer. Zu anderen Zeiten wieder ist er 
weder leer noch still noch abgelöst, sondern von weltlicher 
Vielfalt erfüllt, aber doch von heller Gesinnung. Und zu wie-
der anderen Zeiten lässt er sogar auch jene Gezügeltheit und 
Helligkeit vermissen und wird von üblen, dunklen Gesinnun-
gen und Neigungen bewegt. 
 Stellen wir uns diese fünf fortschreitenden inneren Zustän-
de als eine Stufenleiter vor, bei welcher jedem inneren Zu-
stand etwa zehn Stufen entsprechen, so dass diese Leiter mit 
ihren fünfzig Stufen von den dunklen Tiefen bis an die obere 
Grenze der beschränkten Wahrnehmungsweise und an das Tor 
zur freien Wahrnehmungsweise der Entrückungen führt, so 
können wir in diesem Bild bleibend sagen, dass der auf dem 
Heilsweg anfangende Mensch nicht etwa zunächst dauernd auf 
der untersten Stufe der Leiter steht und erst nach vielfältigen 
Anstrengungen irgendwann allmählich die zweite Stufe er-
reicht und so allmählich immer gezügelter und heller wird - 
sondern es verhält sich anders. 
 Da die Wesen im Lauf ihrer unzähligen Geburten innerhalb 
des Sams~ra immer wieder in allen Höhen und Tiefen waren 
und darum neben viel Ungezügeltheit auch manche Zügelung 
an sich haben, neben viel Dunkelheit auch manche Helligkeit, 
neben vieler Vielfalt und groben, chaotischen Zuständen auch 
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manche innere Klarheit und Leerheit, neben viel Lautheit auch 
manche Stille und neben viel Ergreifen und Anhängen auch 
manche Abgelöstheit, so wohnt ihnen auch ein mehr oder we-
niger starker Zug nach den höheren und niederen Zuständen 
inne, und sie befinden sich häufiger oder seltener für längere 
oder für kürzere Zeit in voller Kraft oder nur in halber Kraft 
auf den entsprechenden Stufen dieser fünfzigstufigen geistigen 
Leiter. 
 Das bedeutet, dass der Mensch nicht etwa auf irgendeiner 
Stufe, auf „seiner" Stufe dauernd steht; es bedeutet auch nicht, 
dass der im religiösen Sinn an sich Arbeitende von dieser 
„seiner" Stufe im Lauf der Übung allmählich zur nächsthöhe-
ren Stufe sich hinarbeitet, sondern es bedeutet, dass der um 
Läuterung bemühte Mensch sich auf fast den gesamten Stufen 
jener geistigen Leiter befindet. In den Umschichtungsinterval-
len, die sich bei manchen Menschen spontaner, bei anderen 
zögernder über Stunden, Tage oder Wochen erstrecken, befin-
det sich der Mensch ruhelos in ständigem Wandern, einmal 
auf dieser, einmal auf jener Stufe der fünfzigsprossigen geisti-
gen Leiter, entweder im Auf- oder im Absteigen begriffen. 
 Dieses geistige Auf und Ab ist kein Entstehen vorher nicht 
gewesener Eigenschaften, ist keine Erstarkung von vorher 
schwach gewesenen Eigenschaften, es ist ebenso wenig eine 
Auflösung oder Abschwächung von vorher stärker vorhanden 
gewesenen Eigenschaften; es ist keine Veränderung der Sub-
stanz, auch nicht des Mischungsverhältnisses; es ist nur Um-
schichtung: einmal ist dieses „oben", d.h. wirksam, den Men-
schen bewegend, einmal jenes. 
 Die Entwicklung aber, die der um Lauterkeit und Läute-
rung bemühte Mensch durchmacht, d.h. die Wandlung seiner 
geistigen Substanz, die Mehrung seiner guten Qualitäten und 
die gleichzeitige Minderung seiner üblen Qualitäten, also sein 
wirkliches Vorwärtskommen auf der geistigen Entwicklungs-
leiter, zeigt sich in der Weise, dass er bei dem ständigen Auf 
und Ab immer weiter nach oben gerät, d.h. sich immer kürzere 
Zeit auf den unteren Stufen befindet, bis er bald gar nicht mehr 
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bis zur untersten Stufe absinkt, sondern sich immer beständi-
ger innerhalb der mittleren und später oberen Stufen bewegt. 
 So vollzieht sich also die Entwicklung des um Läuterung 
und Lauterkeit kämpfenden Menschen gleichzeitig in diesen 
beiden Dimensionen: aufdringlich und vordergründig erscheint 
die ruhelos schwankende Erhellung und Verdunkelung des 
menschlichen Herzens. In der ununterbrochenen Umschich-
tung und Umwälzung der ihm innewohnenden Qualitäten tre-
ten bald die lichteren, bald die dunkleren in den Vordergrund 
und bedienen sich des Leibes und der im Geist angesammelten 
Erfahrung, um sich Genugtuung und Erfüllung zu verschaffen. 
So erscheint derselbe Mensch sich selbst und anderen bald 
heller, bald dunkler, bald edler, bald gemeiner, bald besser, 
bald schlechter, wie von chaotischen und unberechenbaren 
Kräften geschüttelt und geworfen. 
 Aber zugleich geschieht im Grund seines Wesens jene ganz 
andere Entwicklung: eine beharrliche und allmähliche Meh-
rung der guten Eigenschaften und Minderung der unheilsamen 
Eigenschaften. Man wäre geneigt, diesen Vorgang als eine 
beharrlich und unbeirrbar aufsteigende Linie darzustellen, 
wenn nicht das Auf und Ab den Blick so sehr davon ablenkte. 
Aber im Lauf der Zeit bleibt es dem aufmerksamen Beobach-
ter nicht verborgen, dass jene ständigen Aufstiege immer hö-
her nach oben vorstoßen, immer länger oben verweilen und 
dass die ständigen Abstiege immer zögernder nach unten sin-
ken, immer kürzer unten verweilen, immer eher wieder sich 
wenden zu Aufstiegen. 
 Wer diese Zusammenhänge richtig erkennt, wer die beiden 
Dimensionen der Entwicklung des um Lauterkeit Bemühten 
recht versteht, der wird nicht stolz geschwellt, ja, kaum erfreut 
und beglückt, wenn er sich zu irgendeiner Zeit in heller, hoher, 
reiner Verfassung befindet, wird aber auch nicht hilflos und 
wehrlos verzweifelt, wenn er sich zu einer anderen Zeit ange-
gangen fühlt von dunkleren Regungen, Neigungen und Trie-
ben, die in einem großen Widerspruch zu stehen scheinen zu 
jener hohen und reinen Anwandlung, in der er sich vorher sah. 
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Wer um dieses Auf und Ab der inneren menschlichen Verfas-
sung weiß, der gewinnt damit einen sein ganzes Wesen umfas-
senden Anblick, der gewinnt einen Überblick über seine Mög-
lichkeiten und Gefahren, der lernt immer mehr die rechte  
Übung für die jeweilige Verfassung zu finden. Er weiß, dass er 
seine jeweilige Übung seinem jeweiligen inneren Zustand 
anpassen muss. Wer in dieser Anpassung der Übung an die 
jeweilige innere Verfassung Erfahrung hat, der weiß den Zeit-
punkt zu ermessen, um mit der Satipatth~na-Übung hier und 
da schon zu beginnen. 
 Zu einer Zeit, in der er sich in seinen gröbsten und dunkel-
sten Zuständen weiß und erkennt, da bemüht er sich nicht um 
Satipatth~na, sondern um die Überwindung dieser Zustände. 
Zu einer Zeit, in der er sich in seinen mittleren Zuständen und 
Verfassungen weiß, da übt er ebenfalls nicht Satipatth~na, son-
dern bemüht sich kämpfend um die Befreiung von jenen mitt-
leren Fesseln und Trübungen, um heller zu werden und sich 
von der Vielfalt zu entfernen. Wenn er sich aber in helleren 
und besseren inneren Zuständen vorfindet, frei von weltlichem 
Anliegen, so dass kein Grund für starkes Ringen und Kämpfen 
vorliegt, dann ist die Zeit für die Satipatth~na-Übung. Er übt 
diese Übung so lange, als er die Satipatth~na-Übung in dieser 
ungezwungenen Sammlung und Konzentration durchführen 
kann. 
 Dabei kann im Laufe der Entwicklung eintreten, dass er 
über dem Üben der Satipatth~na-Übung in einem solchen Maß 
stiller und abgelöster wird, dass ihm der Übergang von der 
beschränkten Wahrnehmungsweise in die freie Wahrneh-
mungsweise gelingt. Ein solcher hat dann zum ersten Mal eine 
neue Stufe jenseits und oberhalb der fünfzig Stufen erreicht 
und betreten - und das ist ein großer Gewinn - aber es darf 
nicht übersehen und vergessen werden, dass er jene höhere 
Stufe zunächst nur für kürzere oder kürzeste Zeit berührt und 
betreten hat, dass er damit noch nicht auf jener Stufe wohnt, 
noch nicht dort heimisch ist, sie noch nicht unverlierbar be-
sitzt. Binnen kurzem befindet er sich wieder innerhalb der 
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fünfzig Stufen der gröberen Wahrnehmungsweise und befindet 
sich dort in schwankendem Wechsel auf höheren und niederen 
Stufen. 
 In dem Maß aber, wie er an sich arbeitet, nehmen die üblen 
und unheilsamen Dinge in ihm ab und nehmen die guten und 
heilsamen Dinge in ihm zu, und er befindet sich immer häufi-
ger auf den helleren und höheren Stufen und immer seltener 
auf den niederen und dunkleren Stufen. In dem gleichen Maß 
auch übt er immer häufiger die Übungen der höheren und hel-
leren Stufen. 
 Wer das hier Gesagte versteht und in seiner eigenen Situa-
tion wiederfindet, der bleibt sich selbst und seiner jeweiligen 
inneren Verfassung mit seinem Üben ständig auf den Fersen. 
 Der Erwachte zeigt, dass der Mensch in seinem gesamten 
Tun und Lassen nur aus Gewohnheiten, aus gewohnten Glei-
sen und Verhaltensformen auch im Denken besteht und dass 
er, wenn er klar weiß, welche Gesinnung und Verhaltenswei-
sen die besseren sind, indem sie den Täter und seine Umge-
bung zu immer mehr Wohl führen, und welche die schlechte-
ren sind, indem sie den Täter und seine Umgebung zu immer 
mehr Streit, Zorn bis zu Mord und Krieg führen - dass er bei 
diesem Wissen immer einen Grad heller denken und besser 
reden und handeln kann, als es nach der bisherigen eigenen 
Gewohnheit „von selber" geht. Kein Mensch, der sich in die-
ser Weise übt, kann leugnen, dass er auf diese Weise zu ande-
ren Gewohnheiten kommt. Man darf nicht vergessen, dass 
jeder Mensch im Lauf seines Lebens sowieso seine Gewohn-
heiten ununterbrochen ändert je nach den Einflüssen durch 
Lektüre, Vorbilder und Herausforderungen und je nach dem, 
was man diesen Einflüssen an festem Wissen und Wollen ent-
gegensetzen kann. 
 Der Weg vom Dunklen zum Hellen ist vielstufig und all-
mählich ansteigend. Wer sich zu viel vornimmt, so dass er 
erfahren muss, dass es ihm nicht gelingt, der könnte auf den 
Gedanken kommen, dass der Mensch sich nicht ändern kann. 
Wer aber durch die Heilslehren einen Begriff bekommen hat 
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von der schrittweisen Entwicklung, der kann bei klarer Selbst-
prüfung immer deutlicher erkennen, wo er mit seinen gesam-
ten Gesinnungen und seinem Verhalten jetzt steht und was 
sein nächster Schritt sei, um zum Helleren zu kommen. Immer 
kann ein Mensch, indem er sich um das Gute bemüht, über 
seinen gegenwärtigen Status hinausgreifen und das Nächsthö-
here als solches erkennen, empfinden und es lieben, ersehnen 
lernen und es damit erwerben und in sich verstärken. 
 Die Bewegung des Auf und Ab kann der Mensch so schnell 
nicht abstellen, aber innerhalb des Auf und Ab kann er die 
Gesamtentwicklung nach oben beharrlich verfolgen und nicht 
von ihr ablassen, indem er sich den niederen Anwandlungen 
widersetzt und den feineren, besseren Anwandlungen bewusst 
und betont folgt. So kann es bei den ersten Versuchen mit 
Satipatth~na-Übungen vorkommen, dass ein Mensch, der am 
Vormittag in Ruhe und Gelassenheit Satipatth~na geübt hatte, 
sich am Nachmittag gegen üble Anwandlungen zu wehren hat, 
gegen begehrliche oder andere ablehnende Gesinnungen - und 
dass ein Mensch, der vor kurzer Zeit in einsamer Freudigkeit 
lebte, kurze Zeit danach bei einem Mittagsmahl alle Kraft 
einzusetzen hat, um die Speise mit jener stillen inneren Unein-
gepflanztheit dem Leib zu übergeben, die erforderlich ist, um 
immer mehr des Körpers entwöhnt, der Sinnensucht entwöhnt 
zu werden. 
 Im Hinblick auf diese zweifache Art der menschlichen Ent-
wicklung ist es kein Widerspruch,wenn gesagt wird, dass Sati- 
patth~na als eine Übung der Stille, fern von weltlichem Be-
gehren, fern von weltlicher Bekümmernis im Stadium 
einer fortgeschrittenen Entwicklung geübt werden soll und 
wenn auch gesagt wird, dass Satipatth~na zu der Zeit, da der 
Mensch sich von weltlichem Begehren und von weltlicher 
Bekümmernis frei weiß, auch schon geübt werden kann. 
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Der zweite Pfeiler:  Die Beobachtung des Gefühls 
 

Der Zusammenhang der Gefühlsbeobachtung 
mit der Beobachtung der körperlichen Vorgänge 

 
Wer die Ausführungen über die auf den Körper gerichtete 
Beobachtung aufmerksam verfolgt hat, der weiß, dass aus 
dieser Übung bereits zwei große Wirkungen auf die Gefühle 
ausgehen:  
 1. Die Gefühle werden in einem vorher nicht für möglich 
gehaltenen Maß verfeinert, geläutert und beruhigt, weil alle 
gröberen Gefühle, die durch die gröberen körperlichen Re-
gungen, durch das Eingepflanztsein in den Körper entstanden, 
zur Ruhe kommen. 
 2. Diese große Wandlung des Gefühls, die bis an das Wohl 
im Erlebnis der weltlosen Entrückungen heranreicht, zieht 
ganz von selbst die bisher ausschließlich auf den Körper ge-
richtete Beobachtung auf sich, auf das Gefühl. So entsteht 
spätestens dann die Beobachtung des Gefühls, wie es auch aus 
den Aussagen des Erwachten hervorgeht (M 119 gegen Ende). 
 So ist also die Anleitung des Erwachten in der Übung der 
Beobachtung der Gefühle (und die dann folgende Anleitung in 
der Beobachtung des „Herzens“ und endlich der „Erscheinun-
gen") für den in der Körperbeobachtung Fortschreitenden nur 
eine Bestätigung dessen, was er bei seiner Übung von selbst 
erfahren, erkannt und zu tun für nötig befunden hatte. Die 
Darlegung aller vier „Pfeiler der Beobachtung" bedeutet also 
eine Sicherung, wie der Erwachte sie in fast alle seine Weg-
weisungen einbaut, um auch die kleinsten Irrtümer und Irrwe-
ge zu vermeiden und um den weniger erfahrenen Menschen 
zum sicheren Vorwärtskommen zu helfen. Insbesondere für 
den in geistiger Erfahrung unwissenden westlichen Menschen 
ist die ausdrückliche Anleitung in den drei weiteren „Pfeilern 
der Beobachtung" zum Verständnis unerlässlich. Darum müs-
sen wir zunächst betrachten, was das ist, was wir „Gefühl" 
nennen, und wie es zustande kommt. 
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Wo steht im Erlebnis das Gefühl 
und was ist es? 

 
Der Erwachte schildert in den Lehrreden sehr häufig den seeli-
schen Prozess, innerhalb dessen Gefühl und Wahrnehmung 
entstehen und vergehen: 
 
Durch Luger und Form entsteht Luger-Erfahrung55 ), 
durch Lauscher und Ton entsteht Lauscher-Erfahrung, 
durch Riecher und Duft entsteht Riecher-Erfahrung,  
durch Schmecker und Saft entsteht Schmecker-Erfahrung, 
durch Taster und Tastung entsteht Taster-Erfahrung, 
durch Denker und Dinge entsteht Denker-Erfahrung. 
Das Zusammensein der drei ist Berührung.  
Durch Berührung bedingt ist Gefühl. 
Was man fühlt, nimmt man wahr. 
 
Mit dem Aufkommen von Wahrnehmung ist der passive Teil 
des Erlebnisprozesses abgeschlossen, und nun beginnt der 
aktive Teil. Es heißt weiter: 
In der Wahrnehmung wurzelt die Erwägung. 
 
Das bedeutet, dass jeder normale Mensch unmittelbar nach der 
Wahrnehmung Stellung nimmt zu dem Wahrgenommenen. Er 
beurteilt es, er überlegt, was er damit anzufangen habe. Das ist 
die Erwägung. 
 
In der Erwägung wurzelt der Wille. 
 

                                                      
55 Mit "Erfahrung" ist hier noch nicht die Erfahrung des Geistes, "unsere" 
Erfahrung gemeint, sondern nur eine Teilerfahrung, die Erfahrung des Lu-
gers, Lauschers usw.: Wenn eine äußere Form an das körperliche Auge 
kommt, dann wird die im Auge wohnende Sucht nach Sehen ernährt/berührt 
und erfährt: "Wohl tut das" oder "wehe tut das". 
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Wille ist nichts anderes als das Ergebnis der Erwägung, sei es, 
dass man positiv oder negativ auf die Sache reagiert, sei es, 
dass man sie auf sich beruhen lässt. Mit der Willensfassung ist 
der seelische Teil des Erlebnisses abgeschlossen, und nun 
beginnt der Mensch auf Grund des gefassten Willens zu reden 
oder zu handeln, um das mit dem Willensentschluss gesteckte 
Ziel zu erreichen. 
Damit ist der gesamte Erlebensprozess geschildert, und wir se-
hen, welchen Ort innerhalb desselben das Gefühl einnimmt. 
 Von den sechs genannten Vorgängen geschehen die zwei 
ersten im Dunkel des Unterbewusstseins, der Mensch nimmt 
sie nicht wahr. Erst mit dem Gefühl, mit dem Fühlen „merkt" 
der Mensch etwas und nimmt es dadurch wahr. 
 Darin zeigt sich, dass Gefühl, Fühlen nichts anderes ist als 
„Merken", als jenes Wachwerden, aufmerksam Werden, wo-
durch der betreffende Vorgang überhaupt erst wahrgenommen, 
erlebt, erfahren wird. So ist Fühlen der Durchbruch aus dem 
Unbewussten und Unterbewussten in das Bewusstsein. Vom 
Fühlen ab „weiß" der Mensch, was da geschieht. Wir verste-
hen das noch näher, wenn wir das Zustandekommen des Ge-
fühls erkennen. 
 

Wodurch wird Gefühl verursacht? 
 
Der Erwachte sagt, dass die Berührung der Anstoß für das 
Aufkommen von Gefühl sei. Darum müssen wir erkennen, wer 
oder was sich da berührt und wieso dadurch jenes Aufmerken 
entsteht, das wir „Gefühl" nennen und das zur bewussten 
Wahrnehmung führt. Es handelt sich hierbei um die Tenden-
zen, die Triebe, die Dränge. 
 Die gesamten Tendenzen sind „inkarniert", d.h. einge-
fleischt in den Leib. Sie sind so innig in den Leib übergegan-
gen wie etwa der Stoß, den man einem im Wasser liegenden 
Boot versetzt, in das Boot übergegangen ist und ihm die Ten-
denz nach vorn gibt, oder noch besser: wie der Magnetismus 
dem Magneteisen innewohnt. 
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 Die auf Sehen gerichteten Tendenzen wohnen im Auge. 
Dadurch ist das Auge mehr als nur Sehorgan. In Verbindung 
mit den Tendenzen wird es zum Luger, der auf die Berührung 
mit Form aus ist. Die auf Hörberührung gerichteten Tendenzen 
wohnen im Ohr. Dadurch ist das Ohr mehr als nur Hörorgan. 
In Verbindung mit den Tendenzen wird es zum Lauscher, der 
auf die Berührung mit Tönen aus ist. 
 Die körperlichen Organe, die aus körperlichen Stoffen 
(Materie) bestehen, können nicht sehen oder hören, riechen, 
schmecken oder tasten. Dieser Tatsache sind sich viele Biolo-
gen bewusst und wenden sich gegen die allgemeine Auffas-
sung, dass der materielle Körper zur fünffachen sinnlichen 
Wahrnehmung fähig wäre. Die Empfindung z.B. von Formen 
seitens des Auges, die Empfindung von Tönen seitens des 
Ohres usw. setzt voraus, dass den Sinnesorganen ein Anliegen 
innewohnt, eine Empfindlichkeit, eine Sucht, ein Drang nach 
Berührung des Betreffenden. Das aber gibt es in keiner Art 
von Materie, sondern dazu gehört bereits ein fest gefügter 
„Geschmack" samt dem Drang, diesen Geschmack zu be-
kommen. Daher kommt es, dass bei der entsprechenden Be-
rührung entweder eine angenehme Empfindung aufkommt 
(nämlich wenn das zur Berührung Gekommene dem inneren 
Geschmack entspricht) - oder ein unangenehmes Gefühl auf-
kommt (nämlich wenn das zur Berührung Gekommene dem 
inneren Geschmack widerspricht). 
 Dieser fünffache Erlebnisdrang, zu welchem als sechstes 
noch der im Geist vorhandene Drang nach Denken, Bedenken 
des jeweils Erfahrenen kommt - mit dem fortgesetzten Aus-
tausch der Meldung der Tendenzen, der Sinnesdränge, an den 
Geist und dessen Willensbildung zum entsprechenden weite-
ren Einsatz der empfindungshungrigen Sinnesdränge ist es, 
was in allen alten Menschheitslehren insgesamt als „die See-
le", das eigentliche Leben, bezeichnet wird. Der Körper des 
Menschen mit Knochen, Fleisch, Blut, Sehnen und Nerven ist 
nur zusammengegessen und wird nur durch weitere Nahrung 
unterhalten; aber der eigentliche Erzeuger und Benutzer des 
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Körpers ist die sechsfältige mit bestimmten Geschmäcken 
ausgerüstete Sehnsuchtskraft nach Berührung mit den entspre-
chenden äußeren Dingen. Jede Tendenz ist ein Gespanntsein 
auf eine ganz bestimmte Berührung. Durch diese Spannung 
nur kann diese Berührung empfunden werden, d.h. die ihr 
genau entsprechende Berührung als wohl und angenehm und 
die entgegengesetzte Berührung als wehe und schmerzlich. 
Ohne diese Bedürftigkeit, ohne diese Spannung gäbe es keine 
Empfindung und keine Wahrnehmung. 
 Ein Beispiel: Eine Geigensaite, die nicht gespannt ist, gibt 
bei keiner Behandlung irgendeinen Ton. Aber eine gespannte 
Geigensaite, in der also das Bedürfnis nach Entspannung be-
steht, ist dadurch eine „fühlende“ und äußert ihr Gefühl bei 
jeder Berührung, und zwar je stärker die Spannung ist, mit 
einem um so höheren Ton. - So auch ist das gesamte Tenden-
zenfeld (n~ma-k~ya) die Quelle aller Empfindungen, Gefühle 
und damit des Erlebens, Wahrnehmens. 
 Wenn der Erwachte sagt: Was man fühlt, das nimmt man 
wahr, dann bedeutet das zugleich: Was man stark fühlt, das 
nimmt man stark wahr; was man aber schwach fühlt, das 
nimmt man auch nur schwach wahr. Das Gefühl ist also sozu-
sagen der Griffel, der das durch die Sinnesdränge Erfahrene in 
den Geist einträgt; und da prägt nun starkes Gefühl stärker ein, 
aber schwaches Gefühl auch nur schwach. Und da die Stärke 
des Gefühls von der Stärke der Tendenzen bestimmt wird, so 
bewirken die Tendenzen die unterschiedliche Wahrnehmung. 
 Da nun alle Tendenzen, alle Sinnesdränge samt dem Den-
ken, fast ununterbrochen und gleichzeitig erfahren, so laufen 
auch gleichzeitig und fast ununterbrochen die unterschied-
lichsten Gefühle von den Sinnesdrängen zum Geist. Da sind 
manche Gefühle stärker, manche schwächer. 
 Betrachten wir es an einem Beispiel: Ein Mensch, der nach 
seinen Tendenzen sehr geschmäckig ist, der aber kaum ten-
denzenbedingtes Interesse für seine Mitmenschen und auch 
kaum tendenzenbedingte weltanschauliche Interessen hat, bei 
dem also die auf Geschmäckigkeit gerichteten Tendenzen am 
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stärksten sind, befindet sich in einer Gesellschaft, in welcher 
interessante Menschen sind, mehr oder weniger tiefe welt-
anschauliche Gespräche gepflogen werden und außerdem 
Speisen herumgereicht werden. Da er vorwiegend Geschmä-
ckigkeitstendenzen hat, so reagieren diese am stärksten, und so 
sieht, riecht und schmeckt er mit großer Aufmerksamkeit jene 
verschiedenen Speisen. Dieses größere Aufmerken, stärkere 
Fühlen bringt diese auch stärker zur „Wahrnehmung". Da er 
dagegen für die verschiedenartigen Menschen und die unter-
schiedlichen weltanschaulichen Gespräche weniger oder kaum 
tendenzenbedingtes Interesse hat, so nimmt er diese auch er-
heblich schwächer oder kaum wahr. Zwar weiß er, wenn man 
ihn hernach fragt, dass da auch mancherlei Menschen waren 
und dass über dieses und jenes gesprochen wurde; aber diese 
Dinge hat er viel blasser, viel schwächer wahrgenommen, und 
viele dieser Dinge hat er überhaupt nicht wahrgenommen. 
 Ein anderer Gast dagegen, der vorwiegend soziale Tenden-
zen hat, hat unter denselben äußeren Umständen kaum etwas 
von den Speisen wahrgenommen, aber dafür die interessantes-
ten Begegnungen und Gespräche gehabt. 
 So ist also die Wahrnehmung ganz vom Gefühl abhängig, 
ist eine subjektive Auslese, weil nur die Tendenzen durch ihre 
Resonanz (Fühlen, Aufmerken) zu der betreffenden Wahrneh-
mung geführt haben. 

Die Anweisung des Erwachten 

Der Erwachte beschreibt die Beobachtung der Gefühle wie 
folgt: 
Wie aber, ihr Mönche, bleibt der Mönch bei den Ge-
fühlen in der fortgesetzten Beobachtung der Gefühle? 
Da weiß, ihr Mönche, der Mönch, wenn er ein Wohlge-
fühl empfindet: „Ich empfinde ein Wohlgefühl“; weiß, 
wenn er ein Wehgefühl empfindet: „Ich empfinde ein 
Wehgefühl"; weiß, wenn er kein Wohlgefühl und kein 
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Wehgefühl empfindet: „Ich empfinde kein Wohl- und 
kein Wehgefühl". 
 Er weiß, wenn er ein weltliches Wohlgefühl emp-
findet: „Ich empfinde ein weltliches Wohlgefühl" und 
weiß, wenn er ein überweltliches Wohlgefühl empfin-
det: „Ich empfinde ein überweltliches Wohlgefühl"; 
weiß, wenn er ein weltliches Wehgefühl empfindet: „Ich 
empfinde ein weltliches Wehgefühl"; und weiß, wenn er 
ein überweltliches Wehgefühl empfindet: „Ich empfinde 
ein überweltliches Wehgefühl", weiß, wenn er ein über-
weltliches Gefühl ohne Wohl und Wehe empfindet: „Ich 
empfinde ein überweltliches Gefühl ohne Wohl und 
Wehe." 
 So wacht er nach innen beim Gefühl über das Ge-
fühl und wacht nach außen beim Gefühl über das Ge-
fühl, wacht nach innen und nach außen bei den Gefüh-
len über die Gefühle. Er beobachtet, wie die Gefühle 
entstehen, beobachtet, wie die Gefühle vergehen, beob-
achtet, wie die Gefühle entstehen und vergehen. „Das 
Gefühl ist da", dieses Bewusstsein ist ihm nun ständig 
gegenwärtig, soweit es zur Durchschauung, zum Ge-
genwärtighaben der Wahrheit erforderlich ist, und 
abgelöst verweilt er, und nichts in der Welt ergreift er. 
So bleibt, ihr Mönche, ein Mönch in der fortgesetzten 
Beobachtung der Gefühle. 
 
Auf den ersten Blick scheint diese Anleitung sehr kurz gegen-
über der Anleitung des Erwachten bei der Beobachtung des 
Körpers; dennoch ist die Beobachtung der Gefühle nicht weni-
ger umfangreich und vor allem auch nicht weniger differen-
ziert als die Beobachtung des Körpers; der Unterschied liegt 
nur darin, dass die Beobachtung der Gefühle ein erheblich 
stillerer Vorgang ist, dass die Beobachtung selbst viel tiefer 
reicht und in Tiefen hineindringt, welche ganz abseits und 
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außerhalb des Erlebnisbereiches des normalen Menschen lie-
gen und darum auch nicht beschrieben werden können. Sie 
sind aber vom Erwachten bereits angedeutet mit dem Begriff 
überweltliche Wohl- und Wehgefühle. 
 

Wie viele Gefühle gibt es? 
 
Die Frage nach der möglichen Anzahl der Gefühle kann nur 
mit dem Hinweis auf die Tendenzen beantwortet werden, da 
diese die Gefühle verursachen. Zunächst muss also gesagt 
werden, dass es wenigstens so viele Gefühle gibt wie Tenden-
zen. Das bedeutet schon: unzählbare, aber hier müssen noch 
drei verschiedene Gefühlsdimensionen unterschieden werden. 
 Zunächst gibt jede Tendenz die Möglichkeit zu mehr oder 
weniger entschiedenen Wohl- und Wehgefühlen, d.h. von dem 
höchsten durch die Tendenzen ausgelösten Wohlgefühl über 
alle Möglichkeiten der Abschwächung des Wohls bis zu der 
Indifferenz des Weder-Weh-noch-Wohlgefühls und darüber 
hinaus zu immer entschiedeneren Wehgefühlen. 
 Wir wissen, woher diese Gefühle seitens einer Tendenz 
kommen: Da eine jede Tendenz ein Auf-etwas-aus-Sein ist, da 
sie auf eine bestimmte Berührung aus ist, so befindet sie sich, 
solange die ihr gemäße Berührung nicht vorhanden ist, in ei-
nem Mangel, in einer Spannung. Zu einer solchen Zeit besteht 
die Tendenz ununterbrochen in einem Wehgestimmtsein. So-
bald aber die der Tendenz zusagende Berührung eingetreten 
ist, sind Mangel und Spannung aufgehoben, dann geht von den 
Tendenzen Wohlgefühl aus. Je genauer bei einer Berührung 
das als außen Erfahrene einer Tendenz entspricht, um so ent-
schiedener auch ist das von ihr ausgehende Wohlgefühl; je 
genauer sie der Tendenz widerspricht, um so entschiedener ist 
das Wehgefühl. Zwischen diesen extremen Wohl- und Wehge-
fühlen liegen noch die weniger extremen Möglichkeiten bis zu 
kaum merklichen Wohl- bzw. Wehgefühlen (wenn die Berüh-
rung einer Tendenz nur sehr wenig entspricht bzw. wider-
spricht). Diese Gefühle werden dann als Weder-Weh-noch-
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Wohlgefühle bezeichnet. Es versteht sich, dass ein Mensch, 
der es gern hell und warm hat, in einem halb hellen und halb 
warmen Raum sich nicht ganz so wohlfühlt wie in einem sehr 
hellen und sehr warmen Raum und dass er sich in einem ziem-
lich dunklen, ziemlich kalten Raum nicht ganz so unbehaglich 
fühlt wie in einem sehr dunklen und sehr kalten Raum. 
 Oder ein anderes Beispiel: Ein  nach seinen Tendenzen sehr 
rachsüchtiger und skrupelloser Mensch empfindet, wenn er 
hört, dass es seinem Feind schlecht geht, zwar eine Befriedi-
gung, ein Wohlgefühl, aber er würde, wenn es ihm selbst ge-
lungen wäre, jenen Feind zu schädigen, eine noch größere Be-
friedigung, ein noch entschiedeneres Wohlgefühl erleben. - 
Oder ein mitleidiger, hilfsbereiter Mensch empfindet, wenn er 
irgendeinem anderen in Not befindlichen Menschen teilweise 
hat helfen können, ein geringeres Wohlgefühl, als wenn er ihn 
ganz und gar aus der Notlage hätte befreien können; oder ein 
ehrlicher, wahrhaftiger Mensch, der in einer schwierigen, ge-
fährlichen Situation mit großer Überwindung eine Lüge unter-
drückt hat und bei der Wahrheit geblieben ist, empfindet ein 
Wohlgefühl, aber der Gedanke, dass es ihm sehr schwer gefal-
len war und dass er beinahe doch zur Lüge gegriffen hätte, 
verhindert die Vollkommenheit dieses Wohlgefühls. 
 So kann also eine jede Tendenz eine ganze Skala von Ge-
fühlen auslösen. Diese Skala der Gefühlsmöglichkeiten be-
zeichnen wir als die erste Dimension der Gefühlsmöglichkei-
ten. 
 Aber die Qualität der Gefühle hängt nicht nur von der   
Übereinstimmung oder Nichtübereinstimmung zwischen Ten-
denz und Erlebnis ab, sondern ist auch abhängig von der Fein-
heit oder Grobheit der durch das Erlebnis angesprochenen 
Tendenz. Eine Tendenz, die etwa auf ein grobsinnliches Er-
lebnis aus ist, äußert sich auch immer nur in groben Wohl- und 
Wehgefühlen. Genau ebenso können feinere und feine Ten-
denzen sich auch nur in entsprechend feineren Gefühlen äu-
ßern, seien es Wohl- oder Wehgefühle. Das Wohlgefühl, das 
zum Beispiel ein nach seinen Tendenzen, nach seinen inneren 
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Neigungen religiöser Mensch empfindet, wenn er an einem 
guten religiösen, still und hell machenden Gespräch teilnimmt 
oder wenn er bei sich selbst solche Gedanken hegt, ist zwar 
ein Wohlgefühl, aber es ist zugleich ganz erheblich feinerer 
Art als das Wohlgefühl, das etwa ein nach seinen Tendenzen 
rachsüchtiger oder jähzorniger Mensch bei der Befriedigung 
seiner Rachsucht oder seines Jähzornes empfindet. 
 Wie eben ein rohes Blechgefäß, ob man es sanft behandelt 
oder ob man es grob behandelt, immer doch rauere Töne von 
sich gibt als etwa eine Silberschale oder eine Bronzeglocke, so 
auch äußert sich jede gröbere und grobe Tendenz bei allen 
ihren Äußerungsmöglichkeiten zwischen dem äußersten Wohl 
und dem äußersten Wehe doch immer nur in grobem Gefühl 
und eine feinere Tendenz immer in entsprechenden feineren 
Gefühlen. Die Feinheit der Tendenz bestimmt die Feinheit des 
Gefühls. Wir nennen diese Reihe die zweite Dimension der 
Gefühlsmöglichkeiten. Diese Gefühlsreihe ist ebenso unend-
lich vielseitig und unterschiedlich wie die Tendenzen selbst. 
 Die Gefühlsmöglichkeiten der ersten Dimension werden 
nicht ausschließlich von der Tendenz bestimmt, sondern viel-
mehr von dem Verhältnis zwischen dem Anliegen der Ten-
denz und dem jeweils aufkommenden Erlebnis: Stimmt das 
Erlebnis mit der Tendenz überein, so entsteht das der Tendenz 
mögliche Wohlgefühl; befindet sich das aufkommende Erleb-
nis aber in mehr oder weniger großem Gegensatz zu der be-
treffenden Tendenz, so geht von ihr ein Wehgefühl aus, dessen 
Grad von dem Grad des Gegensatzes bestimmt wird. 
 Die Gefühlsmöglichkeiten der zweiten Dimension dagegen 
werden nicht von dem Verhältnis zwischen Tendenz und Er-
lebnis, sondern ausschließlich von der Tendenz selbst be-
stimmt. Eine grobe Tendenz erzeugt grobe Gefühle (gleich-
viel, ob wohl oder wehe). Eine feine Tendenz erzeugt feine 
Gefühle. 
 Ganz ebenso verhält es sich mit der dritten Gefühlsdimen-
sion. Diese betrifft ausschließlich die Kraft oder Stärke oder 
Gewalt des betreffenden Gefühls und wird ausschließlich von 



 2373

der mehr oder weniger großen Stärke oder Schwäche der be-
treffenden Tendenz bestimmt. Je stärker die Tendenz ist, um 
so stärker sind die von ihr ausgehenden Gefühle (gleichviel ob 
grob oder fein, gleichviel, ob wohl oder wehe); und je schwä-
cher die Tendenz ist, um so schwächer sind die von ihr ausge-
henden Gefühle. 
 Hat zum Beispiel der vorhin erwähnte religiöse Mensch 
vorwiegend starke religiöse Interessen und hat er nur wenig 
„Sinn" (d.h. Tendenzen) für andere Dinge, so ist auch das fei-
ne höhere Wohlgefühl, das er bei religiösen Gesprächen und 
Gedanken empfindet, trotz seiner Feinheit sehr stark. Ebenso 
kann bei jenem vorhin erwähnten rachsüchtigen Menschen, 
wenn dieser nicht sehr stark, sondern nur etwas rachsüchtig ist, 
das gröbere und niedere Gefühl der Befriedigung, wenn ihm 
eine Rache gelungen ist, auch nicht sehr stark sein. So sind 
also nicht immer die groben Gefühle stärker und die feinen 
Gefühle schwächer, vielmehr wird die Feinheit oder Grobheit 
eines Gefühls von der Feinheit und Grobheit der Tendenzen 
bestimmt und die Stärke und Schwäche des Gefühls von der 
Kraft oder Schwäche der betreffenden Tendenz. 
 So sehen wir, wie unübersehbar viele Gefühle es gibt, wie 
der Mensch und jedes andere Wesen je nach der Beschaffen-
heit seiner gesamten Tendenzen ununterbrochen von unend-
lich vielen Gefühlen durchzogen und bewegt werden. Ein je-
des Wesen bildet einen Komplex von unendlich vielen Gefüh-
len, Stimmungen und Dissonanzen, gleichviel ob es das selbst 
weiß oder nicht. Die Beobachtung der Gefühle bewirkt nun, 
dass man diese Beschaffenheit nicht nur erkennt, die mechani-
sche Zwangsläufigkeit dieser Vorgänge durchschaut, sondern 
dadurch auch die Tendenzen derartig mindert und auflöst, dass 
dadurch auch die Abhängigkeit von dem mächtigen schmerzli-
chen Gefühlsschwall immer geringer wird bis zur Befreiung. 
 Es ist gut, diese drei unterschiedlichen Gefühlsskalen zu 
kennen, weil man dann seine eigenen Gefühle bei der Beob-
achtung um so besser bemerkt und dadurch ihre automatische 
Bedingtheit durchschaut. Der Erwachte erwähnt sie auch im-
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mer wieder in den Lehrreden, wenn auch unter mancherlei 
Bezeichnungen, und er sagt ausdrücklich, dass er je nach dem 
Standpunkt manchmal von zwei Gefühlen, manchmal von drei 
Gefühlen, manchmal von fünf, sechs, achtzehn, sechsund-
dreißig und noch mehr Gefühlen spricht. 
 Hauptsächlich spricht der Erwachte von den Gefühlen der 
ersten Dimension, den Wohlgefühlen, Wehgefühlen und den 
Weder-Weh-noch-Wohlgefühlen; aber öfter erwähnt der Er-
wachte auch weltliche und überweltliche Wohl- und Wehge-
fühle, mit Weltlichem verbundene Freuden und mit Befreiung 
verbundene Freuden und mit Weltlichem verbundene Traurig-
keit und mit Befreiung verbundene Traurigkeit (M 137) 
Darin und in vielen anderen Aussagen zeigen sich Un-
terscheidungen auch nach der zweiten und nach der dritten 
Dimension. 
 In der vorhin zitierten Anleitung des Erhabenen über die 
Beobachtung der Gefühle werden zunächst nur die drei Gefüh-
le der ersten Dimension genannt: Wohl-, Weh- und Weder-
Weh-noch-Wohlgefühle. Aber gleich im Anschluss daran wird 
bei denselben drei Gefühlen noch zwischen weltlichen und 
überweltlichen unterschieden. Und das bedeutet ja: zwischen 
den gröbsten und den feinsten. Natürlich gibt es auch inner-
halb der weltlichen Gefühle große Unterschiede zwischen grob 
und fein; und ebenso sind die überweltlichen Gefühle noch 
sehr unterschiedlich. 
 

Irrtümer über das Gefühl 

Die Auffassung des normalen Menschen über die Gefühle ent-
spricht meistens nicht den Realitäten. Das liegt an seiner Be-
fangenheit; denn mit dem Gefühl ist er bereits bei seiner Ge-
burt angetreten und wird von ihm zeit seines Lebens so sehr 
bewegt und herumgeworfen, dass er nicht dazu kommt, das 
Gefühl selbst, seine Herkunft und seine Gesetzmäßigkeit zu 
betrachten. So wie der Fisch, weil er im Wasser geboren ist, 
im Wasser ununterbrochen lebt und im Wasser stirbt, gerade 
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das Wasser nicht bewusst registriert, sondern nur alles, was 
ihm im Einzelnen begegnet an Angenehmem und Unange-
nehmem, so kann der Mensch sein Gefühl nicht nüchtern beur-
teilen. Zwar kann, wer sich übt, immer mehr Unterschiede 
erkennen, dennoch kommen die Äußerungen höchster Überra-
schung über ungeahnte Beseligungen und erhabene Gemüts-
verfassungen bei den Mystikern auf, denen die Läuterung ihres 
inneren Wesens von Ärger, Verdruss, Kritik und anderen 
dunklen Gemütsregungen gelungen ist. So geht auch aus den 
Lehren des Erwachten hervor, dass die große Unterschied-
lichkeit der Daseinsqualitäten zwischen den untersten Höllen 
und den höchsten Himmeln in erster Linie und vom Grund her 
durch Gefühlsqualitäten bedingt ist. Die uns menschenmög-
lichen Gefühlsunterschiede von unseren schlechtesten bis zu 
unseren besten bilden nur einen kleinen Ausschnitt, wobei 
natürlich die Menschen mit reinerer Gesinnung auch reinere 
Gefühle haben als die von gröberer Art. 
 Wer sich um Minderung der unheilsamen Dinge und um 
Mehrung der heilsamen Dinge bemüht, dem gelingt es im Lauf 
der Zeit, die übleren, niederen Tendenzen fortschreitend abzu-
schwächen. Dadurch verändert sich ihm das Verhältnis zwi-
schen den niederen und den höheren Tendenzen. Derjenige, 
der fern von weltlichem Begehren, fern von weltlicher 
Bekümmernis ist, bezieht sein Wohl und Glück nicht mehr 
ausschließlich aus den sinnlichen Erscheinungen der Welt, 
sondern immer mehr aus hochsinnigen Gedanken, aus allge-
meinem Wohlwollen und Mitempfinden und der Liebe zu 
allen Wesen. Und auch wer den Gedanken über die vom Er-
wachten beschriebenen größeren Perspektiven nachgeht und 
an die erreichbaren selig-erhabenen Daseinsformen oder gar 
an den endgültigen Ausgang ins Freie denkt, der empfindet 
hohe Freude über die befreienden Ausblicke. 
 Diese überweltlichen, außersinnlichen Gefühle geistiger 
Freude, wie Entzücken und Seligkeit, auf Grund feinster, auf 
Höheres gerichteter Tendenzen nennt der Erwachte das bele-
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bende Wasser des Nachfolgers, so entscheidend wichtig wie 
die Tränke für eine Kuhherde (M 33). 
 Diese höheren und feineren Gefühle können so machtvoll 
sein, dass sie die Aufmerksamkeit des Geistes von allem ande-
ren, von der Welt der Vielfalt, hinwegreißen, so dass je nach 
der Reinheit der Tendenzen die selige Verzückung im Geist 
(pīti) die erste oder zweite weltlose Entrückung bewirkt oder 
der erhabene innere Friede die dritte oder vierte weltlose Ent-
rückung bewirkt. 
 Ebenso entnehmen wir allen religiösen Aussagen über die 
übermenschlichen Lebewesen (Götter, Engel, Lichtgestalten), 
dass bei diesen Wesen die edleren, feineren und höheren Ge-
fühle, in welchen sie leben, viel stärker, gewaltiger, machtvol-
ler und anhaltender sind als bei dem normalen Menschen. 
 Diese Tatsache, dass die gröberen und niederen Gefühle 
nicht immer die lautesten und stärksten sein müssen und dass 
die edleren, feineren Gefühle nicht immer die schwächeren 
sein müssen, sondern dass die Verhältnisse auch ebenso gut 
umgekehrt sein können und in den höheren und höchsten Exis-
tenzformen auch umgekehrt sind, ist, wie gesagt, dem norma-
len Menschen unbekannt, und diese Unkenntnis hindert ihn, 
seine eigenen Gefühle richtig zu verstehen, zu deuten – und im 
eigenen Interesse zu wandeln. 
 Noch folgenschwerer sind die Irrtümer des Menschen über 
die Entstehung des Gefühls und die Stätte des Gefühls. Erst 
die Korrektur dieser Irrtümer kann den Weg bahnen zu den 
geistigen Voraussetzungen für die rechte Beobachtung des 
Gefühls. 
 Es wurde weiter oben gesagt, dass zugleich mit der „Berüh-
rung" ein (angenehmes oder unangenehmes oder weder ange-
nehmes noch unangenehmes) Gefühl aufkommt, und zwar dort 
aufkommt, wo die Berührung stattfindet, bei den Tendenzen, 
und dass dieses angenehme oder unangenehme Fühlen ein 
angenehmes oder unangenehmes Aufmerken und Wecken ist 
zu einem angenehmen oder unangenehmen Wahrnehmen von 
Formen, Tönen usw., also von Menschen und Dingen. - So ist 
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also bereits vor dem Wahrnehmen und bewussten Erkennen 
der Menschen und Dinge das angenehme oder unangenehme 
Gefühl aufgekommen, und zwar ausgelöst durch die Tenden-
zen. 
 Der unwissende Mensch aber begeht den Selbstbetrug, dass 
er das in ihm selbst aufgekommene angenehme oder unange-
nehme Gefühl unbewusst über das Wahrgenommene (Men-
schen oder Dinge) gleichsam ausgießt und dann meint, dass 
jenes Angenehmsein oder Unangenehmsein, das im Augen-
blick von seinen Tendenzen ausgelöst wurde, etwa jenen 
wahrgenommenen Menschen oder Dingen anhafte. 
 Wenn zum Beispiel ein Mensch einem ihm sympathischen 
Menschen begegnet, dann spürt er eine entsprechende Zunei-
gung und stellt daraufhin bei sich fest: „Das ist ein angeneh-
mer Mensch." Dabei kann derjenige Mensch, der bei ihm ein 
angenehmes Gefühl ausgelöst hat, in seiner Familie unter Um-
ständen sehr unangenehme Gefühle auslösen. Daran zeigt sich, 
dass die Gefühle, die jeweils durch Berührung zustande kom-
men, nicht allein von dem zur Begegnung gekommenen Ob-
jekt, sondern von dem Verhältnis des zur Begegnung kom-
menden Objekts zu den Anliegen des erfahrenden Menschen 
herkommen. 
 Der normale Mensch meint aber, dass das angenehme oder 
unangenehme Gefühl, das er bei der Wahrnehmung bestimm-
ter Menschen oder Gegenstände fühlt, von den betreffenden 
Menschen oder Gegenständen ausgehe, an diese gebunden sei, 
diesen verbunden sei, und darum wendet er sich ja auch immer 
denjenigen Menschen und Gegenständen zu, die er in Verbin-
dung mit angenehmen Gefühlen wahrnimmt, und er wendet 
sich von solchen Menschen oder Gegenständen ab bzw. tritt 
ihnen entgegen, die er in Verbindung mit unangenehmen Ge-
fühlen wahrnimmt. 
 Alle wahrgenommenen Formen, Töne, Düfte usw. sind also 
nicht an sich angenehm oder unangenehm, sondern erst die 
durch die Tendenzen bedingte Bedürftigkeit und Besonderheit 
des Menschen misst allen Erlebnissen einen Wert bei; nicht 
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die Dinge an sich haben einen Wert, sondern nur die Tenden-
zen maßen sich eine Bewertung an, bei welcher Bewertung sie 
sich zum Maßstab nehmen. 
 Es zeigt sich also ganz eindeutig, dass nicht, wie der unbe-
lehrte Mensch meint, das Gefühl durch die Wahrnehmung 
bedingt ist, sondern vielmehr die Wahrnehmung durch das 
Gefühl; und zugleich sehen wir, dass das Gefühl nicht von den 
Objekten herkommt, sondern von den Tendenzen. Durch diese 
beiden Irrtümer des unbelehrten Menschen ist auch seine fal-
sche Geisteshaltung bedingt, wie wir im nächsten Abschnitt 
sehen werden; und da diese Geisteshaltung die echte Beobach-
tung der Gefühle verhindert, ist es wichtig, diese zu erkennen. 

 
Die Geisteshaltung des unbelehrten Menschen 

 
Durch diese Irrtümer über die existentiellen Vorgänge ist die 
für die Beobachtung der Gefühle völlig ungeeignete Geistes-
haltung des normalen Menschen bedingt. 
 Die Beobachtung der Gefühle ist eine Übung, bei welcher 
alle auf- und absteigenden Gefühle in ihrem Aufsteigen und 
Absteigen und in ihrem Bedingungszusammenhang erkannt, 
beobachtet und verfolgt werden. Der beobachtende Geist hat 
immer nur das Entstehen und Vergehen der Gefühle zu be-
merken, soll aber nicht seine Aufmerksamkeit auf die durch 
die sinnliche Wahrnehmung erfahrenen Formen, Töne, Düfte 
usw. richten, also auf die Welt der tausend Dinge. Diese For-
derung lässt erkennen, wie wenig die Geisteshaltung des ge-
wöhnlichen Menschen hierfür geeignet ist. 
 Wir wissen aus dem oben geschilderten Zusammenhang, 
dass durch das Gefühl die Wahrnehmung der Formen, Töne, 
Düfte usw. der Welt insgesamt bedingt ist. Wer nun auf das 
Auf- und Absteigen der unterschiedlichen Gefühle achtet, der 
hat seine Aufmerksamkeit in aller Stille auf einen tiefinnerli-
chen geistigen Vorgang gerichtet. Wer aber dieses innere Auf- 
und Absteigen der Gefühle unbeobachtet lässt und auch den 
durch die Gefühle bedingten Vorgang der sinnlichen Wahr-
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nehmung nicht als solchen beachtet, sondern sich nur von den 
jeweils gefühlsbesetzten Formen, Tönen, Düften usw. fesseln 
lässt, der ist durch diese zweifache Unachtsamkeit völlig he-
rausgetreten aus dem inneren geistigen Bereich der Gefühls-
vorgänge und ist an die durch die sinnliche Wahrnehmung 
entworfene tausendfältige äußere Welt gekettet. Einen solchen 
entzückt das Erscheinen der Dinge und entsetzt das Vergehen 
der Dinge. Das ist die Geisteshaltung des normalen Menschen. 
 Indem bei ihm Gefühle vor sich gehen, beobachtet er nicht 
nüchtern, dass da, berührungsbedingt, diese oder jene Gefühle 
aufkommen, und wenn die Berührung aufhört, auch diese Ge-
fühle aufhören werden, sondern lässt sich von den Wohlgefüh-
len zur Zuneigung und von den Wehgefühlen zur Abneigung 
gegenüber dem Wahrgenommenen bewegen. - Wie wenn ei-
ner, der aus dem Schornstein eines Hauses Rauch in bizarren 
Gestalten und Formen aufsteigen sieht, sich durch diese Ge-
stalten so faszinieren und fesseln ließe, dass er nur den Wandel 
der Gestalten sähe und darüber vergäße, dass alle diese Gestal-
ten nur durch Rauch bedingt sind, nur durch Rauch bestehen 
und beim Fortfall des Rauchs nicht mehr da sind - so auch 
bedenkt der normale, unbelehrte Mensch bei allen Formwahr-
nehmungen nicht, dass diese Formen eben durch Wahrnehmen 
bestehen, und bedenkt bei allen Tonwahrnehmungen nicht, 
dass diese Töne eben durch Wahrnehmung und als Wahrneh-
mung bestehen. Darum glaubt er an eine Welt der Formen, 
Töne, Düfte usw., während der Kenner weiß, dass da nur 
Wahrnehmung - also etwas Geistiges - aufsteigt, wie alle 
Traumgestalten durch den geistigen Akt des Träumens entwor-
fen sind; und wie wenn der den Rauchgestalten verblendet 
zusehende Mensch vergäße, dass dieser Rauch nur darum aus 
dem Schornstein aufsteigen kann, weil sich unten ein Feuer 
befindet, so vergisst der unbelehrte Mensch, dass alle Wahr-
nehmung durch das Auf- und Absteigen von Gefühlen bedingt 
ist. Und ebenso wie alles Feuer durch Brand und Brennen 
bedingt ist, so ist auch alles Gefühl durch Berührung der Ten-
denzen bedingt. 
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 So wohnt der normale Mensch ganz an der Oberfläche und 
bedenkt nicht den bedingten Zusammenhang. Dadurch ist er 
dauernd bewegt, erschüttert und umhergeworfen. Die Wahr-
nehmung des einen Dinges mag ihn angenehm berühren, die 
des nächsten entzücken, das dritte Ding mag ihn unangenehm 
berühren, das vierte erschrecken, das fünfte entsetzen; ein 
weiteres mag ihn wieder beglücken und so fort. Da er die Be-
dingungen der jeweils aufkommenden Wohl- und Wehgefühle 
nicht durchschaut, so bleibt er an Entzücken und Entsetzen 
gefesselt, fühlt sich bald auf der Höhe des Lebens, bald in 
tiefer Verzweiflung, bald von Hoffnung erfüllt, bald von Ent-
täuschung gelähmt. Wie ein Boot von den Wogen des Meeres 
herumgeworfen wird, wie es sich bald auf den Wogenkämmen 
befindet und bald wieder herabgeschleudert wird, so kann der 
Mensch mit solcher falschen Geisteshaltung nicht frei werden 
von Erschütterung, nicht frei werden vom Leiden. 

 
Die Geisteshaltung des belehrten Menschen 

bei der Gefühlsbeobachtung 
 
Bei der Beobachtung der Gefühle geht es jedoch darum, dass 
der Beobachter das Auf- und Absteigen der Gefühle aus ihren 
Bedingungen beobachtet. Dadurch macht man nicht mehr die 
Wandlung der Gefühle mit, wird nicht mehr von den Gefühlen 
hinaufgeschleudert und herabgeschleudert wie ein Boot von 
den Wogen des Meeres, sondern man gleicht vielmehr einem 
im Meer unerschütterlich feststehenden Felsen, an welchem 
die Wogen hinaufsteigen und herabsinken, der aber selbst 
unbeirrt davon bleibt. 
 Hier sehen wir den Unterschied: Wer die Gefühle nicht 
beobachtet, der ist eins mit den Gefühlen, der ist identisch mit 
den Gefühlen, der ist mit aufgekommenen Wohlgefühlen sel-
ber in Hochstimmung und ist mit aufkommenden Wehgefüh-
len selber in Tiefstimmung - wie eben das Boot ganz und gar 
mit den Wogen steigt und sinkt. 
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 Wer aber die auf- und absteigenden Gefühle nüchtern be-
obachtet, der ist durch die Beobachtung nicht mehr eins mit 
den Gefühlen. Er hat sich innerlich von ihnen getrennt und 
steht ihnen gegenüber. Somit ist bei ihm das Aufsteigen der 
Gefühle nicht sein eigenes Aufsteigen und das Absteigen der 
Gefühle nicht mehr sein eigenes Absteigen. Zwar ist es für ihn 
durchaus nicht so, als wenn er keine Gefühle hätte, denn er 
fühlt ja die auf- und absteigenden Gefühle, aber indem er sie 
beobachtet, indem er ihr Auf- und Absteigen merkt, hat er 
selbst einen festen Standort bezogen, der jenseits vom Auf- 
und Absteigen ist, hat er sich von den Gefühlen getrennt, ist 
ihnen gegenübergetreten, ist nicht mehr mit ihnen identisch. 
 Daran zeigt sich, wie völlig verschieden die Geisteshaltung 
bei der Gefühlsbeobachtung von der Geisteshaltung des nicht 
übenden Menschen ist, und es zeigt sich, wie schwer diese 
Geisteshaltung für den nicht übenden, unbelehrten Menschen 
einzunehmen ist. Und tatsächlich hat die Gefühlsbeobachtung 
ihre ganz bestimmten geistigen und seelischen Voraussetzun-
gen, ohne welche sie in dem Sinn, wie es in der Lehrrede ge-
meint ist, nicht durchgeführt werden kann. 
 

Die geistigen Voraussetzungen 
für die Gefühlsbeobachtung 

 
Was beobachtet werden soll, das muss man vor sich stellen, 
dem muss man gegenüberstehen, sonst kann man es nicht be-
obachten. Eine Sache, der man zu nahe ist, kann man nicht 
betrachten.  
 So wie einer, der im Wasser schwimmt, dieses nicht über-
blicken und darum in seinem Umfang und in seinen Wandlun-
gen nicht erkennen kann oder wie einer, der auf der Zinne ei-
nes Turms steht, diesen Turm in seinen Formen und Maßen 
und Besonderheiten nicht erkennen kann oder wie einer, der 
den Stamm eines Baums mit seinen Armen umspannt hält, 
gerade darum den Baum nicht in seiner Ganzheit erkennen 
kann: so auch kann einer, der mit dem Gefühl so eng verbun-
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den ist, dass er durch Wohlgefühle angenehm gestimmt, durch 
Wehgefühle unangenehm gestimmt wird, dass er mit aufstei-
genden Gefühlen sich gehoben fühlt, mit absteigenden Gefüh-
len sich absinken fühlt, eben dadurch die Gefühle nicht be-
obachten und erkennen. Wer durch die Wandlungen seiner 
Gefühle sich selbst wandeln lässt, der hat mit jeder Verände-
rung seines Gefühls auch seinen Standpunkt verändert. Mit 
stets veränderten Standpunkten aber ist keine Beobachtung 
möglich. 
 Aber ebenso wie einer, der aus dem Wasser heraus auf 
einen Hügel steigt, das ganze Wasser in seinem Umfang und 
in seiner Bewegtheit überblicken und erkennen kann und   
ebenso wie einer, der vom Turm herabsteigt und vom Turm 
eine angemessene Entfernung einnimmt, dann diesen Turm in 
seinen Formen und in seinen Sonderheiten erkennen kann, und 
ebenso wie einer, der von der Umklammerung des Stammes 
loslässt und vom Baum zurücktritt, ihn dann in allen seinen 
Maßen und Verhältnissen genau erkennen kann - ebenso auch 
kann einer, der von seinen Gefühlen loslässt und von ihnen 
sich nicht mehr bewegen lässt, eben dadurch das bewegte Sein 
der Gefühle, ihr Auf- und Absteigen, ihren Charakter nach 
Wohl und Wehe beobachten und im Beobachten erkennen. 
 Wer aber noch irgendwelche Gefühle - und seien es die 
seligen, himmlischen - liebt und verehrt und für ewig hält, der 
ist ebenso wenig zur Beobachtung der Gefühle fähig wie der-
jenige, der noch irgendwie an Leibern und Formen Gefallen 
finden mag, denn wer im Bereich der Formen noch irgend 
Wertvolles und Schönes finden mag - und seien es himmlische 
Gestalten und himmlische Szenen - der ist unfähig zur Durch-
führung der Beobachtung des Körpers. Der Erwachte zeigt die 
Bedingtheit und das heißt Leidhaftigkeit selbst höchster Ge-
fühle und Wahrnehmungen und weist auf den Frieden hin, der 
abseits aller Formen, aller Gefühle und Wahrnehmungen be-
steht. 
 
 



 2383

Die seelischen Voraussetzungen für die Gefühlsbeobachtung 
 
Die geistigen Voraussetzungen für die Beobachtung der Ge-
fühle, eben die Einsicht von dem unübertrefflichen Wert dieser 
Übung für die vollkommene Überwindung des Durstes und 
damit des Leidens reicht zur Durchführung der Übung so lan-
ge noch nicht aus, als es den Menschen nicht möglich ist, sich 
innerlich von den auf- und absteigenden Gefühlen zu lösen 
und einen gleichbleibenden festen Blickpunkt einzunehmen, 
wie es für deren ruhige Beobachtung erforderlich ist. Je mehr 
also ein Mensch an seine Gefühle gefesselt ist, je mehr er sich 
und seine Existenz bewusst oder unbewusst auf das Gefühl 
stützt, je mehr er in den Gefühlen „lebt und webt", um so we-
niger ist er zu ihrer ruhigen, durchgängigen, gelassenen, 
gleichmütigen Beobachtung fähig, denn dann reißen die Ge-
fühle an ihm und werfen ihn herum. Erst wenn der Mensch der 
Macht und der Gewalt der Gefühle widerstehen und trotz ihrer 
Auf- und Abbewegungen selbst einen festen Standort bewah-
ren und an einem stets gleichbleibenden Blickpunkt festhalten 
kann, dann ist er zur Durchführung dieser Übung fähig. Wir 
können diese seelische Voraussetzung am besten in den fol-
genden vier Punkten benennen: 
 
1. Der Mensch muss die Sinnensucht, das sinnliche Begehren 

in einem erheblichen Maß verloren haben und zur Zeit der 
Übung völlig unbewegt sein können von irgendwelcher 
Sinnensucht. 

2. Alle gröberen, niederen Gefühle, die durch die Sinnen-
sucht bedingt sind, müssen erheblich zur Ruhe gekommen 
sein, und ebenso dürfen alle aufkommenden Gefühle, die 
weltlichen und die überweltlichen, nicht von überwälti-
gender Kraft sein, weil solche Bewegungen und Erschütte-
rungen die Beobachtung unmöglich machen. 

3. Der Mensch muss die sati-Fähigkeit, die Fähigkeit der 
ununterbrochenen, tief-ruhigen Beobachtung ganz erheb-
lich ausgebildet haben. 
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4. Er muss in der Beobachtung des Körpers schon ganz erheb 
liche Fortschritte gemacht haben, denn gerade diese     
Übung führt zu der für die Beobachtung der Gefühle er-
forderlichen Befreiung von dem Gefühlsschwall. 

 
Im ersten Teil dieser Arbeit wurde immer wieder darauf hinge-
wiesen, dass schon die Beobachtung des Körpers nur .fern 
von weltlichem Begehren, fern von weltlicher Beküm-
mernis wirksam durchgeführt werden kann, und das heißt 
also: nach Abwendung von der Sinnensucht. Die Sinnensucht 
ist ja unlöslich an den Körper gebunden, denn durch den gan-
zen Körper sucht sie ihre Befriedigung. Zur Zeit, in der man in 
der Sinnensucht, im weltlichen Begehren, steht, wohnt man im 
Körper, identifiziert sich mit ihm und kann gerade dann nicht 
die Vorgänge beim Körper nüchtern beobachten. Zu einer Zeit 
aber, in der man frei ist von der Sinnensucht, wenn diese ruht 
und schweigt, zu einer solchen Zeit ist man nicht an den Kör-
per gefesselt, und darum kann man zu einer solchen Zeit auch 
die körperlichen Vorgänge beobachten. 
 Durch diese gründlich und beharrlich durchgeführte Beob-
achtung des Körpers und die davon ausgehende weiter oben 
beschriebene große und starke und radikale Minderung der 
Sinnensucht nehmen ja alle die durch die Sinnensucht verur-
sachten groben und rohen Wohlgefühle, Wehgefühle und We-
der-Weh-noch-Wohlgefühle immer mehr ab, verlieren an 
Macht und Gewalt. Damit gewinnt der Beobachter eine erheb-
lich tiefere Stille und Ruhe. In dieser größeren Stille und Ruhe 
kann er das Auf- und Absteigen der erheblich weniger auf-
dringlichen mannigfaltigen Gefühle in der erforderlichen Wei-
se beobachten. Nur wenn die Beobachtung der Gefühle in dem 
hier beschriebenen Reifestadium durchgeführt wird, dann kann 
sie die gewaltigen Wirkungen erzielen, die eben zur völligen 
Meisterung der Existenz führen und die nun beschrieben wer-
den sollen. 
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Die Praxis der Gefühlsbeobachtung 
 
Wir hatten weiter oben die Anweisung des Erwachten zur 
Beobachtung der Gefühle zitiert. 

Wie aber bleibt der Mönch bei den Gefühlen in der 
fortgesetzten Beobachtung der Gefühle? Da weiß, ihr 
Mönche, der Mönch, wenn er ein Wohlgefühl empfin-
det: „Ich empfinde ein Wohlgefühl", weiß, wenn er ein 
Wehgefühl empfindet: „Ich empfinde ein Wehgefühl" 
usw. 

In dieser Anweisung zeigt sich die für die Gefühlsbeobachtung 
erforderliche Blickrichtung. 
 Wir wissen, dass durch das Gefühl die Wahrnehmung be-
dingt ist. Es werden also zugleich mit den jeweils aufkom-
menden Gefühlen auch Formen, Töne, Düfte usw. wahrge-
nommen. So enthält jede Wahrnehmung eine Zweiheit: ein 
angenehmes oder unangenehmes Gestimmtsein, eben ein Füh-
len, Merken, und jene bemerkte Form, den gemerkten Ton, 
Duft, Geschmack usw. Der Mensch nimmt also immer Wohl-
gefühle, Wehgefühle und Weder-Weh-noch-Wohlgefühle 
wahr und zugleich die mannigfaltigen Formen, Töne, Düfte 
usw., also die Welt der Dinge und Menschen. 
 Für die rechte Gefühlsbeobachtung ist es nun erforderlich, 
dass man nicht auf die wahrgenommenen Formen, Töne usw., 
sondern nur auf die Gefühle achtet. Das heißt also, der Übende 
richtet seine Aufmerksamkeit nicht auf das durch die Wahr-
nehmung entworfene „Außen", auf die Vielfalt, auf die Welt, 
sondern er achtet auf das durch die Wahrnehmung entworfene 
„Innen", auf den geistigen Vorgang des auf- und absteigenden 
Gefühls. 
 Wer sich in diese Übung hineindenkt und hineinfühlt, der 
merkt von daher, dass eine große Abgelöstheit von der Welt 
der Dinge und eine große innere Stille, Gelassenheit und Klar-
heit erforderlich sind, um sich jeder äußeren Wahrnehmung 
gegenüber so zu verhalten, wie diese Übung es erfordert. 
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 Musste schon für die rechte Durchführung der Beobach-
tung des Körpers alles weltliche Dichten und Trachten aufge-
geben sein, weil sonst der Geist nicht in dem erforderlichen 
Maß auf den Leib und seine Vorgänge gerichtet werden kann, 
so muss hier bei der Gefühlsbeobachtung die Welt der tausend 
Dinge, alles was Form und Vielfalt ist, zur vollständigen Be-
deutungslosigkeit geworden sein. Nur in dieser Unangefoch-
tenheit von der Welt der Vielfalt, nur in dieser inneren Stille 
ist es möglich, den Blick auf die Gefühle zu lenken und ihr 
Auf- und Absteigen zu beobachten und im Beobachten immer 
mehr zu merken, welche Gefühle aufkommen, welche Gefühle 
anhalten und welche vergehen. 
 So ist das Bewusstsein eines in dieser Übung stehenden 
Menschen nicht mehr erfüllt von Dingen, sondern nur von 
Gefühlen: Er weiß, wenn er ein Wohlgefühl empfindet, 
weiß, wenn er ein Wehgefühl empfindet, weiß, wenn er 
ein Weder-Weh-noch-Wohl-Gefühl empfindet. Immer 
deutlicher und gleichmütiger merkt der Übende: „Gefühle sind 
da, Gefühle kommen, Gefühle gehen." So ist die Praxis der 
Beobachtung der Gefühle eine rein geistige Übung, die in 
tiefer Stille weitab von der Wahrnehmung weltlicher Vielfalt 
und weltlichen Gewoges geübt wird. Es ist eine Übung, die 
eine ebenso große Beruhigung des  Übenden in Bezug auf die 
groben sinnlichen Dinge wie auch Disziplin, Zucht und Klar-
heit des Geistes erfordert. 
 

Der Übende erfährt überweltliche Gefühle 
(beschrieben in M 118 , A X,60) 

 
In der vorhin zitierten Übungsanleitung spricht der Erwachte 
zunächst nur vom Wohlgefühl, Wehgefühl und Weder-Weh-
noch-Wohlgefühl. Die Wohl- und Wehgefühle, welche der 
normale, unbelehrte Mensch kennt, sind nur weltlicher Art, 
aber er weiß es nicht, da er keine überweltlichen Gefühle 
kennt; er hat keinen Maßstab, seine weltlichen Wohl- und 
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Wehgefühle als weltliche zu erkennen; sie sind für ihn einfach 
Wohl- und Wehgefühle bzw. Weder-Weh-noch-Wohlgefühle. 
 Aber jeder um Läuterung bemühte Mensch kommt irgend-
wann zum ersten Mal zu dem Erlebnis von Gefühlen ganz 
anderer Art als seine bisher erfahrenen. Diese neuen Gefühle 
kommen nicht durch Sehen, Hören, Riechen, Schmecken oder 
Tasten zustande wie alle seine bisherigen, sie sind gar nicht 
durch äußere weltliche Ursachen bedingt, sondern sie steigen 
ganz unmittelbar aus der reineren und helleren Beschaffenheit 
des eigenen Gemüts auf, und sie sind unvergleichlich feiner 
und wohltuender als alle seine bisher gefühlten Gefühle. 
 Nach dem ersten Erlebnis dieser oder ähnlicher Gefühle 
weiß man, dass sie sowohl nach ihrer Herkunft wie nach ihrer 
Beschaffenheit nicht leiblich fleischlicher Art, nicht sinnlicher 
Art, nicht weltlicher Art sind, sondern geistiger Art, überwelt-
licher Art. Und von diesem Augenblick an weiß man auch, 
dass alle bisherigen Gefühle nicht solcher Art waren, sondern 
weltlicher Art. So unterscheidet man nun erst nach der ersten 
Erfahrung der überweltlichen Gefühle zwischen diesen und 
den weltlichen. 
 Die „überweltlich" genannten Gefühle sind nicht eine ein-
fache, mehr oder weniger starke Steigerung der weltlichen 
Gefühle, sondern sind nach ihren Begleitumständen und nach 
ihrer Qualität vollkommen anderer Art als die weltlichen Ge-
fühle. - Als „weltlich" werden die Gefühle bezeichnet, die im 
Zusammenhang mit sinnlicher Wahrnehmung oder mit der 
geistigen Vorstellung von sinnlichen Wahrnehmungen, also im 
Zusammenhang mit gesehenen Formen, gehörten Tönen, ge-
rochenen Düften, geschmeckten Säften, getasteten Körpern 
oder bedachten, vorgestellten, erinnerten Situationen auftreten. 
Diese Gefühle erscheinen also immer im Zusammenhang mit 
diesen oder jenen Dingen, und das heißt im Zusammenhang 
mit Welt und Weltlichkeit. 
 Als „überweltlich" aber werden diejenigen Gefühle be-
zeichnet, die vollständig unabhängig von gesehenen Formen, 
gehörten Tönen, gerochenen Düften, geschmeckten Säften und 
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getasteten Körpern und auch ohne jegliches Denken und Vor-
stellen von weltlichen Dingen auftreten. Die überweltlichen 
Gefühle sind also durch keinerlei sinnliche Wahrnehmung 
bedingt, sie sind nicht mit sinnlicher Wahrnehmung verbun-
den, nicht mit Vielfalt verbunden, nicht mit Formen verbun-
den. 
 Aber „unabhängig" von der sinnlichen Wahrnehmung be-
deutet nicht unbedingt „ohne" sinnliche Wahrnehmung. Es ist 
möglich, dass der Mensch ein überweltliches Gefühl fühlt und 
dennoch gleichzeitig sinnliche Wahrnehmung erlebt, also For-
men sieht, Töne hört usw.; dennoch ist auch in einem solchen 
Fall das überweltliche Gefühl nicht durch die sinnliche Wahr-
nehmung bedingt, sondern ist wie jedes überweltliche Gefühl 
gerade durch die Abwesenheit von Sinnensucht und von übler 
dunkler Gesinnung bedingt. Es entsteht aus der Freiheit von 
Sinnensucht und aus heller, reiner Gesinnung. 
 Bei diesen so zustande gekommenen überweltlichen Ge-
fühlen tritt es manchmal ein, dass sie die Kraft haben, die 
Aufmerksamkeit des Menschen so stark auf sich zu lenken, 
dass darüber alle sinnliche Wahrnehmung und damit Welt und 
Ich, Raum und Zeit entschwunden und vergessen sind und nur 
die Gegenwart überweltlichen Wohls besteht: die Erfahrung 
weltloser Entrückungen. 
 Die Entwicklung des überweltlichen Gefühls wird ganz be-
sonders durch Satipatth~na, wenn es unter den genannten Vo-
raussetzungen geübt wird, gefördert. Da die Satipatth~na-
Übungen eine weltüberwindende Gesinnung voraussetzen, da 
sie ein ganz unweltliches Tun sind, aus der Durchschauung 
und negativen Bewertung aller Sinnensucht hervorgehend und 
zu immer tieferer Durchschauung und Verneinung der Sinnen-
sucht führend, so wird eben durch diese Übung alles durch die 
Sinnensucht bedingte gröbere, rohere Gefühl mehr und mehr 
aufgehoben und aufgelöst und kommt zum Schweigen. In dem 
gleichen Maß treten die aus den nun vorwiegenden feineren, 
höheren Tendenzen hervorgehenden überweltlichen Gefühle in 
den Vordergrund. 
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 So wächst der Mensch durch die beharrliche Übung der 
Gefühlsbeobachtung allmählich immer mehr über alles Men-
schentum hinaus in immer mehr Seligkeit und Freiheit. 
 

Das Gefühl zählt nicht mehr zum Ich-Erlebnis 
 
Die gesamten Satipatth~na-Übungen dienen der einen Aufga-
be, die tief im Menschen wurzelnde Ich-bin-Auffassung auf 
dem Weg der schrittweisen Abblassung zuletzt völlig auszuro-
den. 
 Es ist nun einmal so, dass alles beobachtete Gesehene und 
Erfahrene auf die Dauer nicht als Ich aufgefasst werden kann, 
sondern immer als „das andere" aufgefasst wird. Dagegen 
wird der Beobachter selber (der Seher, Hörer, Riecher, über-
haupt der Erfahrende) als das Ich aufgefasst. Dieser Zusam-
menhang ist gesetzmäßig. Da nun der Beobachter, was auch 
immer er beobachtet - und seien es die „eigenen" Gefühle - 
das Beobachtete auf die Dauer als „das andere" auffassen 
muss, so geschieht damit die radikale Löschung der Identifi-
zierung mit dem Gefühl und, wenn alle vier Satipatth~na-
Übungen vollendet sind, dann ist die Ich-bin-Auffassung   
überhaupt vollständig aufgehoben. Insofern bezeichnet der 
Erwachte die rechte Satipatth~na-Übung, wenn sie unter den 
Voraussetzungen, die der Erwachte nennt, geschieht und bis 
zu Ende durchgeführt wird, als den geraden Weg zur Rei-
nigung der Wesen...  
 Wir sahen schon bei der Beschreibung der Folgen der Be-
obachtung beim Körper, dass durch die Betrachtung des Kör-
pers eine große Wandlung im Gesamterleben des Übenden 
eintritt: Wer aus den Sinnen des Körpers heraus in die Welt 
hineinlauscht, riecht, schmeckt usw., der muss darum den 
Körper samt Geist als das wahrnehmende Ich auffassen und 
die Welt als das Wahrgenommene, als das Außen. Wenn aber 
nun in der vom Erwachten beschriebenen Intensität die Auf-
merksamkeit von der Welt fast gänzlich abgewandt und dafür 
auf den Körper gerichtet wird, dann tritt dieser an die Stelle 
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der Welt, indem er in allen seinen Bewegungen beobachtet 
wird. Und da diese Beobachtung immer weniger mit den Sin-
nen des Körpers, sondern immer reiner mit der geistigen Auf-
merksamkeit geschieht, so wird allmählich der Geist als der 
Beobachter und der Körper als Beobachtungsgegenstand auf-
gefasst. 
 Damit ist aber nun die ursprüngliche Ich-Auffassung, die 
den Körper einschloss, um diesen gemindert worden, und der 
Körper ist nun anstelle der Welt zum Beobachtungsgegenstand 
geworden, so dass für einen solchen Menschen sein gesamtes 
Erleben unvergleichlich ruhiger, einiger, von aller Dramatik 
befreit wird. Diese Folge tritt allein schon durch die beharrli-
che Körperbeobachtung ein, obwohl dieser noch etwas Gegen-
ständliches ist wie auch die übrige Welt. 
 Aber unvergleichlich stiller wird die Erlebensweise des 
Menschen, wenn er nun nichts Gegenständliches mehr, son-
dern immer ausschließlicher das jeweils aufkommende Emp-
finden und Fühlen, also nur die innere Verfassung zum Objekt 
seiner Beobachtung macht. Man muss sagen: Das, was durch 
die Beobachtung des Leibes mit dem Leib geschah - sein Aus-
zug aus dem „Ich" und sein Gegenübertreten als Umwelt - das 
geschieht nun durch die intensive Beobachtung der Gefühle 
mit diesen. - Es wird verständlich, dass ein solcher Mensch zu 
einem erhabenen Gleichmut heranwächst. 
 Man stelle sich den Unterschied vor zwischen dem unbe-
lehrten Menschen und dem in dieser Übung erfahrenen und 
durch diese Übung gewandelten Menschen. Der unbelehrte 
Mensch schwankt zwischen Lust und Schmerz, und was für 
ein Gefühl er auch fühlt, ein wohles oder wehes oder weder 
wehes noch wohles, dahin neigt er sich, darum kreist sein 
Denken, daran klammert er sich.(M 38) Ein solcher ist mit 
seinem Gemüt an das Gefühl gefesselt. Die Schwankungen des 
Gefühls bedeuten s e i n e Schwankungen. Ein solcher ist ge-
worfen, abhängig und muss in dauernder Angst vor dem 
Kommenden sein. Wer dagegen durch die Lehre des Erwach-
ten aufgeklärt, durch die vom Erwachten genannte Übungsrei-
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he in dem beschriebenen Maß innerlich gezügelter, heller und 
leerer geworden ist und durch die gründliche und anhaltende 
Beobachtung des Leibes alle Leiblichkeit von seiner Ich-
Vorstellung gänzlich abgelöst hat und durch die daran ange-
schlossene gründliche und anhaltende Beobachtung der auf- 
und absteigenden Gefühle auch alles Gefühl von seiner Ich-
Vorstellung gänzlich abgelöst hat - ein solcher identifiziert 
sich nicht mehr mit den auf- und absteigenden Wohl- und 
Wehgefühlen. 
 Einem solchen lösen die durch jene äußeren Ursachen ent-
stehenden und vergehenden Wohlgefühle keine Lust aus und 
die Wehgefühle keinen Schmerz aus. Ein solcher neigt sich 
den auf- und absteigenden Gefühlen nicht zu, umkreist sie 
nicht mit seinem Denken und klammert sich nicht an sie. Er 
sucht in den Gefühlen nicht im geringsten mehr Befriedigung, 
sondern wohnt, in sich geschlossen, abseits der Gefühle, be-
trachtet diese als äußere Vorgänge und bleibt von ihnen unbe-
wegt. Von einem solchen heißt es (M 140): 
Empfindet er ein Wohlgefühl, Wehgefühl oder Weder-Weh-
noch-Wohlgefühl, so empfindet er es als Losgelöster (visam-
yutto)– losgelöst vom Ich-bin-Empfinden. 
 
So wohnt ein solcher tief innen abseits des Leibes und der 
Leiblichkeit und auch abseits des Gefühlsschwalls. Alles, was 
am Leib geschieht und alles, was an den Gefühlen geschieht, 
das geschieht nicht ihm, davon wird er nicht bewegt. Ein sol-
cher hat, weil von ihm das Gefühl nicht mehr als Ich aufge-
fasst, nicht mehr zum Ich gezählt wird, eine Stätte der Unver-
letzbarkeit gefunden. 
 

Die zunehmende Minderung des Gefühls 
bewirkt zunehmendes Wohl 

 
Indem der um Reinigung bemühte Mensch fortschreitend be-
strebt ist, alle üblen Tendenzen in sich zu mindern und völlig 
aufzuheben, helle und würdige Gegenvorstellungen in seinem 
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Herzen zu pflegen, da bewirkt er eine alles durchdringende 
Wandlung seines Gefühlslebens, befindet sich in einer immer 
höher, heller und reiner werdenden Grundverfassung. 
 Die Gefühle eines solchen sind, wie weiter oben schon 
gesagt wurde, keine mit dem Leib verbundenen weltlichen 
Gefühle, sondern sie gehen aus der Erfüllung reinerer Anlie-
gen - eben aus dem Willen zur Hilfsbereitschaft für andere, zur 
Wahrhaftigkeit, Wohlwollen usw. - hervor. Der mögliche 
Grad der Erhellung und Verfeinerung des Gefühlslebens ist 
unübersehbar und von dem normalen Menschen nicht aus-
denkbar, wie wenn man ein großes, mächtiges Gebirge erstie-
ge und dabei in immer höhere Höhen und von da aus zu immer 
weiterem Umblick käme und hernach weit über den Wolken 
den Blick frei hätte bis in die Unendlichkeit - so liegen die 
Möglichkeiten der Wandlungen des Gefühls in Richtung auf 
Höhe, Helligkeit, Seligkeit, Entzücken, Befreiung, Beruhigung 
bis zur vollkommenen Stille. Gegen alle diese Gefühle ist das 
dem normalen Menschen hauptsächlich bekannte Wohlgefühl, 
das aus sinnlicher Lustbefriedigung erwächst, grob, roh, wild 
und nur ganz kurz. 
 Das unvergleichlich größere Wohl dieser Gefühle entsteht 
dadurch, dass die Quelle dieser Gefühle ein helleres, reineres, 
und das bedeutet zugleich auch stilleres, beruhigteres Herz ist, 
das nicht durch sinnliche Anliegen zerstreut und zerfahren ist, 
sondern zielstrebig seine Reinigung und Erhellung verfolgt. 
Die Beobachtung des Körpers und der Gefühle trägt das ihrige 
dazu bei, dass die Gefühle beruhigter werden und abnehmen, 
weil das Ich-bin-Empfinden von Körper und Gefühl zurückge-
zogen ist, aber die hauptsächliche Minderung, vor allem der 
sinnlichen Tendenzen und der durch sie bedingten Gefühle, 
tritt durch die Entrückungen aller vier Grade ein. Mit diesen 
fällt der gesamte durch sinnliche Wahrnehmung bedingte Ge-
fühlsschwall vollständig fort, und in der eingetretenen Beruhi-
gung werden nur noch außersinnliche Gefühle, die als „über-
weltliches Wohl" bezeichnet werden, erlebt. Die vierte weltlo-
se Entrückung wird beschrieben als die vollkommene Reine 
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jenseits von Freud und Leid in vollkommenem Gleichmut und 
vollkommener Klarheit. Von diesen vier Entrückungen sagt 
der Erwachte, dass die ersten drei den Weg bilden zum voll-
kommenen Wohl und dass die vierte Entrückung das voll-
kommene Wohl sei. (M 79) 
 Aber das Wohl der vierten Entrückung, so friedvoll und 
ruhig es auch ist gegenüber den beglückenden und seligen 
Wohlgefühlen der ersten, zweiten und dritten Entrückung - 
ganz zu schweigen von den groben und rohen Gefühlen, die 
aus sinnlicher Lustbefriedigung hervorgehen - wird noch über-
troffen durch ein noch vollkommeneres Wohl: das unübertreff-
liche Wohl durch die Aufhebung von jedem Gefühl. 
 Der Erwachte schildert die Reihe der immer höheren Wohl-
gefühle samt den Bedingungen, durch die sie entstehen. Wir 
erkennen bei der Beschreibung dieser Gefühle und ihrer Be-
dingungen, dass jedes höhere Gefühl, das als ein größeres 
Wohl empfunden wird, zugleich eine Minderung von Gefühl 
überhaupt ist. Und der Erwachte bestätigt diesen Zusammen-
hang ausdrücklich damit, dass er die Aufhebung auch des letz-
ten und feinsten Gefühls als das höchste Wohl bezeichnet. (M 
59) 
 Dort sagt der Erwachte, nachdem er den Zustand beschrie-
ben hat, der in die vierte Entrückung einmündet: 
 
Wenn da nun, Anando, einer behauptet: „Das ist das höchste 
Wohl und Glück, das die Wesen genießen können“, so gesteh 
ich ihm das nicht zu. Und warum nicht? Es gibt ein Wohl, das 
höher und erhabener ist als jenes Wohl. Was ist das aber für 
ein Wohl, das höher und erhabener als jenes Wohl ist? 
 Da gewinnt ein Mönch nach völliger Überwindung der 
Formwahrnehmungen, Übersteigung der Gegenwahrnehmun-
gen, durch Nichtbeachtung der Vielfaltwahrnehmungen in dem 
Gedanken: „Unbegrenzt ist der Raum" die Vorstellung des 
unbegrenzten Raumes. Das ist ein Wohl, das höher und erha-
bener ist als jenes Wohl. 



 2394

 Wenn da nun einer behauptet: "Das ist das höchste Wohl 
und Glück, das die Wesen genießen können", so gestehe ich 
ihm das nicht zu. Und warum nicht? Es gibt ein Wohl, das 
höher und erhabener ist als jenes Wohl. Was ist das aber für 
ein Wohl, das höher und erhabener als jenes Wohl ist? 
Da gewinnt ein Mönch nach völliger Überwindung der unbe-
grenzten Raumsphäre in dem Gedanken: „Unbegrenzt ist die 
Erfahrung" die Vorstellung der unbegrenzten Erfahrung. Das 
ist ein Wohl, das höher und erhabener ist als jenes Wohl. 
 Wenn da nun einer behauptet: „Das ist das höchste Wohl 
und Glück, das die Wesen genießen können", so gestehe ich 
ihm das nicht zu. Und warum nicht? Es gibt ein Wohl, das 
höher und erhabener ist als jenes Wohl. Was ist das aber für 
ein Wohl, das höher und erhabener als jenes Wohl ist? 
 Da gewinnt ein Mönch nach völliger Überwindung der 
Vorstellung der unbegrenzten Erfahrung in dem Gedanken 
„nichts ist da" die Vorstellung des Nichtdaseins. Das ist ein 
Wohl, das höher und erhabener ist als jenes Wohl. 
 Wenn da nun einer behauptet: „Das ist das höchste Wohl 
und Glück, das die Wesen genießen können", so gestehe ich 
ihm das nicht zu. Und warum nicht? Es gibt ein Wohl, das 
höher und erhabener ist als jenes Wohl. Was ist das aber für 
ein Wohl, das höher und erhabener als jenes Wohl ist? 
 Da gewinnt ein Mönch nach völliger Überwindung der 
Vorstellung des Nichtdaseins die Weder-Wahrnehmung-noch-
nicht-Wahrnehmung. Das ist ein Wohl, das höher und erhabe-
ner ist als jenes Wohl. 
 
Die weltlosen Entrückungen werden von dem Erwachten als 
„sichtbares Wohl" bezeichnet; jene vier oberhalb der weltlosen 
Entrückungen liegenden Zustände dagegen als „selige, erha-
bene Ruhe" (M 8). 
 Ferner aber nennt der Erwachte noch einen Zustand, der 
völlig bedingungslos ist, weil in ihm keinerlei Gefühl wahrge-
nommen wird und Fühlen selbst völlig untergegangen ist. Die-
sen Zustand bezeichnet der Erwachte mit den folgenden Wor-
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ten als noch höher und erhabener als den zuletzt genannten 
Zustand der Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung. 
 
Wenn da nun einer behauptet: „Das ist das höchste Wohl und 
Glück, das die Wesen genießen können", so gestehe ich ihm 
das nicht zu. Und warum nicht? Es gibt ein Wohl, das höher 
und erhabener ist als jenes Wohl. Was ist das aber für ein 
Wohl, das höher und erhabener als jenes Wohl ist? 
 Da gewinnt ein Mönch nach völliger Uberwindung der 
Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung die Auflö-
sung von Gefühl und Wahrnehmung. Das ist ein Wohl, das 
höher und erhabener ist als jenes Wohl. 
 
Über diesen Zustand hinaus nennt der Erwachte keinen höhe-
ren Zustand. Die Auflösung von Gefühl und Wahrnehmung 
(asaññī) entspricht dem Nibb~na nach Ablegen des Körpers. 
Es ist das vollkommene Wohl. 
 Der unbelehrte und unerfahrene Mensch mag stutzen, wenn 
er hört, dass ein solcher Zustand, in welchem kein Gefühl 
aufkommt, als Wohl bezeichnet wird und als Wohl gelten 
könne. Weil der unbelehrte Mensch stets nur innerhalb der 
Gefühle lebt und webt und wohnt, so kann er sich einen Zu-
stand ohne Gefühl nicht oder nicht richtig vorstellen. 
 Weil der normale Mensch sich einen solchen Zustand nicht 
als Wohl vorstellen kann, sagt der Erwachte (M 59), manche 
Pilger würden fragen: 
 
Wenn jede Art von Wahrnehmung und Gefühl, also auch das 
allerfeinste, aufgehoben ist – wie kann  man denn dann sagen, 
dass das ein Wohl sei? – Darauf sei zu antworten: 
Nicht kennt und nennt der Erwachte nur das durch Gefühl 
zustande gekommene (also aus Gefühl bestehende) Wohl, son-
dern was nur immer an Wohl erlangt wird, das auch bezeich-
net der Vollendete als Wohl. 
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Wir müssen wissen, dass das wahre Wohlsein nicht dadurch 
entsteht, dass immer mehr Wohlgefühl aufkommt, sondern 
vielmehr dadurch, dass die Leidensgefühle auf dem Weg zum 
Heilsstand immer mehr abnehmen und verschwinden. 
 Der Erwachte sagt (D 9), dass es drei Arten der Selbst-
erfahrung, der Wahrnehmung, gibt: 
 Die grobe sinnliche Wahrnehmung, an welcher oberhalb 
des Menschen noch sechs höhere himmlische Götterwelten 
teilhaben, und unterhalb des Menschen noch die Gespenster, 
die Tiere und die Höllischen, insgesamt zehn verschiedene 
Stufen, die zur Sinnensuchtwelt gehören. 
 Dann nennt der Erwachte an zweiter Stelle die „Formhafte 
Selbsterfahrung", die Wahrnehmung von reiner Form, unge-
trübt von sinnlichem Begehren, die durch die vier weltlosen 
Entrückungen erreicht wird. 
 An dritter Stelle nennt der Erwachte die „Formfreie Selbst-
erfahrung", in der nur jene vier oberhalb der weltlosen Entrü-
ckung liegenden Zustände in seliger, erhabener Ruhe erfahren 
werden. 
 Zur Wahrnehmung der Sinnensuchtwelt zählen zehn ver-
schiedene Stufen, zur Wahrnehmung der Welt der Reinen 
Form vier und ebenso vier Stufen zur Formfreien Selbsterfah-
rung. Das sind im ganzen achtzehn verschiedene Arten von 
Wahrnehmungen, von Erfahrungen. 
 Wenn der Erwachte nun sagt, dass das Nirv~na der Zustand 
von vollkommenem Wohl, d.h. vollkommen leidensfrei ist, 
und wenn wir dagegen den Zustand der Hölle als einen Zu-
stand von 1000 Grad Leiden ansehen, dann gehören  
zur Tierwelt etwa 900 Grad Leiden, 
zur Gespensterwelt etwa 800 Grad Leiden,  
zur Menschenwelt etwa 700 Grad Leiden, 
zu den 6 Welten der sinnlichen Götter 600-100 Grad Leiden. 
Danach käme die Welt der Reinen Form. Davon hätten die 
untersten, die Brahmagötter, etwa 40 Grad Leiden, 
die drei höheren 30, 20 und 10 Grad Leiden. 
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Danach kommen die vier formfreien Zustände seliger Ruhe 
mit etwa vier Grad, drei, zwei und einem Grad Leiden. 
Der eine Grad Leiden zählt also zu der höchsten Daseinsform, 
der Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung, es ist 
die letzte Ahnung von dem Empfinden einer hohen, stillen 
Erhabenheit. In Indien wusste man, dass die Weder-Wahrneh-
mung-noch-nicht-Wahrnehmung das Letzte und Feinste ist, 
das überhaupt erfahren, erlebt werden kann. Und das ist nun - 
vom endgültigen Heilsstand im Nirv~na aus gesehen - die 
allerletzte Belästigung . 
 Das aber können wir uns schwer vorstellen. Bei dieser Be-
schreibung stellt sich bei dem Leser meistens der sogenannte 
„horror vacui" ein, d.h. das Gefühl und die Vorstellung, dass 
das Nichts doch ein Fehlen, ein Mangel sei. Hierbei muss aber 
gesehen werden, dass wir als Mensch ja ein Leben in 700 Grad 
Leiden gewöhnt sind, ja, dass wir es oft gar nicht als so sehr 
leidvoll empfinden. Allen Wesen ist ihr Grundleiden nicht 
bewusst. Sie leben darin, sie kennen nichts anderes, sie regis-
trieren nur die kleinen Gefühlswandlungen. Wenn - zum Bei-
spiel in der Unterwelt eine Situation größter Qual für einige 
Augenblicke aufhört, dann empfinden es die Wesen als ein 
Wohlgefühl. Oder wenn den Wesen in übermenschlichen Be-
reichen, die in einem unvergleichlich lichteren Grundgefühl 
leben, einmal die gemeinsame Übereinstimmung und Harmo-
nie besonders auffällt, dann empfinden und registrieren sie 
dieses augenblickliche Ansteigen des Wohlgefühls. 
 Als Mensch und schon vor unserer Geburt, schon in frühe-
ren Leben - immer leben die Wesen der Sinnensuchtwelt in 
gewaltigen Andrängen von Formen, Tönen, Düften usw., in ei-
ner Art Prasselhagel. Da unsere Gefühle im Durchschnitt im-
mer 700 Grad schmerzhaft sind, so können wir nur Gefühle 
von mehr als 700 Grad als schmerzhaft empfinden, müssen 
dagegen die Gefühle von etwas weniger als 700 Grad als 
Wohlgefühl empfinden. Dass aber Gefühl selber immer nur 
schmerzhafter Andrang ist, das können wir schwer nachvoll-
ziehen. Diejenigen aber, die nur noch 1, 2 oder 3 Grad emp-
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finden, - die haben nicht mehr unser Bedürfnis nach Gefühlen. 
Sie würden unser Dasein mit 700 Grad Leiden als entsetzlich 
schmerzlich empfinden (die wir nur darum nicht so benennen, 
weil wir nichts Besseres kennen). 
 In der Angereihten Sammlung (A X,90) ist ein Gespräch 
des Erwachten mit S~riputto, einem schon lange zum Heils-
stand gelangten Mönch. Da fragt der Erwachte S~riputto nach 
den Einsichten, die er nun mit der Erreichung des Heilsstandes 
erfahren habe. Darauf sagt S~riputto u.a., der triebversiegte 
Mönch kenne der Wirklichkeit gemäß, dass der Aufenthalt in 
der Welt der Sinnensucht gleich dem Aufenthalt in einer Gru-
be mit glühenden Kohlen sei. - S~riputto ist zwar mit seinem 
Körper in der Sinnenwelt; da er aber von allen Trieben völlig 
befreit ist, so ist er auch völlig befreit von jeglichem Leidens-
gefühl. Er hatte in seiner Entwicklung vom normalen Men-
schen bis zum Heilsstand die 700 Schmerzensgrade immer 
mehr gemindert und zuletzt ganz aufgelöst und kann nun beur-
teilen, wie früher, als er „normaler Mensch" war, sein Zustand 
war. Jetzt erst weiß er, was Wohlsein ist. 
 Wahres Wohlsein entsteht nicht dadurch, dass immer mehr 
Wohlgefühl aufkommt, sondern vielmehr dadurch, dass die 
700 Grad Schmerzens- und Leidensgefühle auf dem Weg zum 
Heilsstand immer mehr abnehmen und verschwinden. 
 Wer den Weg der Läuterung konsequent geht, wer auf die-
sem Weg seinen Tendenzenhaushalt verbessert, indem er die 
üblen Tendenzen immer mehr aufhebt, der erfährt bei sich 
etwas, was dem unerfahrenen Menschen für die Dauer seines 
ganzen Lebens fremd bleibt: eine durch sein ganzes Leben 
hindurchziehende, ganz allmähliche Wandlung seiner Grund-
verfassung von grob zu fein, von dunkel zu hell, von Wehe zu 
Wohl. 
 Durch diese Wandlung erst wird er auf die von den Trieben 
ausgehenden Gefühle aufmerksam, werden sie ihm bekannt, 
und er bekommt von daher eine richtigere Vorstellung davon, 
was vollkommene Abwesenheit des Gefühls ist. Ein solcher 
merkt dann: Das Aufkommen grober, schmerzlicher Gefühle 
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ist eine grobe Belästigung; das Aufkommen mittlerer und fei-
nerer Gefühle ist eine mittlere Belästigung, und das Aufkom-
men höherer, reinerer, hellerer, seliger Gefühle ist eine feine 
Belästigung. Das Nicht-mehr-Aufkommen von irgendwelchen 
Gefühlen ist der Fortfall jeder Belästigung, ist erst vollkom-
menes Wohl. 
 Er merkt also: Zwar gibt es innerhalb der Gefühle große 
Unterschiede von den gröbsten und rohesten bis zu den höch-
sten und feinsten, von den stärksten und lautesten bis zu den 
schwächsten und leisesten, von äußerstem Wehe bis zu äußer-
stem Wohl - aber alles Gefühl ist doch ein Andrang, ist ein 
Sich-Aufdrängen, ist ein Gestörtwerden, ein Berührtwerden. 
 Diejenigen Mönche, die in ihrer Läuterung so weit gedie-
hen sind, dass sie öfter die letzte Daseinsstufe erreichen (den 
Bereich der Weder-Wahrnehmung-noch-nicht-Wahrnehmung) 
– also nur noch 1 Grad Leiden erfahren – von diesen können 
manche manchmal auch diese letzte Stufe aufheben und erfah-
ren dann - dass nichts mehr erfahren wird: die Auflösung von 
Gefühl und Wahrnehmung. Von da wieder zurückkommend 
zu der letzten Stufe und dann zurückkommend zu dem Be-
wusstsein ihres Körpers, mit welchem sie da im Wald sitzen, 
haben sie jetzt die Möglichkeit zu einem realistischen Ver-
gleich, und dadurch merken sie, dass auch die vorletzte Stufe 
der nur noch ahnungshaften Wahrnehmung eine Belästigung 
ist gegenüber auch deren Fortfall. Also erst wenn Wahrneh-
mung wieder aufkommt, dann erkennen die Erfahrer dieses 
Zustands den vorhin gehabten Fortfall von Gefühl und Wahr-
nehmung als höchstes Wohl. Das vollkommene Wohl ist erst 
dann hergestellt, wenn alle Berührung, auch die zarteste, voll-
kommen aufhört. 
 Solange der Mensch dies weder kennt noch ahnt, so lange 
wird er diesem höchsten Heilszustand der Gemüterlösung 
gegenüber Zurückhaltung bewahren und kann sich ihm darum 
auch nicht nähern. 
 Wir müssen zur Kenntnis nehmen, dass es weiterreichende 
Erfahrungen gibt als die Erfahrungen des normalen Menschen. 
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Und wir sind hierbei nicht nur auf Hörensagen und blinde 
Gläubigkeit angewiesen, denn der Erwachte nennt Wege, auf 
denen man Schritt für Schritt zu immer weiterreichenden Er-
fahrungen kommt und damit auch den Status des normalen, 
unbelehrten Menschen aufhebt. Ein solcher Weg ist auch die 
Beobachtung der Gefühle. 
 Auf diesem Weg gibt es kein Risiko; es ist nichts zu verlie-
ren, sondern es kann nur gewonnen werden. Schon die ersten 
Übungen bewirken merkbare Wandlungen, Erhellungen in 
dem Tendenzenhaushalt des Menschen und damit in seinem 
Gefühlsgewoge. Mit dieser Besserung erlebt er die Existenz 
des Gefühlsgewoges als solches; er merkt, wie er mit diesem 
Gefühlsschwall verflochten ist. - Auf dem Weg bis zu dem 
Erlebnis der Entrückungen erfährt er nun fortschreitend eine 
große Wandlung seiner Grundverfassung, seines Grundge-
fühls, das im Augenblick des Fortfalls der sinnlichen Wahr-
nehmung in der Entrückung noch unvorstellbar erhellt und 
überhöht wird. 
 Aus der Entrückung zurückkommend, weiß und erkennt er, 
dass diese Erhöhung des Gefühls vorwiegend bedingt war 
durch die Minderung des Gefühlsschwalls, durch den Fortfall 
aller rohen, durch sinnliche Tendenzen bedingten Gefühle. 
 Auf dem weiteren Läuterungsweg über die Entrückungen 
hinaus erfährt er fortschreitend, wie die weitere Abnahme des 
Gefühls zugleich eine weitere Zunahme des Wohls ist. Von 
daher gewinnt er immer mehr Freudigkeit, weil die bisherige 
Entwicklung ihm klar und eindeutig vorzeichnet, dass die 
Minderung des Gefühls die Mehrung des Wohls ist. 
 Dem normalen Menschen ist diese Tatsache völlig unbe-
kannt, darum bleibt er an das Gefühl gebunden und damit an 
seinen Schmerz gefesselt. 

Die Gefühlsbeobachtung führt 
zur Weisheiterlösung 

Wir hatten gesagt, dass Fühlen nichts anderes ist als ein Auf-
merken und Wecken, das unmittelbar wahrnehmen lässt. Da-
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rum sagt der Erwachte: Was man fühlt, das nimmt man wahr. 
(M 18) Wir wissen, dass die Wahrnehmung bedingt ist durch 
die von den Tendenzen ausgehende Gefühlsresonanz. Je stär-
ker eine Tendenz ist, um so stärker ist das von ihr ausgehende 
Wohl- oder Wehgefühl, und um so stärker wird das Erlebnis 
wahrgenommen. 
 So kann man sagen, dass die Gefühle eben wegen ihrer 
Fühlbarkeit zwar immer die Wahrnehmung bewirken; da aber 
die Gefühle stets in unterschiedlicher Stärke aufkommen, so 
bewirkt gerade die Kraft der stärksten Gefühle zugleich die 
Nichtwahrnehmung der schwächeren Gefühle. Insofern be-
wirkt Gefühl eine Auslese unserer Wahrnehmung, indem das 
von den stärksten Trieben ausgestoßene Gefühl zugleich die 
schwächeren Gefühle übertönt und die entsprechende Wahr-
nehmung verhindert. 
 Wer ein inhaltreiches, wertvolles Buch mehrere Male liest, 
kennt die Erfahrung, dass er an Textstellen des Buches stößt, 
die ihm völlig neu vorkommen, obwohl er das Buch schon ein 
oder mehrere Male gelesen hat. Er hat sie also damals nicht 
wahrgenommen, weil er zu der gleichen Zeit noch mit einem 
anderen Gedanken jenes Buches hauptsächlich beschäftigt 
war. 
 Der gleiche Zusammenhang zeigt sich in dem weiter oben 
gebrachten Beispiel von den Teilnehmern einer Gesellschaft, 
wobei jedem Einzelnen auch immer nur gewisse Teilerlebnisse 
zur Wahrnehmung kommen, und zwar die, die bei ihm das 
stärkste Gefühl ausgelöst haben. 
 Es ist also so, dass die den Menschen innewohnenden Ten-
denzen je nach ihrer Gesamtbeschaffenheit und je nach ihrer 
augenblicklichen besonderen Konstellation immer nur einen 
Teil aus dem Erlebnisangebot heraussieben. 
 Von den Radiosendern zum Beispiel werden die mannig-
faltigsten Sendungen auf allen Wellenlängen durch den ge-
samten Raum gestrahlt, so dass in jedem Teil des Raums an 
jedem Ort ein übergroßes Angebot von Darbietungen stattfin-
det. Aber die einzelnen Rundfunkempfangsgeräte können im-
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mer nur die Sendungen derjenigen Welle aufnehmen, auf die 
sie gerade eingestellt sind. Ebenso kommt dem Menschen je 
nach der Grundbeschaffenheit seiner gesamten Tendenzen und 
nach seiner jeweiligen „Gemütsverfassung" nur ein kleiner 
Bruchteil, nur ein kleiner Ausschnitt aus dem Gesamtangebot 
zur Wahrnehmung, und zwar immer ein solcher Ausschnitt, 
dessen Qualität auch genau der Qualität der jeweils stärkeren 
Tendenzen entspricht. 
 Wo feinere Tendenzen am stärksten sind, da werden aus 
dem Gesamtangebot feinere Formen, Töne usw. durch die von 
starken Tendenzen ausgehenden Gefühle zur Wahrnehmung 
gebracht, und somit wird dort ein helles Ich in einer hellen 
Umgebung wahrgenommen, erfahren. Wo aber die groben 
Tendenzen auch die stärksten sind, da reagieren diese bei dem 
gleichen vielseitigen Angebot auch am stärksten auf die gro-
ben Formen und Töne usw. mit starken Gefühlen, so dass dort 
aus dem gleichen vielseitigen Angebot nur ein grobes, dunkles 
Ich in grober, dunkler Umwelt wahrgenommen, erfahren wird, 
wie etwa bei den verschiedenen untermenschlichen Wesen und 
bei den groben Menschen. 
 Lediglich die Beschaffenheit der Tendenzen bestimmt, ob 
Dunkleres oder Lichteres oder Dunkel-Lichtes wahrgenom-
men wird, d.h. also, ob Menschentum erlebt wird in erfreuli-
cherer oder leidvollerer Art oder untermenschliche oder über-
menschliche Daseinsform. Das richtige Verständnis des hier 
Gesagten lässt erkennen, dass dieser gegenwärtige Ort, ge-
nannt „Menschenwelt", in Erscheinung getreten ist aus dunkel-
lichter Wahrnehmung, welche von dunkel-lichten Tendenzen 
aus dem Gesamtangebot herausgelesen wurde, dass aber lichte 
Tendenzen auch lichte Wahrnehmungen eines himmlischen 
Ich an himmlischem Ort herauslesen und dass dunkle Tenden-
zen ein dunkles, rohes Ich an entsetzlichem, dunklem Ort he-
rauslesen. 
 Aber noch viel weiter geht die gleichzeitige Bewirkung wie 
auch Verhinderung der Wahrnehmung durch das durch unter-
schiedliche Tendenzen bedingte unterschiedliche Gefühl, denn 
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auch das Erlebnis der Entrückungen in ihren vier Graden ge-
schieht nicht dadurch, dass man sich etwa räumlich von der 
Welt entfernt und eben darum keine Welt erlebt, geschieht 
auch nicht dadurch, dass man Augen und Ohren verschließt, 
um auf diese Weise die sinnliche Wahrnehmung auszuschal-
ten, sondern geschieht nur in einer Gemütsverfassung, in der 
man keinerlei Dinge dieser Welt und keinerlei Dinge jener 
Welt bedenkt, was der Erwachte ausdrückt mit abgeschieden 
von weltlichem Begehren, und indem man auch fern ist von 
allem Missmut, innerem Ärger, sondern umgekehrt in einer 
hellen, weiten und wohlwollenden Gemütsverfassung, was der 
Erwachte ausdrückt mit fern von heillosen Gedanken und Ge-
sinnungen. Ununterbrochen werden sinnliche Eindrücke vom 
Geist registriert. Wer nun durch die Belehrung der Großen, 
insbesondere des Erwachten, erkannt, verstanden und an sich 
erfahren hat, dass die Welt nichts irgendwie Hilfreiches zu 
bieten hat und bieten kann, dass sie aber dem, der von ihr Hilf-
reiches erwartet und sucht und darum seine Aufmerksamkeit 
vorwiegend auf sie richtet - immer nur enttäuscht und letztlich 
zugrunde richtet, der lässt im Lauf von Jahren und Jahrzehnten 
allmählich immer mehr von der Welt los. Er tut dort, was ge-
tan werden muss, nur er erwartet nichts. Auf diesem Weg 
wächst er allmählich zu einer inneren Stille. 
 Aber dies kann nur gelingen, wenn die zweite Vorausset-
zung, die der Erwachte nennt, gleichzeitig miterfüllt ist: fern 
von heillosen Gedanken und Gesinnungen. Das heißt, dass 
man in dem gleichen Maß, wie man die Welt mehr und mehr 
durchschaut, in dem gleichen Maß auch an die Menschen 
denkt, welche die Welt noch nicht durchschauen, wie auch 
man selbst zuvor auf die Welt setzte und auf die Welt hoffte. 
Aus dieser Sicht kann in dem Gemüt keine Aburteilung oder 
Verurteilung, Kritik oder Verachtung gegenüber anderen We-
sen aufkommen, sondern immer mehr Verstehen und Ver-
ständnis. Es erwächst eine Milde, ein großes allgemeines 
Erbarmen gegenüber dem vergeblichen Streben der Blinden. 
Und daraus erwächst eine Art väterlicher oder mütterlicher 
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Liebe für die anderen Wesen. Diese erfüllt das Gemüt und 
macht es hell und weit. Damit wird alles Kleinliche und Endli-
che vorübergehend völlig gelöscht, und es entsteht eine große 
innere Ruhe, ein Frieden. In diesem Frieden wird die Welt 
vergessen, Raum und Zeit vergessen, Kommen und Gehen 
vergessen - das ist die Entrückung aus aller Begegnung zwi-
schen Ich und Welt. 
 Die gemüterlösende Kraft der weltlosen Entrückung liegt 
darin, dass das Gemüt des Erlebers zu diesem hellen Frieden 
der Entrückung immer mehr hingelenkt wird, und daraus er-
wächst im Lauf der Zeit die Fähigkeit zu den weiteren Graden 
der weltlosen Entrückungen, bis mit dem vierten Grad das 
erreicht ist, was in allen Religionen genannt wird: die Reinheit 
des Herzens. Bis dahin ist das Herz zu innerer Klarheit und 
Reinheit von allen nur irgend denkbaren Vorstellungen in 
Irdischem und auch Himmlischem gewachsen. Ebenso wie 
Jesus sagt: Selig sind die reinen Herzens sind, denn sie werden 
Gott schauen - ebenso sagt der Erwachte, dass der Mensch mit 
reinem Herzen endgültig befreit ist von allem Vergänglichen, 
Gebrechlichen und Wandelbaren und darum von allen Wand-
lungen in dieser Welt oder in jener Welt nicht mehr getroffen 
und betroffen werden kann. 
 Ein solches in Entrückung ausgebadetes Gemüt, das kein 
Haften mehr kennt an Ding und Welt, an Raum und Zeit, das 
kein Innen und Außen mehr kennt, das ist nun erst fähig zu 
dem entscheidenden Durchbruch zur universalen Weisheit. 
 Die universale Wahrnehmungsweise ist nur dem völlig 
indifferenten Herzen möglich, d.h. demjenigen Menschen, der 
bei allen Erlebnissen immer vollkommen gleichen Gemüts, 
gleichmütig bleibt, weil ihm alles, was nur „erlebt" werden, 
und das heißt ja gefühlt und wahrgenommen werden, kann, 
völlig gleichgültig ist bzw. gleich-ungültig. Er weiß, dass dies 
alles Gefühl und Wahrnehmung ist, bedingt durch früheres, 
aus beschränkter Sicht und falschem Urteil hervorgegangenes 
Wirken. Diese „Illusion einer gespaltenen Begegnungswahr-
nehmung“ (M 18) findet keinen Anhalt mehr, wird nicht mehr 
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aufgegriffen und festgehalten, sondern begegnet einem sich 
selbst völlig gleichbleibenden Gemüt, das nichts ergreift und 
von nichts ergriffen wird. Wenn ein solcher dann auch dem 
erhabenen Zustand seines erworbenen Gleichmuts gegenüber 
ebenfalls ganz ohne Annehmen und ohne Abweisen gegenü-
bersteht - dann öffnet sich für einen solchen der Ausgang ins 
Freie, die endgültige Erlösung. 
 

Die Auflösung der Irrtümer über „das Leben“ und „das Ich“ 
 
Auf dem Weg der Satipatth~na-Übungen werden die beiden 
Hauptirrtümer des normalen Menschen aufgehoben: Der Irr-
tum über „das Leben" und der Irrtum über „das Ich". 
 Wie verhält es sich mit dem Irrtum über das Leben? - Ein 
jeder Mensch schließt von seiner Lebens- und Erlebensweise 
auf das Leben schlechthin. Darum hat jeder eine nur seiner 
eigenen Lebenserfahrung entsprechende Vorstellung vom 
Leben. So unterschiedlich wie die Lebenserfahrung ist, so 
unterschiedlich ist auch die Vorstellung von Leben und ist die 
Behauptung über das, was Leben sei und was kein Leben sei. 
 Der Mensch, der, grob und roh geartet, blind seinen Ten-
denzen folgt, lebt körperlich und intellektuell aus gröbsten und 
rohesten Tendenzen; er erlebt die gröbsten, rohesten, lautesten 
Ereignisse, Begebnisse und Entwicklungen und fühlt grobe 
und rohe Gefühle in Lust und Schmerz. Er verbringt seinen 
Tag mit groben, rohen Taten, mit Täuschung, List und Betrug, 
sucht immer wieder grobe, rohe Lustbefriedigung und gerät, 
wenn er sich gehindert fühlt, in Zank und Streit – mit allen 
üblen Folgen. 
 Von dieser seiner Erfahrung ausgehend, beurteilt er nach 
seinem so beschaffenen Leben das Leben überhaupt. Gerät er 
einmal in einen Kreis anderer Menschen, bei denen weniger 
körperliche oder intellektuelle Rohheit waltet und bei denen er 
Zeuge von besinnlichen Gesprächen über Lebensfragen man-
cherlei Art ist, so wird er das - wenn er eben zu den gröbsten 
Menschen gehört - als langweilig und öde empfinden, als un-
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interessant, saftlos, kraftlos, als „kein richtiges Leben". Er 
wird daran nicht teilnehmen mögen, und er würde es auf die 
Dauer ablehnen, meiden und fliehen, um wieder zu seinem 
„richtigen Leben" zurückzukehren. Wir nennen diese Lebens-
art das „grobe Leben".  
 Es gibt aber auch Menschen von geringerer körperlicher 
und intellektueller Grobheit. Diese mögen nur zeitweilig in der 
eben beschriebenen Weise leben, mögen aber zu anderer Zeit 
auch gern ruhig nachdenken über das Leben und über manche 
Zusammenhänge des Lebens. 
 Diese Menschen kennen beide Arten von Leben. Sie sind 
sich zwar kaum darüber klar, dass das zwei verschiedene Ar-
ten von Leben sind, sondern sie denken eben zu einer Zeit, in 
der sie das grobe Leben lieben und leben, nur an diese grobe 
Lebensart und halten sie für das wahre Leben. Zu einer ande-
ren Zeit, in der sie das ruhigere Leben lieben und leben, den-
ken sie nur an diese stillere Lebensart und halten sie für das 
wahre Leben. So haben diese Menschen entsprechend ihren 
unterschiedlichen Neigungen auch unterschiedliche Vorstel-
lungen von dem, was Leben sei. Wir nennen dieses das "ge-
mischte Leben". 
 Es gibt aber auch Menschen, welche nach ihren Tendenzen 
so gefügt sind, dass die eben beschriebene feinere und ruhige-
re Weise des Lebens bei gepflegter freundschaftlicher Gesel-
ligkeit, besinnlichen Gesprächen, Austausch von Erfahrungen, 
gemeinsamen feineren Interessengebieten für sie gerade recht 
und ihnen auf die Dauer möglich und lieb ist. Sie fühlen sich 
bei diesem Leben wohl, nennen es das wahre Leben und beur-
teilen das körperliche und intellektuelle rohe Leben, das dem 
rohen Menschen das wahre Leben zu sein scheint, als wüst 
und grob und laut, als „kein wahres Leben". Wir nennen dieses 
das „gemäßigte Leben". 
 Wenn solche Menschen aber etwa in einem Wald oder in 
einem Kloster oder sonst an einer stillen Stätte einen einsa-
men, um ein frommes, lauteres Leben bemühten Menschen 
träfen, der ganz allein lebt und nur mit den allerwenigsten 
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Bedarfsgegenständen versehen ist, der an dem gesamten kultu-
rellen Leben keinerlei Anteil nimmt, dagegen viele Stunden 
des Tages in ernster Meditation und Läuterung verbringt, dann 
mögen diese Menschen etwas erschrocken sein und ein sol-
ches Leben als zu dürftig, zu einfach, zu kahl, als „nicht das 
wahre Leben" bezeichnen. 
 Der fromme Einsiedler dagegen sieht und erfährt bei sich 
immer wieder aus seinem Denken und Besinnen Erhebung des 
Herzens über alles Niedere und Grobe, und er erlebt eine un-
mittelbare Freudigkeit, Helligkeit und Beglückung aus seinem 
hochsinnigen, gütigen und erbarmenden Denken an die Mit-
wesen. Aus diesen Erfahrungen bezeichnet er gerade sein Le-
ben des harten, ernsten Kämpfens und der daraus hervorge-
henden unmittelbaren Gemütserhebungen und -erhellungen als 
das wahre Leben und dagegen alles andere als Ablenkung und 
Verhinderung, ja, er mag jene Menschen, die in der Welt als 
„feinsinnig, geistig, kulturell hochstehend" gelten, wegen der 
Äußerlichkeit der Vielfalt, der Umständlichkeit ihres Tuns und 
Flachheit bedauern. Wir nennen dieses Leben das „ansteigen-
de Leben". 
 Wenn wir diese Lebensart des Einsiedlers mit der erstge-
nannten groben Lebensart vergleichen, dann sehen wir, dass 
da keine Beziehungen mehr von einem zum anderen sind. 
Dieses ansteigende Leben, das den Einsiedler ganz ausfüllt 
und erfüllt, das muss für den Menschen der groben Lebens-
weise als ganz entsetzlich, als Zuchthaus oder Tod empfunden 
werden; und umgekehrt muss der Einsiedler die Lebensweise, 
bei welcher der grobe Mensch sich wohlfühlt, nur als Hölle 
empfinden und bezeichnen. 
 Aus diesen Bildern und subjektiven Urteilen der vier Men-
schenarten erkennen wir, worum es geht: „Leben" kann nicht 
von den sachlichen Gegebenheiten her festgelegt und be-
stimmt werden, denn immer wird unter „Leben" diejenige 
innere und äußere Situation und Verfassung verstanden, die 
dem Urteiler entsprechend seinen inneren Trieben, Tendenzen 
und Neigungen gemäß ist. Unter „gutem Leben" wird immer 
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eine innere und äußere Situation und Verfassung verstanden, 
welche dem Betreffenden nach seinen Neigungen und Ten-
denzen wohltut. 
 Wenn nun jener Einsiedler auf seinem Gang durch den 
Wald zum ersten Mal einem in Entrückung Versunkenen be-
gegnet, einer sitzenden Menschengestalt, die mit offenen Au-
gen nichts sieht, mit offenen Ohren nicht hört, bei der der Leib 
stundenlang, ja, tagelang dort sitzt, von Regen oder von der 
Sonne getroffen, ohne dass der Geist etwas davon weiß -, dann 
mag der Einsiedler von einem solchen völligen Schweigen der 
Sinne und des Geistes, das er nicht versteht und durchschaut, 
betroffen sein und mag es nicht als richtiges Leben ansehen, 
weil da kein Ich und keine Welt erlebt wird und auch keinerlei 
Denken ist, kein Meditieren und kein Beten, kein Denken an 
das Gute und Hohe und Reine und kein liebendes und erbar-
mendes Denken an andere Wesen. Dem um Tugend und Läu-
terung kämpfenden Einsiedler, der von seinem Ringen um 
Reinheit und Liebe ausgefüllt ist, muss ein solcher Zustand als 
ein leeres Leben erscheinen, während er dem groben Men-
schen als vollendeter Tod erscheint. 
 Der Entrückte dagegen, wenn er nach einiger Zeit wieder 
des Leibes und der Umwelt gewärtig ist, wenn er die weltli-
chen Dinge wieder sieht und hört und den Leib wieder merkt - 
der fühlt sich in diesem Augenblick zurückgekehrt aus einem 
völlig freien Leben in seliger Ewigkeit in das Gefängnis des 
Leibes und der Welt samt ihrer groben Vielfalt. Der Entrückte, 
der zu solchen Zeiten, in denen er nicht in der Entrückung 
versunken ist, ebenfalls um Läuterung und Reinigung sich 
bemüht, kennt darum auch das Leben des Einsiedlers; er kennt 
das Mühen um Überwindung der üblen Gesinnungen, er kennt 
den Kampf gegen die eigene Sucht und das Bemühen um Ge-
winnung eines höheren reineren Denkens, um liebendes Ge-
denken an alle Wesen. Er kennt die Anstrengungen dieses 
Kampfes und kennt das gleiche Glück, das auch der Einsiedler 
empfindet, wenn ihm reinere, hellere Gesinnungen gelingen. 
Solange er nichts Höheres und Besseres kannte, betrachtete 
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auch er das Leben des Einsiedlers als das wahre und volle 
Leben; aber seit er die Entrückungen erfahren hat, das selige 
Vergessen von Welt und Ich, von Raum und Zeit, von Ereignis 
und Begebnis, das zeitlose Weilen in Seligkeit, seitdem ist ihm 
dieses Leben erst das wahre Leben. 
 Aber wenn dieser Entrückungsfähige durch die Gefühlsbe-
obachtung auch über das Erlebnis des seligen Gefühls hinaus-
gestiegen und zur völligen Auflösung in Gefühl und Wahr-
nehmung gekommen ist und nun beide Zustände kennt und 
miteinander vergleichen kann, dann hat er bei sich erfahren, 
dass auch das selige Gefühl, so unvergleichlich höher es ist in 
seiner Helligkeit gegenüber allem durch sinnliche Wahrneh-
mung bedingten Gefühl, doch immer ein Andrang und eine 
Unruhe ist. Es ist Störung und Verhinderung der vollkomme-
nen Stille, des vollkommenen Friedens. 
 So wie der Erfahrer der weltlosen Entrückung den Leib und 
die mit ihm verbundene sinnliche Wahrnehmung als die Ver-
hinderung des „eigentlichen Lebens" erfahren hat und seitdem 
so kennt und beurteilt, ebenso hat der Vollendete, der in der 
vollkommenen Stille jenseits jeglichen Gefühls wohnt und 
weilt, jedes Aufkommen von Gefühl als die Verhinderung des 
vollkommenen Wohles, des absoluten Heiles erfahren und 
erkannt. Und wenn er irgendeinen Zustand als Leben und als 
wahres Leben bezeichnet, dann gilt ihm das von dieser Erfah-
rung, zumal er weiß, dass dieser Zustand durch nichts gestört, 
verändert und vernichtet werden kann, dass allein er wahrhaft 
heil ist. 
 Der dahin Gelangte, der diesen Zustand der vollkommenen 
Aufhebung der Wahrnehmbarkeit erkennt als das höchste 
Wohl, als die unübertreffliche Sicherheit, als das unvergleich-
liche Heil, der erfährt aus dieser Einsicht und Bejahung den 
höchsten Weisheitsdurchbruch: 

„Das ist das Leiden“, erkennt er der Wirklichkeit gemäß. 
„Das ist die Ursache des Leidens“, erkennt er der Wirk-
lichkeit gemäß. 
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„Das ist die Leidensbeendigung“, erkennt er der Wirklichkeit 
gemäß. 
„Das ist die zur Leidensbeendigung führende Vorgehens-
weise“, erkennt er der Wirklichkeit gemäß. 
„Das sind die Wollensflüsse/ die Einflüsse“; erkennt er der 
Wirklichkeit gemäß. 
„Das ist die Ursache der Wollensflüsse/Einflüsse“, erkennt er 
der Wirklichkeit gemäß. 
„Das ist der Wollensflüsse/Einflüsse Beendigung“, erkennt er 
der Wirklichkeit gemäß. 
„Das ist die zur Auflösung der Wollensflüsse/Einflüsse füh-
rende Vorgehensweise“, erkennt er der Wirklichkeit gemäß. 
 So erkennend, so sehend, wird das Herz erlöst von allen 
Wollensflüssen/Einflüssen durch Sinnendinge, durch Seinwol-
len, durch Wahn. 
Mit der Erlösung gewinnt er das Wissen: „Erlösung ist, been-
det ist die Kette der Geburten, vollendet der Reinheitswandel; 
was zu tun war, ist getan; nun folgt kein 'Nachher' mehr", das 
hat er nun verstanden. 

 
Der dri t te  Pfeiler:  

Die Beobachtung des Herzens 
 
Wie aber, ihr Mönche, wacht ein Mönch beim Herzen 
in der beharrlichen Beobachtung des Herzens? Da 
weiß, ihr Mönche, ein Mönch bei einem von Zuneigung 
bewegten Herzen: „Das Herz ist von Zuneigung be-
wegt“, bei einem von Zuneigung freien Herzen: „Das 
Herz ist von Zuneigung frei“, bei einem von Abneigung 
bewegten - von Abneigung freiem - von Blendung be-
wegtem - von Blendung freiem - bei einem gesammel-
ten - zerstreuten – nach einem hohen Ziel gebildeten – 
nach einem niedrigen Ziel gebildeten – mit höheren 
Eigenschaften erfüllten – mit niederen Eigenschaften 
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erfüllten - geeinten - nicht geeinten - erlösten - nicht 
erlösten Herzen: „Es ist von dieser Beschaffenheit.“ 
 So wacht er beim Herzen über das (noch) zu sich 
gezählte Herz. So wacht er beim Herzen über das (all-
mählich immer mehr als Betrachtungsobjekt, also) als außen 
empfundene Herz. So wacht er über das zu sich gezähl-
te Herz und das als außen empfundene Herz. 
 

Starkes Gefühl verhindert die Beobachtung des Herzens 
 
Zusammenhang und Unterschied zwischen Gefühl und Herz 
sind bekannt: das Gefühl tritt deutlich spürbar in Erscheinung. 
Das gilt vom Wohl- wie auch vom Wehgefühl, vom hohen, 
niedrigen wie auch vom feinen, hohen Gefühl, vom starken 
und schwachen Gefühl. Das Herz dagegen, jene tiefen, im 
Hintergrund und Untergrund verborgenen schweigenden Re-
gungen der gesamten Tendenzen, ist der dem normalen Men-
schen unbewusste Veranlasser und Auslöser der Gefühle, 
Empfindungen. Das Herz ist die Ansammlung, das tausendfäl-
tige schweigende, blinde und unwissende Verlangen und Ab-
lehnen, das Zugeneigtsein und Abgeneigtsein, das Begehren 
und Hassen. 
 Aber was mit diesem Begehren und Hassen verbunden an 
Denken und Wissen auftritt - indem man da weiß, was man 
begehrt oder hasst und warum man begehrt oder hasst - das 
alles ist nicht aus dem Herzen, sondern aus dem Geist, denn 
das Herz selber kennt gar kein Wissen und Denken, es weiß 
nichts davon. Und auch alles Gefühl, das mit dem Zugeneigt-
sein und Abgeneigtsein, mit dem Begehren und Hassen zu-
sammen aufkommt, ist nicht das Herz selbst, sondern ist nur 
die Sprache des Herzens. Nur jenes stumme und blinde drän-
gende Gerege von unbewussten Neigungen: das ist das Herz. 
 Alles Denken und Wissen und Vorstellen, das in Verbin-
dung mit dem vielfältigen Geneigtsein des Herzens auftaucht, 
und aller Gefühlsschwall von Wohl und Wehe, von Lust und 
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Leid, das in Verbindung mit dem Begehren und Hassen des 
Herzens in Erscheinung tritt, ist viel lauter, viel aufdringlicher 
als dieses blinde, unbewusste Geneigtsein des verborgenen 
Herzens. 
 Und darum kann der Mensch, solange er in dem Gestrüpp 
seines Denkens wohnt, solange sein Geist noch im Labyrinth 
der Assoziationsbahnen den Schemen der Konkretheiten nach-
jagt, das schweigende, stille Geneigtsein des Herzens nicht 
merken. Und ebenso wenig kann der Mensch, solange er sich 
von dem Schwall seiner Gefühle bewegen und erschüttern 
lässt, ja, solange überhaupt jene lauten Gefühle in ihm auf-
klingen, das schweigende Geneigtsein des Herzens nicht mer-
ken. Darum setzt die Beobachtung des Herzens eine erhebliche 
Läuterung und Beruhigung des Geistes und der Gefühle vo-
raus. 
 Nach dem Gesagten sehen wir, dass viele derjenigen    
Übungen, die von manchen Übenden als Beobachtung des 
Herzens aufgefasst werden mögen, doch nicht die unmittelbare 
Beobachtung des Herzens sind, sondern dass es der mit dem 
Zugeneigtsein oder Abgeneigtsein des Herzens zusammen 
aufsteigende Gefühlsschwall ist, den der Beobachtende mit 
dem begehrenden oder ablehnenden Herzen selbst verwech-
selt, und dass es der durch das begehrende Herz in Gang ge-
setzte Geist ist, dessen planend umherschweifendes Denken 
der Beobachtende für das begehrende Herz selbst hält. 
 Nichtsdestoweniger ist auch eine solche Übung hilfreich, 
leidenmindernd und notwendend, aber sie hilft dem Übenden 
noch mehr, wenn er sich zugleich bewusst ist, dass jene be-
merkten inneren Vorgänge seine vom Begehren angestoßenen 
Gedanken und seine aus Begehren oder Gehässigkeit hervor-
gegangenen Gefühle sind, nicht aber schon die schweigenden 
Regungen des Herzens selbst. Im Lauf der fortschreitenden 
Übung wird er die Gedanken stiller und stiller machen und so 
zur Ebbung der Gefühle kommen und in demselben Maß dann 
auch durchdringen zur unmittelbaren Beobachtung der Her-
zensregungen. 
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Wie wacht man über das „zu sich gezählte" 
und über das „als außen empfundene" Herz ? 

 
Es wurde schon wiederholt gesagt, dass der Mensch, was im-
mer er gründlicher und anhaltender beobachtet - das auch eben 
durch den Vorgang der Beobachtung als ein Objekt, d.h. als et-
was außerhalb seiner selbst, auffasst. Wer immer sich darauf-
hin beobachtet, der erfährt diese Entwicklung. Hier nun wird, 
wie auch bei der Betrachtung des Körpers und der Gefühle, 
etwas zum Ich Gezähltes unter wachsame Beobachtung ge-
stellt. Die Regungen des Herzens werden in ihrem Kommen 
und Gehen und ihren Wandlungen beobachtet. Damit wird das 
Innerste und Verborgenste des Menschen, über das er früher, 
als er sein Wohl bei den äußeren Dingen suchte, völlig blind 
und unwissend war, nun mehr und mehr in sein Bewusstsein 
gerückt. Er erfährt Vorgänge, die er bisher nicht oder kaum 
kannte. Er „weiß" oder glaubt zu wissen, dass es sich um 
„sein" Herz handelt, um seine inneren Regungen. Und solange 
einer vorwiegend nach außen gewandt ist und seine Hauptar-
beiten und Unternehmungen in der Welt stattfinden - so lange 
wird ihm sein Herz, auch wenn er es einige Stunden beobach-
ten sollte, doch immer sein „eigenes" bleiben, das er zu sich 
zählt. Wer aber, wie es der Erwachte in dieser Rede nicht nur 
voraussetzt, sondern auch fordert, als Mönch, der schon einen 
vielstufigen Weg der Entwicklung hinter sich hat und sich nun 
in den letzten Phasen der Heilsentwicklung befindet, diese 
Übung macht, für den ist die Welt schon lange fortgerückt und 
ist kein Gegenstand des Interesses. Auch wenn er die Wege 
um Almosen geht, so denkt er nicht „Dorf" und „Stadt" und 
„Menschen", sondern er achtet auf die Tätigkeit seiner Sinne, 
seiner Schritte und seiner Empfindungen. Er sieht wohl das 
nächste Haus und geht mit der Almosenschale darauf zu, aber 
seine Aufmerksamkeit ist nicht bei dem Haus, sondern bei 
seinen Schritten und seinen inneren Vorgängen. 
 Und hier geht es, wie gesagt, um die Beobachtung des ver-
borgensten „Innen", des Herzens. Dies kann erst dann für ihn 
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ein „Außen" werden, wenn die zwei ersten Satipatth~na-Übun-
gen zur Reife gebracht sind, wenn er entweder in hellen, lie-
benden Gedanken in Bezug auf alle Lebewesen oder in Ent-
rückung weilt oder im Bedenken der vom Erwachten gelehrten 
Dinge. - Ein solcher gelangt allmählich dahin, wenn er wieder 
das Herz zum Gegenstand seiner wachsamen Beobachtung 
nimmt, dass er bei der Beobachtung des Herzens dieses in 
seinen Regungen als etwas außer ihm Befindliches empfindet, 
ja, er findet nichts mehr, was er als zum Ich gehörig auffassen 
könnte. Wenn alles vor Augen geführt und durchschaut wor-
den ist, dann ist es außen. Dann sind auch alle Triebe, die etwa 
Ich und Umwelt schaffen und bauen, aufgelöst. Dann sind da 
nur schlichte Vorgänge und ein Beobachten derselben. Damit 
sind die Vorgänge gestillt. 
 So muss es verstanden werden, wenn es heißt, dass man die 
vier Pfeiler der Selbstbeobachtung als zu sich gezählt (als in-
nen) und als außen beobachtet: es ist ein Reifeprozess, die 
Vorgänge als außerhalb seiner selbst zu erfahren. Wer auch 
nur die Anfänge davon bei sich beobachtet, für den ist dieses 
Wissen, wie wenn sich das Tor eines lebenslänglichen Ge-
fängnisses endgültig öffnete. Er erfährt, dass er das Gefängnis 
des „Ich-bin" endgültig zu verlassen im Begriff ist und dass er 
eben dadurch alle Verletzbarkeit und Treffbarkeit endgültig zu 
überwinden im Begriff ist. 
 

Ist die Beobachtung des Herzens notwendig? 
 
Wenn, wie im vorigen Kapitel beschrieben wurde, durch die 
gründlich und beharrlich durchgeführte Beobachtung der Ge-
fühle sowohl die Gemüterlösung wie die Weisheiterlösung und 
damit das vollkommene Heil, das Endziel aller Bemühungen 
erreicht werden kann - dann ist die Frage verständlich, warum 
noch ein drittes und viertes Objekt der Beobachtung als Übung 
genannt wird. 
 Die verzweigte und manchmal scheinbar sich überschnei-
dende Wegweisung des Erwachten ist bedingt einmal durch 
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die großen Unterschiede in den Anlagen der Menschen, auf 
die der Erwachte immer wieder hinweist, zum anderen aber 
durch die große erfahrungsgegründete Vorsicht des Erwachten 
in der Belehrung und Lenkung der Menschen. Diese Vorsicht 
führt dazu, alle möglichen Wege, die zum Ziel führen, zu nen-
nen und zu beschreiben, weil der Mensch entsprechend seinen 
Anlagen für manche der Wege blind und unfähig ist, für ande-
re Wege aber aufgeschlossener und fähiger. 
 Zwar sind fast alle Menschen, die einer Lehre und beson-
ders der Lehre des Erwachten näher treten, in ihrer Kenntnis 
der Existenz, des Heilswegs und der Heilssituation, d.h. in 
ihrer Kenntnis der vier Heilswahrheiten fast gleich unwissend. 
Darum bedürfen alle zur Lehre des Erwachten kommenden 
Menschen einer gründlichen und systematisch aufgebauten 
rechten Anschauung, wie der Erwachte sie auch früher allen 
ernsthaften Nachfolgern vermittelte. 
 Aber die rechte Anschauung bildet mit der rechten Gemüts-
verfassung (zweite Stufe des achtgliedrigen Weges) nur den 
ersten Schritt des Heilswegs. Die weiteren Glieder betreffen 
nicht mehr die im Geist zu verankernde rechte Anschauung 
und die im Geist auszurodende falsche Anschauung, sondern 
betreffen die schrittweise Läuterung und Reinigung des Her-
zens. Sie beginnt mit der Reinigung des Verhaltens im Tun 
und Lassen, schreitet vor zur Läuterung seiner Gemütsverfas-
sung von allem Üblen und Finsteren und erreicht dann in der 
inneren Abwendung und Entwöhnung von allen Bezügen die 
vollständige Ausrodung des Ergreifens. 
 In diesen inneren Verhaftungen sind die Menschen in un-
terschiedlicher Weise befangen. Mancher Mensch wird beson-
ders hart zu kämpfen haben, um vom üblen Verhalten abzu-
kommen; mancher hat mit üblen Gemütsverfassungen und mit 
Sinnensucht weniger zu tun, mag aber an feinere Dinge noch 
um so stärker gefesselt sein. 
 Andere Menschen können in ihrem Verhalten sehr geord-
net, sauber und hell sein, mögen ebenso eine gute und helle 
Gemütsverfassung haben, können aber ganz besonders fest 
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verwurzelt sein in der sinnlichen Welt und nur schwer sich 
davon lösen. Ist es ihnen aber gelungen, so mögen sie oft 
leicht bis zur feinsten Befreiung durchstoßen, eben wegen 
ihrer helleren Art. Ebenso gibt es noch ganz andere innere 
Schichtungen bei den Menschen. 
 So wie man, wenn man einen Tunnel durch ein Gebirge 
bohren will, dann auf mancherlei Gesteinsarten stoßen kann: 
zuerst etwa auf härteres Gestein, dann etwa auf weicheres und 
im Inneren vielleicht auf große Hohlräume - oder auch umge-
kehrt zuerst auf weicheres Gestein, dann auf Hohlräume und 
dann auf hartes und härtestes Gestein usw. - so auch sind die 
Menschen in den verschiedenen Schichtungen ihres Ergreifens 
von sehr unterschiedlicher Festigkeit und Lösbarkeit. Darum 
bedürfen sie auch der unterschiedlichsten Vorstellungen und 
Vorgehensweisen bis zur vollkommenen Befreiung. 
 Bedingt durch die großen Unterschiede in den Verhaftun-
gen des Menschen bestehen Unterschiede in den Fähigkeiten 
und Möglichkeiten des Menschen zu den Befreiungsübungen. 
Wir sehen immer wieder, wie der Erwachte den vielfältigen 
Unterschieden in den Verhaftungen der Menschen und in ihren 
Mitteln und Fähigkeiten, sich zu lösen, Rechnung trägt. 
 Der Erwachte bezeichnet die Satipatth~na-Übung als den 
„geraden" Weg zum Nirv~na, und der gesamte Schatz der 
überlieferten Lehrreden und Berichte aus den Kämpfen und 
Überwindungen der Mönche und Nonnen lässt immer wieder 
die machtvolle, alles Vergängliche und Unzulängliche beiseite 
räumende Kraft des aus der Satipatth~na-Übung hervorgehen-
den durchdringenden Anblicks der Existenz erkennen. 
 Aber den geraden Weg kann nicht jeder Mensch nehmen. 
Manche Menschen müssen auf Grund ihrer Art und ihres Zu-
schnitts immer einmal wieder hier oder dort seitwärts abwei-
chen. Ihre Triebe erzwingen diese Zeitverluste, aber auch sie 
können das Heilsziel erreichen. 
 Sachlich gesehen ist die Satipatth~na-Übung, wenn man bis 
dahin weltliches Begehren und weltliche Bekümmernis 
überwunden hat, der gerade Weg zum Nirv~na, die unmit-
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telbare Übung zur Abschichtung des restlichen Ergreifens - 
sozusagen die Luftlinie zum Ziel. - Aber nichtsdestoweniger 
fällt diese Übung vielen auch auf dem Läuterungsweg fortge-
schrittenen Menschen schwer, ist ihnen nur kurze Zeit mög-
lich, während ihnen andere Übungen leichter fallen. Und da 
sie beobachten, dass sie auch auf diesen Wegen den Zielen 
näher kommen, so pflegen sie eben jene anderen Übungen 
hauptsächlich. Da sie aber vom Erwachten immer wieder hö-
ren, wie sehr gründlich die Satipatth~na-Übung wirkt, so üben 
sie sie immer wieder, und so kommt es, dass viele Nachfolger 
mit einem Wechsel zwischen Satipatth~na und den anderen 
Übungen sich nach und nach dem Ziel näher bringen. 
 Abschließend kann man über die Auswirkungen der bisher 
beschriebenen drei Pfeiler der Beobachtung etwa sagen: 
 Die gründlich und beharrlich durchgeführte Beobachtung 
beim Körper führt zwangsläufig zur vollkommenen Entfrem-
dung von der Körperlichkeit und damit von der Weltlichkeit, 
und damit werden auch die Reste weltlicher Anhänglichkeit 
aufgegeben. Das ist ja bekanntlich das Stadium, die Reife, in 
der bereits die dritte und vierte Entrückung möglich sind. Ob 
der Übende diese Entrückungen aber wirklich erlebt, das hängt 
davon ab, ob er dann die Tätigkeit der Beobachtung aufgibt, 
um sich ganz der Einigung des Herzens hinzugeben; tut er das 
nicht, sondern bleibt weiter bei der Satipatth~na-Übung, so 
mag er damit manchmal das selige Erlebnis der Entrückung 
verhindern, befindet sich aber weiterhin in der Übung der 
gründlichsten und radikalsten Aufhebung allen Durstes. 
 Schon wer in dem durch Beobachtung des Körpers gewon-
nenen Reifestadium die Satipatth~na-Übung einstellt und sich 
den Entrückungen hingibt, der wird dann auf diesem weltlosen 
Weg sich sättigen mit überweltlichem Wohl und wird dieses 
Wohl sich immer liebend vor Augen führen, um auch die letz-
ten Reste weltlichen Ergreifens auszuroden. Er wird auf die-
sem Weg über die Entrückungen und über die danach folgen-
den Weisheitsdurchbrüche bis zum Nirv~na durchstoßen, ohne 
dass er noch die Beobachtung bei den Gefühlen, beim Herzen 
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und bei den Erscheinungen systematisch und gründlich durch-
geführt hätte, nicht aber ohne die Vergänglichkeit und Be-
dingtheit von Gefühl, Herz und den Erscheinungen auf ande-
ren Wegen durchschaut und sich von ihnen gelöst zu haben. 
 Mit der gründlich durchgeführten Beobachtung bei den Ge-
fühlen erreicht der Mensch mindestens die Reife, die der vier-
ten Entrückung entspricht, nämlich den vollkommenen 
Gleichmut. Durch die Beobachtung der Gefühle wird der 
Mensch von Gefühl völlig unabhängig. Die höchsten Wohlge-
fühle können das Gemüt des Menschen ebenso wenig bewe-
gen wie irgendwelche schmerzlichen Gefühle, und dieses be-
deutet vollkommener Gleichmut. 
 Ob ein solcher, der bis zur Reife der vierten Entrückung 
hindurchgedrungen ist, eine solche Entrückung praktisch er-
lebt, das hängt davon ab, ob er, wie bereits vorhin beschrieben 
wurde, die vollkommene Einigung des Geistes, d.h. den Fort-
fall von Welt- und Ich-Wahrnehmung, zulässt oder ob er eben 
mit diesem tiefen Gleichmut weiterhin den Geist auf das Ent-
stehen und Vergehen der Gefühle gerichtet hält. - Doch liegt 
es nahe, dass die Übenden, je mehr sie die Seligkeit der welt-
befreiten Entrückungen und der daraus folgenden Weisheits-
durchbrüche erfahren haben, von der Weisheit angezogen wer-
den, wie der Erwachte sagt (M 106). 
 So liegt es nahe anzunehmen, dass die Beobachtung beim 
Körper, wenn sie gründlich und beharrlich durchgeführt wird, 
mindestens zur Reife der Entrückungen führt; 
 dass die Beobachtung der Gefühle, wenn sie gründlich und 
beharrlich durchgeführt wird, zu der mit der vierten und letz-
ten Entrückung verbundenen Reife führt; 
 und dass die Beobachtung des Herzens, wenn sie gründlich 
und beharrlich durchgeführt wird, die Triebe des Herzens min-
dert bis aufhebt. 
 Aber auch alle anderen Erreichungen, sowohl die Fähigkeit 
zur ersten und zweiten wie zur vierten Entrückung, öffnen 
dem dahin Gelangten sichere und gerade Wege zur Versie-
gung der Wollensflüsse und Einflüsse. Er kann aber auch diese 
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Wege lassen und bei der Übung der Beobachtung ausharrend, 
die vierte Übung beginnen und vollenden, die dann unmittel-
bar zum Nirv~na führt. 
 

Der vierte Pfeiler:  
Die Beobachtung der Erscheinungen 

 
„Die Erscheinungen", die nach der Beobachtung des Körpers, 
der Gefühle, des Herzens noch aufkommen und von dem Be-
obachter als an Vergängliches haltend und darum als unzu-
länglich beurteilt werden, sind die eines weit, weit geläuterten 
Menschen, der nur noch von feinen Regungen des Herzens 
und Geistes bewegt wird und gewohnt ist, diese gleich als die 
jeweiligen vom Erwachten genannten fesselnden oder befrei-
enden Erscheinungen einzuordnen. Diese Beobachtung und 
Beurteilung der Erscheinungen ist die Spitze der Selbstläute-
rung. 
 Der Zweck der Satipatth~na-Übung ist ja, alles Vergängli-
che, Unbeständige, Verletzbare - die naiverweise zum Ich 
gezählten Funktionen, Eigenschaften und Gedanken - in ihrem 
Funktionieren zu sehen - bis hin zum Entstehen und Sichent-
falten der sieben Erwachungsglieder, die in das Todlose, das 
Unvergängliche, das Nirv~na, einmünden. 
 

Die Anweisung des Erwachten 

Wie aber, ihr Mönche, beobachtet ein Mönch bei den 
Erscheinungen die Erscheinungen? Da verweilt, ihr 
Mönche, ein Mönch bei den Erscheinungen in beharr-
licher Beobachtung der fünf Hemmungen. Und wie 
verweilt, ihr Mönche, ein Mönch bei den Erscheinun-
gen in der beharrlichen Beobachtung der fünf Hem-
mungen? 
 Da weiß, ihr Mönche, der Mönch, wenn weltliches 
Begehren in ihm ist: „Es ist in mir weltliches Begeh-
ren“; weiß, wenn kein weltliches Begehren in ihm ist: 
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„Es ist in mir kein weltliches Begehren.“ Er weiß, wenn 
weltliches Begehren gerade aufsteigt, weiß, wenn auf-
gestiegenes weltliches Begehren aufgehoben ist und 
weiß, wenn aufgehobenes weltliches Begehren zukünf-
tig nicht mehr erscheinen wird. 
 Er weiß, wenn Antipathie bis Hass – Beharren im 
Gewohnten – Erregbarkeit, geistige Unruhe - Daseins-
bangnis in ihm ist: „Es ist dies in mir“; weiß, wenn es 
nicht in ihm ist, wenn es gerade aufsteigt, wenn es 
aufgehoben ist und weiß, wenn es künftig nicht mehr 
erscheinen wird. 
 So wacht er bei den zu sich gezählten Erscheinun-
gen über die Erscheinungen und wacht bei den als au-
ßen empfundenen Erscheinungen über die Erscheinun-
gen. 
 Er verweilt bei der beharrlichen Beobachtung der 
entstehenden Erscheinungen und der vergehenden Er-
scheinungen. Er verweilt in der beharrlichen Beobach-
tung der entstehenden und vergehenden Erscheinun-
gen. „Da sind die Erscheinungen“, diese Wahrneh-
mung ist ihm nun ständig gegenwärtig (sati), so weit 
es zur Durchschauung, zum Gegenwärtighalten der 
Wahrheit erforderlich ist. Und abgelöst verweilt er, 
und nichts in der Welt ergreift er. So verweilt, ihr 
Mönche, ein Mönch in beharrlicher Beobachtung der 
Erscheinungen. 
 Weiter sodann: da verweilt, ihr Mönche, ein Mönch 
bei den Erscheinungen in der beharrlichen Beobach-
tung der fünf Zusammenhäufungen. Und wie verweilt, 
ihr Mönche, der Mönch bei den Erscheinungen in der 
beharrlichen Beobachtung der fünf Zusammenhäu-
fungen? 
 Da weiß, ihr Mönche, ein Mönch: „So ist die Form, 
so ist die fortgesetzte Entwicklung der Form, so ist die 
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Beendigung von Form - so ist das Gefühl - so ist die 
Wahrnehmung - so ist die Aktivität - so ist die pro-
grammierte Wohlerfahrungssuche - so ist die fortge-
setzte Entwicklung - so ist die Beendigung von Form - 
Gefühl - Wahrnehmung - Aktivität - programmierter 
Wohlerfahrungssuche.“ 
 So wacht er bei den zu sich gezählten Erschei-
nungen über die Erscheinungen und wacht bei den als 
außen empfundenen Erscheinungen über die Erschei-
nungen. 
 Er verweilt in der beharrlichen Beobachtung des 
Entstehens von Form und in der beharrlichen Be-
obachtung des Vergehens von Form. „Die Form ist da“, 
diese Wahrnehmung ist ihm nun ständig gegenwärtig, 
soweit es zur Durchschauung, zum Gegenwärtighalten 
der Wahrheit erforderlich ist. Und abgelöst verweilt er, 
und nichts in der Welt ergreift er. 
 Er verweilt in der beharrlichen Beobachtung des 
Entstehens von Gefühl - Wahrnehmung - Aktivität - 
programmierter Wohlerfahrungssuche - und in der 
beharrlichen Beobachtung des Vergehens von Gefühl- 
Wahrnehmung -Aktivität - programmierter Wohlerfah-
rungssuche. „Diese Erscheinungen sind da“, diese 
Wahrnehmung ist ihm nun ständig gegenwärtig, so-
weit es zur Durchschauung, zum Gegenwärtighalten 
der Wahrheit erforderlich ist. Und abgelöst verweilt er, 
und nichts in der Welt ergreift er. So verweilt, ihr 
Mönche, ein Mönch bei den Erscheinungen in beharr-
licher Beobachtung der fünf Zusammenhäufungen. 
 Weiter sodann: da verweilt, ihr Mönche, ein Mönch 
bei den Erscheinungen in der beharrlichen Beobach-
tung der sechs auf Berührung von Sinnendingen ge-
spannten Süchte. Und wie verweilt, ihr Mönche, der 
Mönch bei den Erscheinungen in der beharrlichen Be-
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obachtung der sechs auf Berührung von Sinnendingen 
gespannten Süchte? Da kennt, ihr Mönche, der Mönch 
den Luger und kennt die Formen und kennt die Ver-
stricktheit der beiden miteinander. Er weiß, wenn die 
(latente) Verstrickung erscheint, weiß, wenn die (er-
schienene) Verstrickung aufgehoben ist und weiß, 
wenn die aufgehobene Verstrickung künftig nicht mehr 
erscheinen wird. Er kennt den Lauscher und die Töne - 
den Riecher und die Düfte - den Schmecker und die 
Säfte - den Taster und die Tastungen und die Ver-
stricktheit der beiden miteinander, auch diese kennt 
er. Er weiß, wenn die (latente) Verstrickung erscheint, 
weiß, wenn die (erschienene) Verstrickung aufgehoben 
ist und weiß, wenn die aufgehobene Verstrickung künf-
tig nicht mehr erscheinen wird. Er kennt den Denker 
und kennt die Denkobjekte und die Verstricktheit der 
beiden miteinander, auch diese kennt er. Er weiß, 
wenn die (latente) Verstrickung erscheint, weiß, wenn 
die (erschienene) Verstrickung aufgehoben ist, und 
weiß, wenn die aufgehobene Verstrickung künftig nicht 
mehr erscheinen wird. 
 Weiter sodann, ihr Mönche, da verweilt ein Mönch 
bei den Erscheinungen in der beharrlichen Beobach-
tung der sieben Erwachungsglieder. Und wie verweilt, 
ihr Mönche, der Mönch bei den Erscheinungen in der 
beharrlichen Beobachtung der sieben Erwachungs-
glieder? 
Da weiß, ihr Mönche, der Mönch, wenn Wahrheits-
gegenwart in ihm aufsteigt: „In mir steigt Wahrheits-
gegenwart auf“, und weiß, wenn Wahrheitsgegenwart 
in ihm nicht aufsteigt: „In mir steigt Wahrheitsgegen-
wart nicht auf.“ Er weiß, wenn Wahrheitsgegenwart 
gerade aufgestiegen ist, und weiß, wenn die aufgestie-
gene Wahrheitsgegenwart sich voll entfaltet hat. 



 2423

 Er weiß, wenn Wahrheitsergründung - Kampfes-
kraft - geistige Beglückung bis Entzückung - Stillwer-
den der Sinnesdränge - Herzenseinigung - Gleichmut 
in ihm aufsteigen: In mir steigen Wahrheitsergrün-
dung - Kampfeskraft - geistige Beglückung bis Entzü-
ckung - Stillwerden der Sinnesdränge - Herzenseinung 
- Gleichmut auf, und weiß, wenn sie nicht in ihm auf-
steigen. Er weiß es, wenn diese sieben Erwachungs-
glieder gerade aufgestiegen sind, und weiß, wenn sie 
sich voll entfaltet haben. 
 Weiter sodann, da verweilt, ihr Mönche, ein Mönch 
bei den Erscheinungen in der beharrlichen Beobach-
tung der vier Heilswahrheiten. Und wie verweilt, ihr 
Mönche, der Mönch bei den Erscheinungen über das 
Erscheinen der vier Heilswahrheiten? 
 Da weiß, ihr Mönche, der Mönch der Wirklichkeit 
gemäß: „Das ist das Leiden“, weiß der Wirklichkeit ge-
mäß: „Das ist die Ursache des Leidens“, weiß der Wirk-
lichkeit gemäß: „Das ist die Leidensauflösung“, weiß 
der Wirklichkeit gemäß: „Das ist der zur Leidensauflö-
sung führende Weg.“ 
 So wacht er bei den zu sich gezählten Erscheinun-
gen über die Erscheinungen und wacht bei den als 
außen empfundenen Erscheinungen über die Erschei-
nungen. 
 Er verweilt in der beharrlichen Beobachtung der 
entstehenden Erscheinungen und der vergehenden Er-
scheinungen; er verweilt in der beharrlichen Beobach-
tung der entstehenden und vergehenden Erscheinun-
gen. „Da sind die Erscheinungen“, dieses Bewusstsein 
ist ihm nun ständig gegenwärtig, soweit es zur Durch-
schauung, zum Gegenwärtighalten der Wahrheit er-
forderlich ist. Und abgelöst verweilt er, und nichts in 
der Welt ergreift er. So verweilt, ihr Mönche, ein 
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Mönch bei den Erscheinungen in beharrlicher Beob-
achtung der Erscheinungen. 
 
Durch das frühere Bedenken, das Erinnern, das Sich-vor-
Augen-Führen der Aussagen des Erwachten über die genann-
ten Erscheinungen hat der Nachfolger einen immer besseren 
Begriff von ihnen bekommen, und erst dann ist er in der Lage, 
diese Dinge, wenn sie bei ihm selbst in Erscheinung treten, 
unmittelbar zu erkennen und zu bemerken und in ihrem Auf- 
und Absteigen zu beobachten, zu verfolgen und von da aus 
auch zu beeinflussen. 
 Wie weiter oben gesagt, zeigt der Erwachte in dem Gleich-
nis von dem an den Pfahl gebundenen Elefanten das Wesen 
der gesamten Satipatth~na-Übung. So wie ein angebundener 
Elefant nur immer im Umkreis des Pfahls bleibt und nicht 
darüber hinausgeht, so soll der Mönch nur bei den in den vier 
Pfeilern genannten vier Dingen verweilen; er soll nichts ande-
res als diese sehen: den Körper, die Gefühle, das Herz und 
zuletzt die Erscheinungen, die ein so weit Abgelöster bei sich 
beobachtet. Er soll zu der Zeit, in der er irgendeines dieser 
Erscheinungen beobachtet, nichts anderes in seinem Geist 
zulassen, so wie der an den Pfahl angebundene Elefant an 
keinen anderen Ort gehen kann. Das Gleichnis zeigt, mit wel-
cher Konzentration die Beobachtung durchgeführt werden soll. 
 Wollte der normale Mensch bzw. der in der Lehre bereits 
bis zu gewissen Graden fortgeschrittene Nachfolger alle die 
genannten aufsteigenden geistig-seelischen Erscheinungen 
beobachten, so würde er feststellen, dass er dazu einfach nicht 
fähig ist. Er würde, wie schon gesagt, nur ganz gelegentlich 
eine der fünf Hemmungen feststellen, würde meistens von den 
fünf Hemmungen getrieben, in diesen und jenen Regungen, 
Begehrungen und Ärgernissen stecken und entsprechende 
weltliche Ziele im Auge haben, nicht aber die Tatsache des 
Bewegtseins durch die Hemmungen. 
 Ebenso verhält es sich mit den anderen Dingen bei dieser 
vierten Übung. 
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 Im Ganzen gesehen müssen wir sagen: Die rechte Beob-
achtung der gesamten Erscheinungen ist nicht nur ein vorü-
bergehender kurzer Blick hinter die Kulissen der Existenzbüh-
ne, sondern ist ein endgültiges Zurücktreten von diesen Kulis-
sen, wobei nur noch dem Entstehen und Vergehen der Er-
scheinungen zugeschaut wird bei stillem Geist, der alle auf-
kommenden Erscheinungen, da er sie aufmerksam-nüchtern 
beobachtet, nicht mehr als "eigen" empfindet. 
 

Die Beobachtung der fünf Hemmungen 
 

Da der Übende die fünf Hemmungen erkannt hat als üble Er-
scheinungen, welche an sinnlicher Wahrnehmung mit ihrer 
sinnlosen Vielfalt festhalten und damit die Entrückungen und 
erst recht alles weitere Wohl verhindern, so verbindet der  
Übende mit den fünf Hemmungen eine unbeirrbar negative 
Beurteilung. Wenn er an sie denkt, weiß er, dass sie übel sind 
und dass man sich ihnen entziehen muss. Beobachtet er ihre 
Abwesenheit bei sich, so weiß er, dass dieser Zustand gut ist 
und erhalten bleiben muss. So ist die Beobachtung der fünf 
Hemmungen mit klarem und unbewegtem Geist zugleich ihre 
ununterbrochene negative Bewertung und damit ihre Minde-
rung. Sie sind im Lauf der verschiedenen anderen der Sati-
patth~na-Übung vorangegangenen Übungen schon ganz erheb-
lich gemindert worden, aber nun werden sie radikal ausgero-
det. 
 Wie aus der Übungsanleitung ersichtlich ist, gelingt es dem 
Übenden zuerst, das Vorhandensein oder die Abwesenheit der 
einen oder anderen Hemmung zu erkennen; im Lauf der Zeit 
aber hat er sich daran gewöhnt, die einzelnen Hemmungen an 
sich selbst zu erfahren, und merkt nun auch,wie es im Übungs-
text heißt, wenn die eine oder andere dieser Hemmungen im 
Begriff ist, aufzukommen oder aufgehoben zu werden. Damit 
merkt er auch ihre Wandlungen, ihre Veränderlichkeit, ihre 
Bedingtheit, und damit merkt er ihre tatsächliche Leblosigkeit 
und Wesenlosigkeit und vor allem ihre Heillosigkeit. 
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 Durch diese dauernde Beobachtung des Aufkommens und 
Untergehens der einen oder anderen Hemmung trennt sich all-
mählich, aber endgültig das Ich-Erlebnis, die Ich-Wahrneh-
mung von den fünf Hemmungen, und damit ist die Identifika-
tion mit ihnen aufgehoben: Gleichviel ob da die eine oder 
andere der fünf Hemmungen aufsteigt oder absteigt, sie wer-
den als Gegenstand der Beobachtung, als etwas Äußerliches, 
nicht mehr zum Ich Gehöriges aufgefasst. Abseits von den 
beobachteten, ständig sich wandelnden fünf Hemmungen steht 
das Beobachten, das Merken, das Erkennen jenes schwanken-
den Auf und Ab der Hemmungen. Das Erkennen fasst sich als 
das erkennende Ich auf, und das Erkannte - in diesem Fall die 
fünf Hemmungen - wird als der Gegenstand der Beobachtung 
erlebt, erfahren. So löst sich der Mensch immer mehr von der 
Erscheinung der fünf Hemmungen. Ob diese auch kommen 
und gehen - nicht er kommt und geht damit. 
 Diese negative Bewertung der Hemmungen führt zu ihrer 
endgültigen und restlosen Auflösung, nach welcher sie einzeln 
oder insgesamt nie mehr erscheinen können. Der normale 
Mensch ist fast ununterbrochen von allen fünf Hemmungen 
bewegt oder von mehreren von ihnen, ist nur ganz gelegentlich 
von der einen oder von der anderen frei. Der kämpfende Nach-
folger erlebt immer mehr Augenblicke, in denen er von ein-
zelnen und manchmal auch von allen Hemmungen frei ist,und 
ist in solchen Augenblicken fähig, die Entrückungen zu erle-
ben. Aber auch bei ihm sind immer wieder Augenblicke, in 
welchen er von einzelnen oder mehreren der Hemmungen 
wieder bewegt wird. Je weiter er aber fortschreitet, um so sel-
tener steigt die eine oder andere noch auf. Bei dem Heilge-
wordenen ist das Aufsteigen irgendeiner der fünf Hemmungen 
nicht mehr möglich. Diese Entwicklung, die auf dem Weg der 
gesamten bisher beschriebenen Übungen schon weit fortge-
schritten ist - den Übenden schon zu einer großen inneren 
Stille und Klarheit gebracht hat - kommt hiermit zum Ab-
schluss. Es heißt hier ausdrücklich, dass der Übende unter 
anderem selber feststellt, wenn die einzelnen fünf Hemmun-
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gen künftig nicht mehr erscheinen. Wer in der gründli-
chen, von allem Lauten und Vielfältigen unabgelenkten Innen-
schau jene fünf Hemmungen in ihrer Wirklichkeit, in ihrem 
Sosein immer wieder an sich erfahren hat, wer ihre Art des 
Auf- und Absteigens genau kennengelernt hat - der merkt auch 
die Minderung der Hemmungen. Er merkt, wie sie immer zö-
gernder aufsteigen und immer schneller verschwinden, und er 
merkt auch, wann einmal eine Hemmung mit solcher Endgül-
tigkeit verschwindet, dass eine Wiederkehr für alle Zeiten 
unmöglich geworden ist. Zu diesem Wissen kommt er nicht 
durch Spekulation oder durch Wünsche, sondern aus klarer, 
beobachtungsbegründeter Erfahrung. So führt die Beobach-
tung der Hemmungen den bis hierher Gelangten zugleich zu 
ihrer vollkommenen Aufhebung. 
 

Die Beobachtung der fünf Zusammenhäufungen 
 
Die fünf Hemmungen sind Erscheinungen, welche innerhalb 
der Existenz einen negativen Einfluss ausüben, indem mit 
ihnen die Existenz dunkler und ohne sie die Existenz erhellt 
und geklärt ist: Darum sollen die fünf Hemmungen innerhalb 
dieses Lebens aufgelöst werden. Die fünf Zusammenhäufun-
gen jedoch bilden die gesamte Existenz in allen möglichen 
Schichten, und darum würde deren Auflösung im gleichen 
Augenblick die Existenz beendigen. Es geht also für den   
Übenden nicht um deren Auflösung, sondern nur um die Auf-
lösung des weiteren Ergreifens der fünf Zusammenhäufungen. 
 Der Erwachte sagt immer wieder, dass die Durchschauung 
der fünf Zusammenhäufungen dazu führe, dass diese, die jetzt 
noch im Zusammenhang mit Ergreifen bestehen, dann ohne 
Ergreifen bestehen; bestehen sie aber ohne Ergreifen, so kön-
nen sie nach dem Wegfall dieses Leibes nicht mehr neu zum 
Entstehen kommen. Und damit ist das sinnlose, ununterbro-
chene Entstehen und Vergehen, das unendliche Geborenwer-
den und Sterben, das dauernde Sich-Wandeln jener fünf Er-
scheinungen, das in seinem Zusammenwirken die endlos und 
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sinnlos fluktuierende Existenz ausmacht und deren Qualität 
bestimmt, völlig aufgehoben, und damit ist unverstörbarer 
Friede gewonnen. 
 Die hier vom Erwachten empfohlene Übung dient also der 
restlosen Auflösung des letzten Ergreifens dieser fünf Zusam-
menhäufungen und damit der Vollendung der Distanzierung 
von ihnen. Der vor dem Beginn dieser Übung stehende Nach-
folger des Erwachten und Kenner der Lehre hat die fünf Zu-
sammenhäufungen wiederholt gründlich durchschaut. Er weiß, 
dass und inwiefern die fünf Dinge die Existenz insgesamt 
ausmachen, wie sie sich gegenseitig bedingen und schieben in 
ununterbrochenen und endlosen Veränderungen und Wand-
lungen. Und er weiß, dass aus diesem ganzen Vorgang nichts 
anderes als nur sinnlose, leidvolle Aktivität hervorgeht. 
 Diesen Zusammenhang hat der Kenner der Lehre aus den 
Aussagen des Erwachten wiederholt entnommen, hat über 
diese Zusammenhänge nachgedacht, hat sie in seiner Existenz 
aufgesucht und gefunden, hat ihren Zusammenhang in der 
eigenen Existenz erkannt und ist von daher zur endgültigen 
negativen Beurteilung dieser fünf Zusammenhäufungen ge-
kommen und ergreift sie fast nicht mehr. Er wohnt in einem 
weltbefreiten seligen Frieden ohne Kommen und Gehen. Und 
wenn nach Beendigung einer Entrückung wieder das Bewusst-
sein „seiner selbst", des Körpers, der Empfindungen, der Her-
zensregungen aufkommen, dann ist er nicht wie der normale 
Mensch von Gefühlsschwallen bewegt und irritiert, sondern 
sieht in aller Ruhe, dass da ein seelischer Mechanismus vor 
sich geht, und er weiß, dass dieser gerade dadurch endgültig 
zur Ruhe kommt, dass er die einzelnen Akte des Vorsichge-
hens beobachtend verfolgt. Bei einem solchen Reifegrad ist 
„außen" dasselbe wie „innen". Hier gibt es nichts Fernes oder 
Nahes, hier ist alles in gleicher Weise zugänglich, und überall 
werden die gleichen Wandlungen erkannt und durchschaut. 
Und während er bei dieser Beobachtung die seelenlos beding-
ten Vorgänge, ihre Mühsal und Sinnlosigkeit sieht, wird er 
ihrer überdrüssig und wendet sich ab. 
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Die Beobachtung der 
sechs auf Berührung von Sinnendingen 

gespannten Süchte (sal~yatana) 
 

Die im Körper inkarnierten Sinnensüchte, das Herz mit der 
Gesamtheit seiner Triebe entwirft im Geist das Bewusstsein 
einer Welt, die „da draußen" ist, während die Triebe ähnlich 
wie im Traum diese Welt erst als außen projizieren. 
 Wer zu der beharrlichen Beobachtung der sechs auf Berüh-
rung von Sinnendingen gespannten Süchte gereift ist, alles 
weltliche Interesse weitgehend verloren hat und vor und nach 
der Übung zeitweilig in den Entrückungen seliges Ausruhen 
erfährt, der steht der sinnlichen Wahrnehmung völlig unbetei-
ligt gegenüber, sie ist ihm nur Belästigung, und darum nimmt 
er die Gelegenheit wahr, diesen Mechanismus immer mehr zu 
durchschauen und sich durch die Durchschauung immer mehr 
von der Sucht nach Berührung von Sinnendingen abzuwenden. 
Der Erwachte nennt in den verschiedenen Lehrreden immer 
wieder den Schlüssel zur Aufhebung allen Ergreifens: 
Der sechs Süchte nach Berührung Entstehn und Vergehn und 
was an ihnen Labsal, Elend und Entrinnung ist, der Wirklich-
keit gemäß verstehen. (M 102, 105 u.a.) 

 In dieser Übung in beharrlicher Hinwendung der Aufmerk-
samkeit nur auf die sechs Süchte nach Berührung von Sinnen-
dingen erfährt er, wie jener fesselnde Zug zum Ablauf des exi-
stentialen Prozesses: Berührung, Gefühl, Wahrnehmung usw. 
eintreten will, wie er ihn aber zu verhindern vermag. So merkt 
er in beharrlichem Beobachten immer häufiger und immer 
stärker, wie die Fesselung an das rollende geistige Mahlwerk 
der Erscheinungen immer geringer wird, wie sie immer gleich 
zu Anfang abreißt, und er merkt auch - ebenso wie bei der 
Aufhebung der fünf Hemmungen - wenn jene Verstrickungen 
endgültig gerissen sind, so dass sie, ob auch ein Leben lang 
noch Formen und Töne usw. erscheinen, sie durch die Aufhe-
bung der Süchtigkeit künftig nicht mehr erscheinen. Da-
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mit hat er den treibenden Strom des Durstes endgültig stillge-
legt, ausgetrocknet und ist endgültig zur Ruhe gekommen. 
 

Die Beobachtung der sieben Erwachungsglieder 
 
Mit der Entfaltung von sieben Eigenschaften oder Zuständen, 
den sogenannten Erwachungsgliedern: Wahrheitsgegenwart - 
Ergründung der Wahrheit - Tatkraft - geistiges Entzücken - 
Stillwerden der Sinnesdränge - Herzenseinigung - Gleichmut - 
gewöhnt sich der Übende ein in den Zustand weltunabhängi-
ger Herzenseinung; und nicht nur das: Die zu entfaltenden 
Eigenschaften werden zu „Erwachungsgliedern". Sie sind Sta-
dien allmählichen Erwachens aus dem Wahntraum und lassen 
in das Nirv~na einmünden. Sie bilden den letzten Teil des 
achten Gliedes des achtgliedrigen Weges, sind eine siebenfa-
che Aufteilung für die Bewältigung des letzten Wegstückes 
des achtgliedrigen Heilsweges. 
 Die sieben Erwachungsglieder werden bezeichnet als jenes 
„Wirken", das keine Folge (weder schlechte noch gute Folge) 
hat, dass daraus also keine „Zukunft" hervorgeht, so dass 
Nirv~na eintritt. (A IV,236) 
 Die Beobachtung der sieben Erwachungsglieder ist voll-
ständig anders als die bisher beschriebenen Übungen. Bei die-
sen ging es um den Abbau, und zwar um den Abbau alles 
Leidhaften. Bei der Beobachtung der sieben Erwachungsglie-
der dagegen geht es um den Aufbau des Leidlosen, um den 
Durchstoß zu immer hellerer Wachheit und Klarheit bis zur 
vollkommenen Erwachung. Der Abbau des Unheilen muss 
dem Aufbau des Heilen vorausgegangen sein. 
 Bei den drei erstgenannten Übungen innerhalb dieses vier-
ten Pfeilers der Selbstbeobachtung ging es um Forträumen und 
Auflösen von Begrenztem, Beschränktem, Vergänglichem, 
Dunklem, kurz: es ging immer um die Abnahme von allem 
dem Heil im Wege Stehenden. Bei den sieben Erwa-
chungsgliedern geht es nun umgekehrt um die Zunahme der 
durch die Abnahme des Begrenzten und Heillosen freiwerden-
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den Wachheit, Klarheit und Freiheit. So wie man bei der 
gründlichen Säuberung irgendeines Raums zuerst die Abnah-
me des Schmutzes und Staubes, des Dunklen und Unwürdigen 
wahrnimmt und - damit zugleich verbunden - die Zunahme der 
Sauberkeit, Helligkeit, Klarheit und Schönheit gewahrt, da die 
Zunahme des letzteren durch die Abnahme des ersteren be-
dingt ist - so auch verhält es sich bei dem Zutagetreten der 
sieben Erwachungsglieder. Und immer heißt es bei den Erwa-
chungsgliedern, dass der die Erscheinungen klarbewußt Beo-
bachtende weiß, ob die Erwachungsglieder sich entwickeln 
oder nicht, ob sie gerade aufgestiegen sind oder sich gar voll 
entfaltet haben und nun nicht mehr verloren gehen können. 

 
Die Beobachtung der vier Heilswahrheiten 

 
In dem Text heißt es, dass der Mönch der Wirklichkeit ge-
mäß versteht: „Dies ist das Leiden.“ - „Der Wirklichkeit 
gemäß“ - das heißt, dass er die Wirklichkeit selber sieht, 
unmittelbar erfährt und im Erfahren abliest. Hier wird nicht 
mehr in einem Denkakt die Erfahrung analysiert, gedeutet und 
aus ihr gefolgert - auf solche Umwege sind nur diejenigen 
angewiesen, welche durch die dichten Schleier der 
Herzensbefleckungen und Schlacken des Gemüts nicht 
unmittelbar sehen und erkennen können. Wer aber den bisher 
beschriebenen Weg der Ablösung von allem Üblen, Dunklen, 
Trübenden, den Weg der Säuberung, Reinigung und Erhellung 
gegangen ist, dessen Auge ist abgespült, der sieht die Dinge 
so, wie sie sind, der erfährt sie unmittelbar. 
 Im Anfang hat man über die vier Heilswahrheiten nur ge-
hört bzw. gelesen. Man hat durch den Erwachten, durch seine 
Mönche erfahren, dass alle wahrheitsgemäße, wirklichkeits-
gemäße Aussage über die Existenz in diesen vier Heilswahr-
heiten gipfele, dass es nichts Wichtigeres über die Existenz, 
über Leiden und Heil zu wissen gebe als jene vier Wahrheiten 
und dass man sich bemühen solle, diese vier Wahrheiten im-
mer tiefer zu begreifen. 
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 Schon die erste der vier Heilswahrheiten besagt, dass alles, 
was an Form, Gefühl, Wahrnehmung, Aktivität und program-
mierter Wohlsuche besteht, nur leidvoll ist, ein unbeständiger, 
tot-automatischer Vorgang. Der normale Mensch glaubt aber, 
dass es erfreulich bestehende Formen gebe, denn er erfährt an 
manchen Formen Freude. Ebenso glaubt er, dass es auch ange-
nehme Gefühle, Wahrnehmungen usw. gebe, denn er erfährt 
sie ja. Aus der Menge dieser Erfahrungen folgert er natürli-
cherweise, dass nicht alle Formen, Gefühle usw. leidvoll seien, 
und darum ist für ihn die Mitteilung des Erwachten, dass alle 
diese Dinge letztlich leidvoll seien und dass mit ihnen Frieden 
und Heil nicht zu finden seien, zunächst eine große Neuigkeit. 
Er wird längere Zeit beobachten und erwägen müssen, bis es 
ihm möglich wird, dieses vom Erwachten entworfene Bild der 
Existenz innerlich zu bejahen und anzuerkennen, d.h. sich den 
vom Erwachten übermittelten Anblick der Existenz anzueig-
nen. 
 Von da an aber, wo er die Getrübtheit seines Geistes, dem 
Leidiges als Freudiges erscheint, durchschaut, wo er die 
Schlacken des Herzens, die wahres Wohl verhindern, erkennt 
und die vom Erwachten übermittelten vier Heilswahrheiten zu 
seiner Ansicht macht, von da an bemüht er sich, mit gründli-
chem, auf die Existenz gerichtetem Blick die Heilswahrheiten 
im Leben selbst immer mehr zu erkennen. Er sieht im Lauf der 
Zeit, dass die empfundene Freude bedingt ist durch vorüber-
gehende Aufhebung von Mangel, der durch Befriedigung von 
Begehrungen nur noch verstärkt wird, und dass die Freude 
darum in Wirklichkeit leidmehrend ist. Die wahre Leidens-
freiheit kann erst nach Überwindung des Ergreifens all dieser 
bedingten Vergänglichkeiten eintreten. 
 Das bedeutet also, dass der Anfangende die Gültigkeit der 
vier Heilswahrheiten zunächst noch nicht unmittelbar an sich 
erfährt, sondern dass er sie lediglich als die von einem Er-
wachten aus Erfahrung gewonnene Erkenntnis vertrauensvoll 
gelten lässt. Er eignet sich diesen Anblick der Existenz an, 
aber er hat ihn noch nicht selbst von der Existenz so abgele-
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sen. Das wird genannt „rechte Anschauung“. Mit dieser rech-
ten Anschauung wird der Heilsweg erst begonnen. 
 Aber hier bei der jetzt in Frage stehenden Übung, bei der 
Beobachtung der vier Heilswahrheiten, befinden wir uns am 
Ende des Heilsweges. Der bis hierhin Vorgedrungene bedient 
sich nicht mehr des durch den Erwachten oder durch andere 
Mönche übermittelten Bildes von der Existenz, denn er ist im 
Verlauf des Übungswegs und ganz besonders im Verlauf der 
letztgenannten Übungen so tief in die Existenz eingedrungen, 
hat seinen Blick so endgültig von allen Verschleierungen und 
Verzerrungen befreit, dass er nun die Existenz ganz unmittel-
bar erfährt, dass sich ihm die Existenz selbst offenbart. 
 Erstens beobachtet der Übende, dass die fünf Zusammen-
häufungen, aus deren ununterbrochenem Erscheinen und 
Schwinden der gesamte Lebensprozess besteht, an sich leid-
voll sind, da sie sich nicht dem Willen fügen, sondern nach 
ihrem Gesetz entstehen und vergehen. Aus dem Beobachten 
dieser Gesetzmäßigkeiten, aus denen das Leiden aller Wesen 
entsteht, entwickelt sich die innere Distanzierung von ihnen. 
 Zweitens beobachtet der Übende die Gültigkeit der zweiten 
vom Erwachten gelehrten Wahrheit über die Ursache des Lei-
dens durch den Durst. Durch die ununterbrochen aufkommen-
den Durstanwandlungen bleiben die Wesen im ständigen 
Kampf, und der Durst ist es auch, der den Frieden des sam~dhi 
und erst recht den Heilsstand verhindert. So sieht ein solcher 
unmittelbar, dass der Durst die Ursache des leidvollen Zustan-
des ist, durch den die Wesen den fünf Zusammenhäufungen 
ausgeliefert bleiben. 
 Drittens: Aus diesem Anblick ergibt sich, und in den Au-
genblicken einer inneren friedvollen Verfassung ohne Durst 
erfährt der Übende, dass mit der endgültigen Auflösung und 
Überwindung des Durstes auch das Leiden aufhört (dritte 
Heilswahrheit). 
 Die Gültigkeit der vierten vom Erwachten gelehrten Heils-
wahrheit kann erst einer mit der bis zu dem jetzigen Zustand 
gelangten inneren Entwicklung aus leibhaftiger Erfahrung 
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bestätigen. Wer bis zu diesem Stand gekommen ist, der hat 
viel Erfahrung gewonnen, denn er hat den größten Teil des 
achtgliedrigen Wegs bereits hinter sich, befindet sich im letz-
ten Abschnitt. 
 Der Erwachte nennt die durch Hören oder Lesen erworbene 
rechte Anschauung die durch Hören erworbene Weisheit, suta-
may~-paZZ~, d.h. die gehörte Weisheit. Aber er nennt den nach 
beharrlicher Durchwanderung und Vollendung des Übungs-
wegs erworbenen und unmittelbar erfahrenen Anblick der 
Existenz die „erwirkte Weisheit" (bh~van~-may~- paZZ~). 
 Von der durch Hören erworbenen rechten Anschauung sagt 
der Erwachte ausdrücklich, dass sie zwar schon heilsam und 
förderlich sei, dass sie aber eben noch durch die Triebe getrübt 
sei. Dagegen sagt der Erwachte von der durch eigene Erfah-
rung, aus eigener Läuterung auf dem Wege gefundenen rechten 
Anschauung ausdrücklich, dass diese heil, triebfrei und voll-
kommen sei (M 117). 
 Der gewaltige Unterschied zwischen diesen beiden Anbli-
cken der Existenz, die beide als rechte Anschauung bezeichnet 
werden, ist in der Unterschiedlichkeit zwischen der Geistes-
verfassung des den Heilsweg beginnenden und des den Heils-
weg vollendenden Menschen begründet. Auf diesem acht-
gliedrigen Übungsweg hat die große Reinigung, Läuterung 
und Klärung des Herzens und Geistes sich vollzogen, die den 
Menschen, welcher am Anfang des Wegs nur eine vage 
Vorstellung von der Gültigkeit der Heilswahrheiten des 
Erwachten gewinnen konnte, nun zum unmittelbaren Erfassen 
und Erfahren der Wahrheit fähig macht. 
 Der von Hemmungen Befreite und von allem Ergreifen 
Zurückgetretene hat die Traumleiden als Scheinleiden, die 
Traumfreuden als Scheinfreuden und die Unwissenheit über 
den Scheincharakter als das Grundleiden und die Grundfessel 
erkannt, erfahren und durchschaut. Und nun, im Erwachen aus 
diesem Wahntraum, in der Auflösung dieser m~y~,in der letz-
ten Abwicklung und im letzten Auslaufen des Schaffsals 
(karma) erkennt er: Diese Schein-Existenz mit ihren Schein-
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Begebnissen war nichts als Leiden, bedingt durch endloses 
Entstehen und Vergehen und Sich-Wandeln von selbstge-
wirkten Erscheinungen, von Formen, von Gefühlen, von 
Wahrnehmungen, Aktivitäten und programmiertem Wohlsu-
chen, bedingt durch Ergreifen, bedingt durch Wahn. 

„Das ist das Leiden", erkennt er der Wirklichkeit ge-
mäß. „Das ist die Leidensursache“, erkennt er der 
Wirklichkeit gemäß. „Das ist die Leidensauflösung“, 
erkennt er der Wirklichkeit gemäß. 
„Das ist die zur Leidensbeendigung führende Vorge-
hensweise“, erkennt er der Wirklichkeit gemäß. 

Dieses Wissen löst ab, macht frei von dem endlosen Wahn-
traum - löst ihn auf. 
 

Die Verheißung des Erwachten 

Der Erwachte beschließt diese Lehrrede, die wir im Lauf die-
ser Arbeit Teil für Teil zitiert hatten, mit den Worten: 
Wer auch immer, ihr Mönche, diese vier Pfeiler der 
Selbstbeobachtung sieben Jahre zu üben vermag, dem 
mag eines von beiden zur Reife gedeihen: Gewissheit 
bei Lebzeiten oder, ist ein Rest Ergreifen da, Nichtwie-
derkehr. 
 Sei es, ihr Mönche, um die sieben Jahre: Wer auch 
immer, ihr Mönche, diese vier Pfeiler der Selbstbeob-
achtung sechs Jahre, fünf Jahre, vier Jahre, drei Jah-
re, zwei Jahre, ein Jahr zu üben vermag, dem mag 
eins von beiden zur Reife gedeihen: Gewissheit bei Leb-
zeiten oder, ist ein Rest Ergreifen da, Nichtwiederkehr. 
 Sei es, ihr Mönche, um das eine Jahr: Wer da, ihr 
Mönche, diese vier Pfeiler der Selbstbeobachtung sie-
ben Monate üben kann, dem mag eines von beiden zur 
Reife gedeihen: Gewissheit bei Lebzeiten oder, ist ein 
Rest Ergreifen da, Nichtwiederkehr. 
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 Sei es, ihr Mönche, um die sieben Monate; wer auch 
immer diese vier Pfeiler der Selbstbeobachtung sechs 
Monate, fünf Monate, vier Monate, drei Monate, zwei 
Monate, einen Monat, einen halben Monat üben kann, 
dem mag eins von beiden zur Reife gedeihen: Gewiss-
heit bei Lebzeiten oder, ist ein Rest Ergreifen da, 
Nichtwiederkehr. 
 Sei es, ihr Mönche, um den halben Monat: wer auch 
immer, ihr Mönche, diese vier Pfeiler der Selbstbeob-
achtung sieben Tage üben kann, dem mag eins von 
beiden zur Reife gedeihen: Gewissheit bei Lebzeiten 
oder, ist ein Rest Ergreifen da, Nichtwiederkehr. 
 Der gerade Weg, ihr Mönche, zur Läuterung der 
Wesen, zur Übersteigung von Sorge und Jammer,zur 
Beendigung von Schmerz und Bekümmernis, zur Er-
langung des Heilsstandes, zur Erfahrung des Nirvāna, 
das sind die vier Pfeiler der Selbstbeobachtung. 
 
Gewissheit bei Lebzeiten - das ist die höchste Verheißung, 
die überhaupt möglich ist, das Wissen um das Gewonnenha-
ben des Heils, die endgültige Beendigung der endlosen Odys-
see voller Leiden, voller Qualen, das vollkommene Gesichert-
sein, die Unverletzbarkeit, das Nirv~na. 
 Gewissheit bei Lebzeiten - wir leben in Ungewissheit, 
wir wissen nicht, was die nächste Minute bringt. Wir lungern 
zwischen Hoffnung und Fürchten, was die Zukunft wohl brin-
ge, und wir glauben, dass auf jeden Fall plötzlich oder später 
der Tod komme und alles zu Ende sei. All dessen sind wir 
auch wiederum nicht gewiss, und so bleibt bestehen der 
Wechsel zwischen Hoffen und Fürchten wie auch zwischen 
Übermut und Verzweiflung, zwischen Wohl und Wehe. Ge-
wissheit heißt hier, es gibt keine uneingesehene Zukunft, es 
gibt kein Hinnehmenmüssen von dem, was da ankommt. Die 
Kette der heranrieselnden Erscheinungen und ihr Weiterrieseln 
aus der Gegenwart in die Vergangenheit ist nicht mehr, denn 
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man hat den geistigen Mechanismus durchschaut, mit dem 
man sie, ohne es gewusst zu haben, immer wieder heran- und 
hindurchrieseln ließ. Man hätte jetzt alles in der Hand - wenn 
man wollte. Aber man will nicht mehr. Das und noch mehr, 
wofür es aber keine Worte gibt, liegt in der vom Erwachten 
verheißenen Gewissheit. 
 Für den, der nicht ganz dahingelangt ist, verheißt der Er-
wachte die Nichtwiederkehr.  Der Nichtwiederkehrer kehrt  
nie mehr zur Wahrnehmung der Sinnensuchtwelt (lokasaññī) 
zurück. Er hat den Zustand gewonnen, den der Erwachte ei-
genwahrnehmig (sakasaZZi) nennt. Sein Herz und Gemüt, sein 
inneres Wesen ist so erwärmend, so liebend-leuchtend gewor-
den, dass über dem seligen Eigenwohl alles Nach-außen-
Blicken vergangen ist. Auch diese unvergleichlich seligere 
Erfahrensweise wird von ihm nach und nach in ihrer Bedingt-
heit erkannt, durchschaut und dann zugunsten noch größeren 
Friedens verlassen und überwunden. Er kann nirgends hän-
genbleiben und kommt darum zu dem Ungewordenen, dem 
Heilsstand, dem Nirv~na. 
 Diese Ziele verheißt der Erwachte demjenigen Mönch, der 
die vier Pfeiler der Selbstbeobachtung in der beschriebenen 
Gründlichkeit übt. – Und es sei hier einmal ebenso deutlich 
wie gemessen ausgesprochen, dass jeder gründliche Kenner 
der Lehre des Erwachten und des Übungswegs zwei Erfahrun-
gen gemacht hat, welche ihm die Gewähr bieten, dass die Ver-
heißung des Erwachten richtig, auch heute noch gültig ist. 
 Die erste Erfahrung, die er gemacht hat, ist diese, dass es 
ihm ohne die gründliche Vorbereitung zu dieser Übung durch 
beharrliche Pflege aller vorangehenden Übungen nicht mög-
lich ist, die Satipatth~na-Übungen oder auch nur eine von ih-
nen länger als eine halbe Stunde oder als eine Stunde durchzu-
führen, geschweige denn sieben Tage. Wer sich selbst beob-
achtet, der wird zugeben, dass die Übungen in der hier gefor-
derten Sammlung und Dichte ohne die genannten Vor-
bereitungen kaum für Minuten möglich sind, geschweige denn 
für Tage. - Das ist die erste Erfahrung, die der um die Erkennt-
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nis der Wirklichkeit ernsthaft bemühte Nachfolger der Lehre 
macht. 
 Die zweite Erfahrung ist die, dass schon die häufigen kurz-
fristigen Übungen im Sinne dieser Lehrrede, die ihm bisher 
möglich waren, Einblicke mit sich brachten, Erkenntnisse, Ab-
lösungen, Durchblicke, Hellblicke und Entschleierungen mit 
sich brachten, welche ihm deutlich beweisen, dass die gewal-
tige Verheißung des Erwachten ganz sicher eintreten muss, 
wenn ihm diese Übungen in ihrer Fülle gelingen. Ein solcher 
hat bei sich erfahren, dass diese Übung tatsächlich der gera-
deste Weg zur machtvollsten Wandlung bis zur Verwirkli-
chung der Erlöschung ist. Aber er hat zugleich erfahren, dass 
das gelegentliche Üben dieser Übungen nicht ausreicht, um in 
diesem Leben zu den verheißenen Zielen zu kommen, da er in 
den längeren Zwischenzeiten zwischen seinen kurzen Sati-
patth~na-Übungen aus Weltverbundenheit und Unachtsamkeit 
leicht wieder alles das umwirft, was er in den kurzen Übungen 
langsam aufzurichten und zu gewinnen vermochte. 
 Wer diese Erfahrung gewonnen hat, der wendet sich mit 
zunehmender innerer Beglückung den befreienden und kraft-
spendenden Aussagen des Erwachten in seinen Lehrreden zu. 
Er bemüht sich, den tugendhaften Wandel bis in die kleinsten 
Dinge hinein zu führen, um saubere und helle Gesinnung, und 
er bemüht sich um immer stärkeres Zurücktreten von der welt-
lichen Vielfalt, um immer größere innere Beruhigung und 
Sammlung, um sich auf diese Weise immer mehr vorzuberei-
ten und reifer zu machen für die unentwegte Durchführung 
dieser von allem Kleinen, Begrenzten, Vergänglichen befrei-
enden Übung „Satipatth~na“. 
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DER LÖWENRUF DES ERWACHTEN 
Die kürzere Lehrrede vom Löwenruf  
11.  Rede der „Mittleren Sammlung“ 

 
Wie Löwenruf im Felsentor 
aus tiefem Rachen fern ertönt, 
ertönt euch Sang Erlöster hier, 
zum eignen Heil gesungen einst. 
                                         Thag I 

 
Der Erwachte schildert in A IV,33 (= S 22,78) sehr plastisch, 
was ein Löwenruf ist und was er symbolisch darunter versteht: 

Der Löwe, ihr Mönche, der König der Tiere, tritt zur Abendzeit 
aus seiner Höhle heraus. Aus der Höhle herausgetreten, reckt 
er seine Glieder. Nachdem er seine Glieder gereckt hat, blickt 
er rings in alle vier Richtungen. Nachdem er rings in alle vier 
Richtungen geblickt hat, lässt er dreimal den Löwenruf ertö-
nen. Nachdem er dreimal den Löwenruf ertönen ließ, geht er 
auf Beute aus. 
 Die Tiere aber, welche die Stimme des brüllenden Löwen, 
des Königs der Tiere, vernehmen, überkommt sämtlich Furcht, 
Zittern und Beben: Die Höhlentiere verkriechen sich in ihre 
Höhlen, die Wassertiere schlüpfen in das Wasser, die Waldtiere 
fliehen in den Wald, die Vögel erheben sich in die Lüfte. Selbst 
die Elefanten des Königs, die in Dorf oder Stadt in den könig-
lichen Marställen mit starken Riemen und Stricken angebun-
den sind, zerbrechen und zerreißen ihre Fesseln und fliehen 
hierhin und dorthin, indem sie vor Angst Kot und Urin verlie-
ren. 
 Solch große Macht, ihr Mönche, besitzt der Löwe, der Kö-
nig der Tiere, unter den Tieren, solchen Einfluss, solches Ver-
mögen. 
 Ebenso nun auch, ihr Mönche, erscheint der Vollendete in 
der Welt, der Erhabene, Heilgewordene, vollkommen Erwach-
te, der im Wissen und Wandel Vollendete, der zum Heil der 
Wesen gekommene Kenner der Welt. Er ist der unübertreffliche 
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Lenker derer, die erziehbar sind, ist Meister der Götter und 
Menschen, erwacht, erhaben. 
 Er zeigt die Wahrheit: „Das ist die Identifikation mit etwas 
(sa-k-k~ya 56), das ist die Ursache für die Identifikation mit 
etwas, so ist die Aufhebung der Identifikation mit etwas, das 
ist der zur Aufhebung der Identifikation mit etwas führende 
Weg.“ 
 Die Götter aber, ihr Mönche, die sich langes Leben, Ruhm 
und Glückseligkeit gewirkt haben, die seit undenklichen Zeiten 
in hohen, himmlischen Sphären leben, die überkommt nach 
dem Vernehmen der vom Vollendeten gezeigten Wahrheit sämt-
lich Furcht, Zittern und Beben. „Ach“, klagen sie, „die wir 
uns beständig wähnten, sind unbeständig; die wir uns von 
Dauer wähnten, sind dem Wechsel unterworfen; die wir uns 
ewig wähnten, sind nicht ewig! Vergänglich, ohne Dauer und 
nicht ewig sind wir, weil wir uns (mit allem) identifizieren 
(sakkāya-pariyāpanna = wörtlich: weil wir ganz und gar (in 
alles) hineingestiegen sind). 
 Solche große Macht, ihr Mönche, hat der Vollendete in der 
Götterwelt, solchen Einfluss, solches Vermögen. 
 
Wenn der Erwachte der Wirklichkeit gemäß lehrt und zeigt, 
dass alles durch Bedingungen bedingt entsteht und vergeht, so 
dass nichts lebendig, ewig, beharrend ist - dann hören es viele 
Wesen im Diesseits und im Jenseits, die im Glanz und Glück 
ewig zu leben glauben. Könige, aber auch ganz hohe und lang-
lebige Gottheiten, die sich wegen ihres unvergleichlich langen 
Lebens für ewig halten, sagen voller Schrecken: „Was hören 
wir? Auch wir sind vergänglich, auch wir sind bedingt ent-
standen, werden nicht ewig hier sein, sind durch Ursachen 
hierher gelangt, werden auch wieder diese Sphäre verlassen 
                                                      
56 Aus M 44, 106, 109 u.a. ergibt sich, dass der Erwachte unter „Identifikati-
on mit etwas“ die Identifikation mit den fünf Zusammenhäufungen, einzeln 
wie auch zusammen, versteht und unter sakk~ya-ditthi, den Glauben an 
Persönlichkeit, die Tatsache, dass „man“ sich mit den fünf Zusammenhäu-
fungen identifiziert. 
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müssen!“ Und sie schaudern. 
Die hohen Gottheiten leben in erhabenen Gefühlen und 

Wahrnehmungen, die unvergleichlich heller sind als alle 
menschlichen Gefühle und Wahrnehmungen, aber es sind eben 
doch Gefühle und Wahrnehmungen, die Aktivität, program-
mierte Wohlerfahrungssuche und eine so und so geartete Form 
nach sich ziehen und bedingt entstehen und vergehen. Das 
Heile, völlig Unverletzbare hat nichts mit den fünf Zusam-
menhäufungen und ihrem Entstehen und Vergehen zu tun, es 
liegt außerhalb ihrer, und man erlangt es nur, indem man über 
sie hinauswächst, groß und souverän wird so wie ein Mensch, 
der über die Kindheit hinausgewachsen ist, als Erwachsener 
sein Spielzeug fahren lässt, weil er jetzt Wichtigeres und Grö-
ßeres hat. Diese Verkündung also versteht der Erwachte unter 
„Löwenruf“ im Allgemeinen. Hier in dieser Lehrrede nun for-
dert der Erwachte seine Mönche auf, einen besonderen Lö-
wenruf erschallen zu lassen: 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthī im Siegerwald, im Garten Anā-
thapindikos. Dort nun wandte sich der Erhabene an 
die Mönche: Ihr Mönche! – Erhabener!–  antworteten 
da jene Mönche dem Erhabenen aufmerksam. Der Er-
habene sprach: 

Hier endlich, Mönche, findet man den Asketen, fin-
det man den zweiten Asketen, den dritten Asketen und 
den vierten Asketen ohne theoretisches Behaupten ge-
genüber anderen“: diesen rechten Löwenruf, Mönche, 
lasset erschallen. – 

 
Der Erwachte fordert also seine Mönche auf, bei Hausleuten 
und erst recht bei andersfährtigen Pilgern klar und deutlich auf 
die Einmaligkeit der Gemeinschaft der vom Erwachten Be-
lehrten hinzuweisen: Hier endlich findet man den Aske-
ten, findet man den zweiten Asketen, den dritten Aske-
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ten, den vierten Asketen ohne theoretisches Behaupten 
gegenüber anderen. Diesen rechten „Löwenruf“ sollen die 
Mönche erschallen lassen. Man könnte einwenden: In diesem 
Löwenruf heiße es zwar, man sei ohne theoretisches Behaup-
ten gegenüber anderen. Aber eine solche starke Herausforde-
rung: Hier allein finde man den Asketen, den zweiten, dritten, 
vierten Asketen, sei doch intolerant und bewirke dadurch ge-
rade theoretisches Behaupten gegenüber anderen. 

Der Vorgehensweise der Anhänger der verschiedenen Reli-
gionen haftet fast immer die eine oder die andere Einseitigkeit 
an: entweder man streitet mit anderen über deren Meinungen 
oder, um den Streit zu vermeiden, schweigt man und hält sich 
zurück. Der Erwachte aber zeigt einen mittleren Weg. Er sieht 
das Diesseits und das Jenseits und weiß daher: Wenn diese 
andersfährtigen Pilger weiterhin wie bisher denken, reden und 
handeln, dann müssen sie durch ihr Wirken Leiden und Dun-
kelheit erfahren. Darum, aus Erbarmen und zur Rettung dieser 
Wesen scheut er sich nicht, wenn die Umstände es erlauben, 
gegen die falsche Auffassung der Wesen anzugehen. Wir wis-
sen, dass der Erwachte sogar öfter von sich aus Pilger aufge-
sucht und sie über ihre Lehrsätze befragt hat. Darauf zeigte er 
ihnen, was an ihrer Lehre falsch war. In fast allen Fällen sahen 
die Pilger es ein, aber manche verstummten dann und blieben 
peinlich berührt in ihrem Kreis. Andere aber lösten sich ab und 
traten dem Orden des Erwachten bei, so dass sie gerettet wer-
den konnten, indem sie von der falschen Lehre abließen. Aber 
nie geht der Erwachte gegen die Wesen selber an. Ihnen be-
gegnet er mit Liebe und Verständnis, ihrer falschen Auffassung 
dagegen mit der Klarheit und Nüchternheit des Sehenden, 
Geheilten. Dadurch sind sie manchmal erregt, fühlen sich in 
die Enge getrieben. Oft äußern sie sich auch unsachlich, aber 
der Erwachte reagiert darauf nicht wieder unsachlich und in 
keiner Weise hochmütig, so dass die Andersfährtigen bald 
merken, dass der Erwachte nur ihr Bestes will und mit ihnen 
brüderlich sprechen will, und sie denken: „Wir können doch 
ruhig einmal die Dinge miteinander vergleichen.“ So entspan-
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nen sie sich, stehen Rede und Antwort und sehen im Lauf des 
Gespräches ein, dass sie tief im Irrtum waren und nun heraus-
geführt werden. Immer wieder wird berichtet, dass solche 
Belehrten sich dann nicht als Geschlagene und Unterlegene 
fühlen, sondern glücklich und dankbar sind, dass ihnen endlich 
„in die Finsternis ein Licht“ gebracht worden ist, und manche 
sagen es auch in bewegten Worten, wie in D 12 ein Priester, 
der eine ganz falsche Auffassung hatte und den der Erwachte 
überzeugte:  
Gleichwie etwa, o Gotamo, als ob einer einen anderen, der 
schon einen abschüssigen Abhang hinab kollerte, noch an den 
Haaren erfasste, emporzöge und sicher an den Rand brächte: 
ebenso auch bin ich von Herrn Gotamo, während ich schon 
einen abschüssigen Hang hinab kollerte, emporgezogen und 
sicher an den Rand gebracht worden. – Das ist die Absicht 
dieses Löwenrufs, zu dem der Erwachte seine Mönche aufruft. 

Dieser Löwenruf soll herausfordern, soll aufrütteln, um die 
Irrenden und Suchenden für einen Augenblick aus ihrem Fie-
berwahn zu wecken, damit sie merken: „Da tritt einer mit dem 
Anspruch auf, die Wahrheit zu wissen“ und herankommen und 
zuhören. Und das soll erreicht werden, indem die Mönche 
verkünden: Hier findet man den Asketen, hier findet 
man den zweiten Asketen, den dritten Asketen, den 
vierten Asketen ohne theoretisches Behaupten gegen-
über anderen. 

Asket = samana bedeutet: in der Hauslosigkeit, nicht in der 
Familie leben, nicht in der Welt leben, sondern als Pilger allein 
dem Streben nach der heilen Situation hingegeben sein. Solche 
gab es zu allen Zeiten, nicht nur als Anhänger des Buddha; 
auch in der christlichen Lehre gab es viele Pilger und Mönche, 
die das ewige Leben erwerben wollten und darum von allen 
weltlichen Banden, weltlichen Fesseln frei sein wollten. Die 
Asketen, samana, wollen sich, wie die Wortbedeutung auch im 
Indischen ist, üben, nicht um reich zu werden, nicht um König 
in der Welt zu werden, sondern um vollkommen zu werden. 
Deswegen ziehen sich in allen Religionen Menschen aus der 
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weltlichen Vielfalt zurück, weil sie sagen: Ich will die Voll-
kommenheit gewinnen, ich will nicht mit halbem Werk zufrie-
den sein, will mir nicht nur irgendeinen niederen Himmel er-
werben, wodurch ich zeitweise der Hölle entronnen bin, son-
dern ich will dahin kommen, wo nie mehr Gefahr, nie mehr 
Angst und in Ewigkeit kein weiteres Kämpfen mehr sein wird: 
zum vollkommenen Heil als Heilgewordener. Asket wird man, 
um heilig zu werden, um ganz heil zu werden. 

In der damaligen Zeit bedeutete Asket und Geheilter fast 
dasselbe: nur um des vollkommenen Heils willen ist einer 
Asket. Und solche gibt es nur in der Lehre des Erwachten - das 
ist die herausfordernde Behauptung des Erwachten. Je mehr 
einer die Lehren des Erwachten kennt, um so mehr weiß er, 
dass das stimmt. Keine andere Religion sonst führt zum wirk-
lich ganz Heilen. In allen religiösen Überlieferungen, die heute 
in der Welt bekannt sind, in den mittleren und auch in den 
höchsten, mit Ausnahme der Lehre des Erwachten, werden 
noch wandelbare Dinge als das Ewige bezeichnet. Wenn einer 
die gröberen üblen Dinge abgetan hat, dann sagt er als Anhän-
ger jener Lehren: Ich habe erreicht, was zu erreichen ist, ich 
habe die Vollkommenheit erreicht. Und da er damit tatsächlich 
Höheres erreicht hat, sich auch wohler, freier, weniger verletz-
bar fühlt als früher, aber noch Höheres nicht kennt und darum 
auch nicht vergleichen kann, so verfällt er diesem Irrtum. 

Um mit solchen ins Gespräch zu kommen, um ihnen die 
Möglichkeit eines Vergleichs zu geben, fordert der Erwachte 
sie mit dem Löwenruf heraus. In dem anschließenden Ge-
spräch können dann Einsichtige auch einsehen; aber die Ein-
sichtigen könnten nichts einsehen, wenn das Gespräch nicht 
darauf käme. Darum dieser Löwenruf, darum diese Aufforde-
rung. 

Hier findet man den Asketen, das bedeutet: Hier findet 
man den, der das geworden ist, um dessentwillen man Askese 
übt nämlich ein Heilgewordener. Geheilte kann es nur im Or-
den des Erwachten geben, aber längst nicht alle, die im Orden 
des Erwachten sind, sind oder werden Geheilte. Aber keinen 
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vollkommen Heilgewordenen, der das Unvergängliche, Todlo-
se gewonnen hat, kann es geben, der es nicht durch die Lehre 
des Erwachten gewonnen hat, der es nicht dadurch gewonnen 
hat, dass er die Nichtigkeit aller fünf Zusammenhäufungen 
verstanden hat. Darum findet man nur im Orden des Erwach-
ten den Heilgewordenen, den Geheilten. 

Nun wird gesagt: Auch den zweiten, den dritten und den 
vierten Asketen finde man nur im Orden des Erwachten. Das 
bedeutet nicht einfach vier beliebige Asketen, sondern es wer-
den darunter vier Arten von Asketen verstanden, die einen der 
vier Grade der endgültigen Sicherheit erworben haben 57.Der 
höchste unter ihnen ist der vollkommen Geheilte, und die an-
deren drei sind innerlich durch ihre Übung schon so weit ge-
langt, dass sie – vor dem Abgleiten in untermenschliche Wel-
ten gesichert – nicht ruhen können, bis sie das vollkommene 
Heil erreicht haben. Ihre Einsichten, ihre Willensrichtungen 
sind so ausgerichtet, dass sie nicht mehr anders können, als 
sich weiter freizuringen. 

Als zweiten Asketen bezeichnet der Erwachte den Nicht-
wiederkehrer, der nach dem Tod nicht mehr in dieser sinnli-
chen Welt als Mensch und auch nicht in sinnlichen Himmeln 
wiedererscheinen wird, sondern von höheren Bereichen und 
von dort aus alle Triebe aufhebt. 

Der dritte Asket ist der Einmalwiederkehrer. Er wird nach 
diesem Leben nur noch einmal in einer sinnlichen Welt er-
scheinen, nicht unbedingt im Menschentum, sondern je nach 
seinem Wirken in irgendwelchen Himmeln der sinnlichen 
Gottheiten, und wird sich dort von den Resten sinnlichen An-
liegens befreien und zum Geheilten werden. 

Der Geringste von den Gesicherten, der gerade die Sicher-
heit gewonnen, aber noch viel Weiteres abzutun hat, ist der 
Sotāpanno (der in den Strom Eingetretene). Er hat im Geist die 

                                                      
57  In A IV,239 sind die vier Asketen in aufsteigender Reihenfolge genannt, 
so dass der Geheilte der vierte ist. In anderen Lehrreden (M 22, 34) ist die 
Reihenfolge wie hier.  
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Lehre so verstanden, dass er nun nicht mehr anders streben 
kann, aber in seinem Herzen, also seiner Gier und seinem 
Hass, ist er nicht weniger belastet als fast alle Menschen. Er 
fängt erst an, all dies nach und nach abzutun. Aber in seiner 
geistigen Einsicht ist er seinem psychischen Status weit vor-
aus: Was heil ist und was nicht heil ist, was zur Erreichung des 
Heiles unabdingbar getan werden muss und was zum Elend 
führt, das weiß er - selbst wenn er es oft noch nicht im Einzel-
nen klar formulieren kann. Aber er kann nicht mehr Vergängli-
ches, bedingt Entstandenes für unvergänglich, nicht bedingt 
halten - und daraus folgt alles Weitere. Der Pfeil ist abge-
schossen, er ist genau auf das Ziel gerichtet. Die Kraft, die der 
Pfeil braucht, ist in ihn hineingegeben von dem Bogen und 
von der Sehne. Jetzt ist der Pfeil unterwegs. Es ist nur eine 
Zeitfrage, wann er ankommt. 

Das sind die drei anderen Asketen, die nicht schon beim 
Heil angekommen, aber gewiss sind, es nach einer begrenzten 
Zahl von - nie mehr untermenschlichen - Daseinsformen zu 
erreichen. 

Diese vier Grade gibt es unter allen Pilgerorden nur im Or-
den des Erwachten und kann es in anderen Gemeinschaften 
nicht geben (s. auch M 48). Das heißt allerdings nicht, dass es 
die Sicherheitsgrade (außer dem des Geheilten) nicht auch 
unter den Hausleuten gab: Tausende von Hausleuten erlangten 
zur Zeit des  Buddha Stromeintritt, Einmalwiederkehr oder gar 
Nichtwiederkehr. In dieser Lehrrede geht es nur darum zu 
zeigen, worin die Einmaligkeit des vom Erwachten begründe-
ten Ordenslebens gegenüber allen anderen Asketen bestand. 

Das ist also der herausfordernde Löwenruf, den die Mön-
che aussprechen sollen, wo sich Gelegenheit bietet. Sie sollen 
sich natürlich nicht auf den Markt stellen und solche Dinge 
rufen. Der Kenner der Lehre läuft nicht anderen nach; wer da 
wissen will, dem antwortet er. Aber er fordert heraus, so wie 
der Erwachte seinerzeit mit seinem Löwenruf herausforderte: 

Der Vollendete, der Geheilte, vollkommen Erwachte hat zu 
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Benares am Seherstein im Wildpark das unvergleichliche Rad 
der Lehre in Gang gesetzt. Dagegen stellen kann sich kein 
Asket und kein Brahmane, kein Gott, kein böser und kein rei-
ner Geist noch irgendwer in der Welt: es ist das Aufweisen, 
Darlegen, Darstellen, Enthüllen, Aufdecken, Offenbarmachen, 
Erklären der vier Heilswahrheiten. (M 141) 

Wer das entsprechende geistige Format hatte oder wer seelisch 
die erforderlichen Qualitäten besaß, der horchte auf, als er 
diesen Ruf vernahm, und in ein solches Aufhorchen hinein 
konnte der Erwachte die Wahrheit sagen. 

Das ist der Löwenruf, den nur der Erwachte selber erschal-
len lassen konnte. Den Mönchen aber kam der hier in M 11 
besprochene Löwenruf zu, den sie aus ihrer eigenen Erfahrung 
begründen sollten, wenn sie von andersfährtigen Pilgern be-
fragt würden: 

 
Aber es könnte wohl sein, ihr Mönche, dass da anders-
fährtige Pilger, Anhänger anderer Richtungen, zu euch 
sprächen: Mit welchem Fug und Recht, ihr Ehrwürdi-
gen, sprecht ihr: „Hier endlich findet man den Asketen, 
findet man den zweiten Asketen, den dritten Asketen 
und den vierten Asketen ohne theoretisches Behaupten 
gegenüber anderen?“ 

Auf solche Rede andersfährtiger Pilger, ihr Mönche, 
wäre dies die Antwort: „Es hat uns, Brüder, der Erha-
bene, der Kenner, der Seher, der Geheilte, vollkommen 
Erwachte vier Dinge erklärt, die wir bei uns selbst er-
fahren, und drum sprechen wir so. Welche vier Dinge? 
Wir haben vollkommene Klarheit, Befriedung (pasāda) 
beim Meister, wir haben vollkommene Klarheit und 
Befriedung bei der Lehre, wir leben ganz und gar tu-
gendhaft und Nachfolger der Lehre sind uns lieb und 
angenehm, sowohl im Haus Lebende wie Mönche.“ 

Das, ihr Brüder, sind die vier Dinge, die uns der 
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Erhabene, der Kenner, der Seher, der Geheilte, voll-
kommen Erwachte erklärt hat und die wir bei uns 
selbst erfahren, und darum sprechen wir so: „Hier fin-
det man den zweiten Asketen, den dritten Asketen und 
den vierten Asketen ohne theoretisches Behaupten ge-
genüber anderen.“ 
 
Wir haben vollkommene Klarheit und Befriedung heißt: 
Wenn ich an den Meister denke, nachdem ich ihn immer wie-
der gehört habe, nach seinen Anweisungen lebe und bereits 
innere Wandlungen bei mir erfahren habe, dann wird mir in-
nerlich ganz hell, klar, still, friedvoll. Es ist, wie wenn man 
nach Hause käme - nicht zu einem streitbaren Lehrer, zu einem 
Vielwisser, auch nicht nur zu einem Tröster, sondern zu einem, 
der das Innere des Menschen in Ordnung bringt, dass einem 
alle Sorge, alle Angst über das Dasein vergeht. In dem Maß, 
wie im Lauf der Zeit der Anhänger den Anleitungen folgt und 
merkt, dass er mit seiner inneren Selbsterziehung auf dem 
richtigen Weg ist und alles immer besser wird, wächst in ihm 
der Gedanke: „Was habe ich dem Erwachten, dem Vollendeten 
zu verdanken!“ So wird er befriedet, fühlt sich geborgen, aber 
nicht wie ein Schwacher, sondern er merkt, wie er groß, stark, 
souverän wird. Er merkt: Das ist der Weg, um König aller 
Könige zu werden. Er erfährt ja bei sich ein Wachsen zum 
Heilen. Dann kommt gar nicht mehr die Frage auf: „Ist das 
richtig oder falsch?“ In dem Maß seiner Selbsterziehung er-
fährt er Fortschritte, und zwar genau solche, die der Erwachte 
vorher prophezeit hat. Und wenn er das, was der Meister ge-
sagt hat, bei sich selber erfährt, dann weiß er: „Ich bin endlich 
beim Richtigen angelangt.“ Dann wird er eines Tages inne: 
„Ich bin der vierte Asket. Ich habe die Sicherheit gewonnen, 
dass ich es gar nicht mehr lassen kann, mich von allem Wan-
delbaren zu lösen.“ 

Das dritte Merkmal, an dem man den Asketen erkennt, be-
deutet: Den Mönchen ist die Tugend und die dahinter stehende 
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liebevolle Gesinnung den Wesen gegenüber zur Gewohnheit 
geworden. Aus mitempfindendem Herzen handeln sie entspre-
chend den Tugendregeln. 

Als viertes heißt es: Und Nachfolger der Lehre sind 
uns lieb und wert. Das bedeutet: Gleichstrebende, die zu 
derselben Lehre gehören (sahadhammika = mit der Lehre), 
Anhänger dieser Lehre, ob sie im Haus leben oder ob sie 
Mönche sind, die sind mir lieb und angenehm. 

Im ersten Augenblick mag man etwas kritisch denken: 
„Sollen die anderen denn von meiner Liebe ausgeschlossen 
sein?“ Die Feststellung, dass die Anhänger unserer Lehre mir 
lieb und angenehm sind, bedeutet aber alles andere, als dass 
man die anderen ausschließen soll. Die Liebe, die Jesus for-
dert: „Liebe deinen Nächsten wie dich selbst“, fordert genauso 
der Erwachte mit der mettā: unterschiedslose, nichtmessende 
Liebe. Nie jemanden innerlich wegstoßen oder innerlich links 
liegenlassen. Wir müssen einfach wissen, dass jedes Wesen 
Wohl und Heil sucht und jedes Wesen leidet. Unter diesem 
Gesichtspunkt werden wir uns üben, allen mit gleicher, nicht 
messender Liebe zu begegnen. Aber nichtsdestoweniger emp-
finden wir ja doch spontane Sympathie und Antipathie. Jeder 
merkt bei sich, dass ihm der eine Mensch von Natur mehr liegt 
als der andere. Der eine kann leichter mit diesem umgehen, 
einem anderen fällt dieser gerade schwerer. Das Entstehen 
dieser selbstverständlichen Zuneigung als Merkmal des zur 
Lehre hingewachsenen Nachfolgers ist hier gemeint. Die 
Gleichstrebenden oder besser gesagt: Die auf dem Weg durch 
Streben nach dem gleichen Ziel einander näher Gekommenen 
und darin ähnlich Gewordenen sind sich sympathisch. Zwar 
können wir noch nicht von uns sagen: die Anhänger der Lehre 
sind mir alle lieb und angenehm. Das liegt daran: Ich bin noch 
nicht stark genug von der Lehre innerlich gewandelt, und 
manche andere sind auch noch nicht genug gewandelt. Darum 
tritt die Ähnlichkeit noch nicht so zutage. 

Aber wer länger unter dem Einfluss der Lehre steht, der 
kommt in den Bannkreis und Anziehungsbereich des Erwach-
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ten und seiner Lehre und empfindet darum mehr und mehr 
eine innere Verwandtschaft mit denen, die mit ihm unterwegs 
sind zum selben Ziel. Auf dem Weg haben die Strebenden ja 
schon manches Üble abgetan, manches Gute sich angeeignet, 
haben sich dadurch dem Ziel genähert und sind darum auch 
untereinander ähnlicher geworden. Dadurch entsteht ganz von 
selber Sympathie füreinander. 

Das sind die vier vom Erwachten gewiesenen, in eigener 
Erfahrung erkannten Dinge, die man den andersfährtigen Pil-
gern sagen soll, wenn sie fragen: Warum sagt ihr: Hier findet 
man den Asketen, den zweiten, dritten und vierten As-
keten? 

Wenn wir diese vier Zeichen, an denen man die vier Aske-
ten erkennen kann, betrachten, so stellen wir fest: Es sind die 
vier Glieder des Stromeintritts (D 33 IV u.a.): Befriedet, voll-
kommen klar geworden beim Erwachten, bei der Lehre und bei 
der Gemeinschaft der Heilsgänger und als viertes: Tugenden 
besitzen, wie sie von den Geheilten gepriesen werden, d.h. 
nicht nur die Regeln äußerlich nicht übertreten, sondern im 
inneren Wesen so gewachsen sein, dass man nur noch ihnen 
gemäß handeln kann. 

Weiter heißt es in der Lehrrede: 
Aber es könnte wohl sein, ihr Mönche, dass da anders-
fährtige Pilger sprächen: „Auch wir, Brüder, haben 
vollkommene Klarheit und Befriedung beim Meister, 
auch wir haben vollkommene Klarheit und Befriedung 
bei der Lehre, auch wir leben vollkommen tugendhaft, 
und das ist unsere Tugend, auch uns sind Nachfolger 
der Lehre lieb und angenehm, sowohl im Haus Leben-
de wie Mönche. Wo ist da der Unterschied, Brüder, 
was ist anders, wo liegt die Verschiedenheit zwischen 
euch und uns?“ 
 
Einer, der nach der Lehre gewachsen ist, der weiß: Es geht gar 
nicht, dass man bei irgendeinem anderen Lehrer, der die fünf 
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Zusammenhäufungen nicht durchschaut hat, diese Befriedung 
und Klarheit beim Meister, bei der Lehre und bei der Gemein-
schaft der Heilsgänger erleben kann, so ohne Rest bei ihnen 
beruhigt sein  kann. Denn ein Lehrer, der selber nicht das voll-
kommene Heil gewonnen hat, der dem Daseinskreislauf nicht 
entronnen ist und daher auch seinen Schülern nicht den end-
gültigen Ausweg zeigen kann, der ist irgendwo noch verwund-
bar. Und aus diesen hier und da vorhandenen Verwundbarkei-
ten heraus ist er an den Stellen auch empfindlich, vorsichtig, 
ist eingeengt, eingeschränkt, zeigt Unklarheiten, Verallgemei-
nerungen. Das ist ganz anders bei einem wahrhaft Geheilten. 

Und darum kann man auf die Dauer bei einem nicht geheil-
ten Lehrer nicht ohne Enttäuschung leben. Das weiß einer, der 
den richtigen Weg geht und darum die Geheiltheit eines Leh-
rers beurteilen kann. Aber er weiß auch, dass er es dem ande-
ren nicht sagen kann, denn dann kann der antworten, dass sein 
Lehrer ganz heil sei, während der des anderen nur „dreiviertel 
heilig“ sei. Das wäre ein Ansatz zum Streit. Da nun zeigt der 
Erwachte, wie man antworten soll: 
 
Auf solche Rede andersfährtiger Pilger, ihr Mönche, 
wäre dies zu erwidern: „Was meint ihr, Brüder, ist die 
Vollkommenheit einzeln oder ist sie allgemein?“ Und 
die rechte Antwort andersfährtiger Pilger, ihr Mönche, 
wäre: „Einzeln, ihr Brüder, ist die Vollkommenheit, 
nicht ist die Vollkommenheit allgemein.“ – „Und diese 
Vollkommenheit, Brüder: hat die der Gierige oder der 
Gierlose?“ Und die rechte Antwort andersfährtiger Pil-
ger, ihr Mönche, wäre: „Der Gierlose, Brüder, nicht der 
Gierige.“ – „Und diese Vollkommenheit, Brüder: hat 
die der Hassende oder der Hasslose?“ Und die rechte 
Antwort andersfährtiger Pilger, ihr Mönche, wäre: 
„Der Hasslose, Brüder, nicht der Hassende“ – „Und 
diese Vollkommenheit, Brüder, hat die der Verblendete 
oder der Nichtverblendete?“ Und die rechte Antwort 
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andersfährtiger Pilger, ihr Mönche, wäre: „Der von 
Verblendung Befreite.“ – „Und diese Vollkommenheit, 
Brüder, hat die der noch Durstige oder der nicht mehr 
Durstige?“ Und die rechte Antwort andersfährtiger 
Pilger, ihr Mönche, wäre: „Der nicht mehr Durstige, 
Brüder, nicht der Durstige.“ – „Und diese Vollkom-
menheit, Brüder, hat die der noch Ergreifende oder der 
nicht mehr Ergreifende?“ Und die rechte Antwort an-
dersfährtiger Pilger, ihr Mönche, wäre: „Der nicht 
mehr Ergreifende, Brüder, nicht der noch Ergreifen-
de.“ – „Und diese Vollkommenheit, Brüder, hat die der 
Wissende oder der Unwissende?“ Und die rechte Ant-
wort andersfährtiger Pilger, ihr Mönche, wäre: „Der 
Wissende, Brüder, nicht der Unwissende.“ – „Und die-
se Vollkommenheit, Brüder, hat die ein bald Verzück-
ter, bald Verstimmter oder ein weder Verzückter noch 
Verstimmter?“ Und die rechte Antwort andersfährtiger 
Pilger, ihr Mönche, wäre: „Der weder Verzückte noch 
Verstimmte, Brüder, kein bald Verzückter, bald Ver-
stimmter.“ – „Und ist einer vollkommen, Brüder, dem 
die Vielfaltserlebnisse gefallen, der sich über die Viel-
faltserlebnisse freut, oder ist es der, dem die Vielfalts-
erlebnisse nicht gefallen, der sich nicht über sie freut?“ 
Und die rechte Antwort andersfährtiger Pilger, ihr 
Mönche, wäre: „Dem die Vielfaltserlebnisse nicht gefal-
len, der sich nicht über sie freut, der ist vollkommen. 
Und nicht ist es der, dem die Vielfaltserlebnisse gefal-
len und der sich über sie freut“. 

Darüber gibt es keine Meinungsverschiedenheit unter den 
Pilgern, dass der Gierige, Hassende, Verblendete, der Dürsten-
de, der noch Ergreifende, der Nichtwissende, ein bald Ver-
zückter, bald Verstimmter und einer, der noch die Vielfaltser-
lebnisse liebt, nicht vollkommen ist. Deshalb soll der Mönch 
auf einen solchen Einwand andersfährtiger Pilger, welche die 
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einmalige Besonderheit des Erwachten nicht zu sehen vermö-
gen, nicht etwas gegen diese Äußerung der anderen sagen, 
wenn sie behaupten: ‚Auch wir haben diese vier Eigenschaf-
ten‘, sondern jetzt wird ein gemeinsames Anliegen angespro-
chen, worin alle Asketen einig sein müssen und theoretisch 
auch einig sind, wie wir noch sehen werden. 

Betrachten wir diese streitlose Begründung des Löwenrufs 
aus der gemeinsamen Sehnsucht aller Strebenden näher. Was 
meint ihr, Brüder, ist die Vollkommenheit einzeln oder 
allgemein? Warum wird nach der Vollkommenheit gefragt? 
Es ist ein Gespräch unter Asketen. Das sind ja solche, die 
Vollkommenheit erreichen wollen. Deshalb haben sie ja Haus 
und Hof verlassen, ihre Familie verlassen, weil sie die Voll-
kommenheit suchen, entweder als Schüler anderer Lehrer oder 
als Lehrer für andere. Sie wissen, dass die Vollkommenheit 
nur einzeln erreicht werden kann, das beweisen sie damit, dass 
sie die Welt verlassen haben. Sie wissen: Wenn ich die Welt-
überwindung, das Heil gewinnen will, dann muss ich von dem 
Jahrmarkt des Lebens zurücktreten. Dann muss ich den Frie-
den des Heils suchen und finden und kein Begehren nach dem 
Wilden, Lauten, Rohen usw. haben oder nach dem, was vor 
unseren Augen entsteht und vergeht, was wieder zusammen-
bricht, das man nicht halten kann, so wie man einen Schatten 
nicht halten kann. 

Tatsächlich lebten ja die andersfährtigen Pilger meistens 
nicht in der Einsamkeit und Abgeschiedenheit in dem stillen 
Denken und stillen Selbsterziehen, sondern sie lebten fast wie 
in der Welt, nur eben dass sie nicht verheiratet waren, nicht 
Familie und Berufsablenkung hatten, aber sie schafften sich 
Ablenkungen durch allerlei weltliche Gespräche, und viele 
übernahmen auch weltliche Verrichtungen, die ihrem Wander-
leben entgegenkamen - als Boten oder Ärzte oder Festredner 
u.a.m. Ihnen will der Erwachte helfen, er will nicht mit ihnen 
streiten, nicht theoretische Auseinandersetzungen mit ihnen 
pflegen. Mit all seinen Fragen führt er sie zu den Erfordernis-
sen zurück, die sie auch für ihren Weg, für ihr Ziel brauchen 
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und die sie auch im Grunde wissen. Darin werden sie sich alle 
einig. Das Ergebnis dieses Gesprächs ist, dass sie alle wieder 
mehr bedenken und mehr daran denken, was eigentlich den 
Asketen ausmacht, dass sie bei sich mehr darauf achten, nicht 
so viel herumzureden, dass sie sich beobachten: „Da bin ich 
von Gier gerissen, da habe ich Abneigung empfunden - ja, das 
führt nicht zur Vollkommenheit.“ Kein Vorwurf, keine Kritik, 
kein erhobener Finger, nur die Dinge, die sie alle selber aner-
kennen, werden wieder neu in den Blick gebracht. Und sie 
gehen still davon und streben etwas ernsthafter in diesem Sinn 
als zuvor. Das ist eine viel größere Wirkung, die vom Erwach-
ten ausgegangen ist: die Befruchtung auch aller anderen dama-
ligen Religionen. Der Buddhismus ist in Indien längst fast 
ganz untergegangen, aber alle anderen Religionen sind durch 
die Lehre des Erwachten befruchtet worden. Dem Erwachten 
geht es darum, dass den Wesen geholfen werde, dass sie auf 
den rechten Weg kommen; unter welchem Namen, das ist 
gleichgültig. Den endgültigen Ausweg kann zwar nur ein Er-
wachter oder ein von ihm Belehrter zeigen, aber je ernster ein 
andersfährtiger Asket nach dem wahren und echten Asketen-
tum strebt, um so besser vorbereitet ist er, wenn er der Lehre 
wieder begegnet, um so besser kann er Gehör geben und ihr 
nachfolgen. 

Wir wollen nun die genannten Eigenschaften näher be-
trachten. Als erstes heißt es, dass die Vollkommenheit einzeln 
sei. Wir wissen ja, dass die Vollkommenheit nicht im Sichtba-
ren, Hörbaren, Riechbaren, Schmeckbaren und Tastbaren und 
nicht im Denkbaren liegt. Unser hauptsächliches Denken - der 
sechste Sinn - kreist um die Dinge, die wir mit den fünf Sinnen 
eingesammelt haben, um die zerbrechlichen Dinge der Viel-
falt. Alle Heilen aber wohnen jenseits der Dinge, die mit den 
Sinnen erfahren werden. In der christlichen Mystik heißt es: 
Steig über die Sinne, hier lebet das Leben. (Ruisbroeck) Das 
ist das Vollkommene, das man anzustreben hat, indem man das 
Verlangen nach Vielfalt einstellt. Die äußeren Dinge, die oft so 
verlockend erscheinen, sind bei genauem Hinschauen wie 
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Strohpuppen: Selbst Freunde, Ehepartner, Kinder, Eltern, auch 
solange sie nicht sterben, verändern sich tagtäglich. Sie wan-
deln sich charakterlich, und ihre Neigungen wandeln sich. Sie 
geben nicht wirklich Halt – und endlich entschwinden sie 
ganz; und wehe dem, der nur auf sie angewiesen ist; er flattert 
von einem zum anderen und wird immer wieder verlassen und 
enttäuscht. Für einen Augenblick scheint man befriedigt, aber 
die Sucht wird größer, und morgen muss man das Ersehnte 
wieder haben und noch mehr haben. Außen Befriedigung su-
chen bei „anderen“ Wesen oder äußeren Dingen, das ist eine 
Krankheit des Herzens, das diese Erlebnisse braucht, jene 
Erlebnisse braucht und das ununterbrochen wechselnde Ge-
mütsstimmungen produziert, die aufkommen, wenn das Er-
sehnte nicht eintritt: Wut, Zorn, Traurigkeit, Verzweiflung, 
Bitternis. Dies zeigt: Es ist nur die Krankheit des Herzens, die 
Süchtigkeit nach den tausend Dingen, die uns so leiden lässt 
und abhängig sein lässt. Man wird geworfen von den Erlebnis-
sen. Man ist enttäuscht, man ist getroffen oder manchmal ent-
zückt - und schon wieder enttäuscht. So ist man ausgeliefert 
und abhängig, wenn man auf das Äußere angewiesen ist. 

Der Erwachte sagt: Der normale Mensch ist mit einem 
Lehmsumpf zu vergleichen, in den ununterbrochen Steine 
hineingeworfen werden. Die Erlebnisse dringen tief und für 
lange Zeit in uns ein wegen unserer Begehrlichkeit, unserer 
Bedürftigkeit und verwunden uns. Unser Mögen misst das 
Erlebnis: Ist es so, wie wir möchten, dann kommt Wohlgefühl 
auf; ist es aber gerade so, wie wir es nicht möchten, dann 
kommt Wehgefühl auf. Dabei ist es fast immer so, wie wir 
nicht möchten, nur gelegentlich so wie wir es möchten. 

Den Geheilten dagegen vergleicht der Erwachte mit einer 
schweren eichenen Bohlentür, gegen die ein Fadenknäuel ge-
worfen wird. So wie in die Bohlentür kein Fadenknäuel ein-
dringen kann, so ist der Geheilte unverletzbar. Er ruht in sich, 
hat alles bei sich, was er braucht. Er saugt nicht die Erlebnisse 
auf, so dass sie in ihn eindringen und ihn verwunden können 
wie den gewöhnlichen Menschen, der sie mit Begehren, mit 
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Freude und Hingabe genießt und dessen Bedürftigkeit dadurch 
noch größer wird. Der Geheilte, unerschütterlich wie die Ei-
chenbohle: das ist Frieden, Unabhängigkeit, Unverletzbarkeit 
– und das für alle Ewigkeit. Da kann nichts mehr eindringen. 
Von all dem, was verwundbar ist, hat er sich gelöst. Er ist heil 
geworden, vollkommen. 

Wer das seelische Gerissensein bei sich merkt, den feuch-
ten Lehmsumpf, in den alle Ereignisse einsinken, der wünscht  
sich: Wäre doch mein Herz wie eine Eichenbohle, so fest und 
unerschütterlich, und bräuchte nichts von außen. Wenn ich von 
sinnlichen Dingen lebe, dann brauche ich den Leib, um sehen, 
hören, riechen, schmecken, tasten zu können, dann bin ich mit 
dem Fleischleib „sterblich“. Aber solange ich allein von inne-
rem Wohl lebe, bin ich unsterblich. Die Entwöhnung von der 
Süchtigkeit nach sinnlichen Dingen ist es, was  den so Stre-
benden durch und durch hell werden lässt. So beginnt Angelus 
Silesius den Cherubinischen Wandersmann mit dem Vers: 

Rein wie das feinste Gold,  
steif wie ein Felsenstein,  
ganz lauter wie Kristall  
soll dein Gemüte sein. 

Da fängt die Unverletzbarkeit an, und man merkt: sie ist nur 
einzeln, nur für sich, nur durch Loslassen von allem Unbe-
ständigen, aller Vielfalt zu gewinnen.  

Es gibt zwei verschiedene Ziele, die in allen Religionen 
genannt werden: man kann in erster Linie Tugendhaftigkeit 
anstreben, eine edle innere Art gewinnen, durch die alle zwi-
schenmenschlichen Beziehungen besänftigt werden, wohltu-
end werden, wodurch eine gute Freundschaft besteht, eine 
Kameradschaft zwischen den Menschen, die miteinander ver-
bunden sind. Das ist hilfreich, wohltuend und förderlich und 
führt zu himmlischem Erleben nach dem Tod, wo man von 
ähnlich gearteten Wesen umgeben ist. Aber alle Religions-
gründer sagen: damit ist nicht das endgültige Heil gewonnen, 
es ist noch mehr zu tun. 
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In der christlichen Lehre ist das Gespräch von Jesus mit 
dem reichen Jüngling überliefert. Er fragt: „Was muss ich tun, 
dass ich selig werde?“ Da antwortet Jesus: „Halte die Gebote.“ 
–„Welche Gebote?“ – „Die gegeben sind von Moses und den 
Propheten.“ Da sagt der Jüngling: „Die habe ich gehalten von 
Jugend auf.“ Jesus antwortet: „Willst du vollkommen sein, so 
verkaufe alles, was du hast, gib das Geld den Armen und folge 
mir nach.“ Mit diesen Worten nennt Jesus die zweite Stufe: die 
Weltüberwindung. Die erste ist Bewährung in der Welt, die 
zweite ist Weltüberwindung. In dem vom Erwachten gewiese-
nen achtfältigen Heilsweg haben wir drei Abschnitte: die Ab-
schnitte Tugend und Herzensfrieden; aber das vollkommene 
Heil ist erst durch den Abschnitt der Weisheit zu erreichen; sie 
erst macht endgültig möglich, sich von allem Gewordenen 
abzulösen. Man soll wissen: die Vollkommenheit ist nur ein-
zeln zu erreichen, nicht in der Menge. Aber man darf zugleich 
wissen: Für den Weg dahin ist nichts förderlicher als Umgang 
mit heilskundigen Freunden. Der Erwachte hat einmal auf die 
Frage Ānandos, Freundschaft mit Heilskundigen sei wohl der 
halbe Reinheitswandel, geantwortet: Der ganze. (S 45,2) Wenn 
man gleichstrebende Freunde findet, dann stützen sie sich 
gegenseitig auf dem Weg zur Unverletzbarkeit. Sie kennen das 
Ziel, wissen den Abstand von ihm und nähern sich ihm nach 
und nach, muten sich nicht zu viel zu, lassen sich aber auch 
nicht gehen, behalten die Spannung zwischen Ziel und eige-
nem Standpunkt im Auge. Das ist die Mahnung für die anders-
fährtigen Pilgerscharen, die durch den Löwenruf daran erin-
nert werden, dass die Vollkommenheit einzeln, nicht in der 
Menge zu finden ist.  

Dann folgen die zweite, dritte und vierte Frage: 
Hat der Gierige, Hassende und Verblendete die 

Vollkommenheit oder der von Gier, Hass und Verblen-
dung Befreite? Was ist Gier? Wir stellen uns unter Gier 
meistens nur die allergröbsten Dinge vor, aber zur Gier gehört 
alles auch noch so verfeinerte Verlangen nach sichtbaren For-
men, hörbaren Tönen, riechbaren Düften, schmeckbaren Säf-
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ten und tastbaren Tastungen, also jegliches Nach-außen-
Gerichtetsein. Steig über die Sinne, hier lebet das Leben, sagt 
Ruisbroeck. Und an einer anderen Stelle sagt er: Kennst du die 
Wahrheit und kannst innen bleiben? Die Wahrheit ist, dass 
außen nur Zerbrechliches erlebt wird, und mit der Frage 
„Kannst du innen bleiben?“ ist gemeint: Ist dein Herz schon 
so hell, so befriedet, dass du darin deine Heimat, dein größtes 
Wohl, deine größte Seligkeit hast? 

Doch wenn man unter „innen bleiben“ nur die Überwin-
dung der Sinnengier, der Wendung nach „außen“, verstehen 
wollte, so wäre damit noch nicht das Letzte gesagt. Sinnengier 
- kāmarāga - ist nur eine von drei Arten von Anziehung. Auch 
Anziehung nach reiner Form an sich, ohne sinnlichen Bezug 
(rūparāga), ja selbst Anziehung nach formfreiem Dasein (arū-
parāga) ist noch Anziehung, ist noch „Gier“ im weitesten 
Sinne. Und auch wer nur noch nach formfreier Welt Verlangen 
hegt, der ist nicht vollkommen, hat noch nicht den letzten 
Frieden; er ist zwar nach innen gewandt, aber er kann nicht auf 
ewige Zeiten innen „bleiben“: Solange noch Gier nach Welt in 
ihm ist, reißt es ihn irgendwann wieder in alle Tiefen des Da-
seinskreislaufes. Innen „bleiben“ kann nur, wer von aller An-
ziehung und Abstoßung völlig frei ist. Die Wahrheit kann man 
bald schon kennen, aber in diesem Sinne innen bleiben können 
- das ist ein längerer Entwicklungsweg. Jeder Meister hat klein 
angefangen, und „innen Bleiben“ ist die einzige Meisterschaft, 
die sich lohnt zu üben, die man - wenn man sie im letzten Sin-
ne versteht - nur einmal in seinem ganzen Dasein zu üben 
braucht. In jedem Leben muss man wieder Berufe lernen, 
Sprachen lernen usw. Wer aber einmal lernt, „innen zu blei-
ben“, der hat nichts mehr mit den Wandlungen der ewigen 
Wiedergeburten zu tun. Dann ist freilich auch das Wort „in-
nen“ nicht mehr gemäß; dann ist jede Spaltung „innen/außen“ 
aufgehoben und der Bereich der Sprache überschritten. Der 
„Gierige“ im weitesten Sinne, der von den Sinnendingen oder 
von der Formwelt oder von Formfreiheit angezogen ist, kann 
die Vollkommenheit nicht erreichen, mit Gier ist die Voll-
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kommenheit nicht zu erreichen, mit Gier ist die Vollkommen-
heit nicht vereinbar, und „Hass“, Abgestoßensein, ist nur der 
Gegenpol. Soweit Gier ist, so weit ist zu anderer Zeit Hass. 
Gier ist Angezogensein, Bedürfen, Mangel, Ersehnen. Wenn 
dieses durchkreuzt wird, dann ist der Mensch entsprechend 
seiner Gier enttäuscht, und in dem Maß seiner Fieberkrankheit 
aus Gier und Hass ist er auch verblendet, sieht Fieberträume 
statt der Wirklichkeit. 

Vollkommenheit und Gier schließen sich gegenseitig aus. 
Vollkommenheit ist für uns ein indifferenter Begriff, aber 
durch die hier vorgenommene achtfache Gegenüberstellung 
von Eigenschaften, die die Vollkommenheit verhindern, wird 
uns das Wesen der Vollkommenheit deutlich. Hunger haben 
nach sinnlichen Erlebnissen, in dauernder Spannung, in Not 
leben, einen Zug spüren zu Dingen, das ist nicht Vollkommen-
heit, das ist Gerissenheit. Abgestoßensein, verfinstert im Ge-
müt, gar noch hassende Taten in Worten und Werken - das hat 
mit Vollkommenheit nichts zu tun. Und statt der wirklichen 
Zusammenhänge Fiebertraumbilder sehen, und diese nach dem 
Maßstab der Gier bewerten, nicht nach ihrem wahren Wert, 
das ist Blendung, die Vollkommenheit ausschließt. 

Und die Vollkommenheit, hat die der noch Durstige  
oder der nicht mehr Durstige? Gier, Hass und Blendung 
sind latent, sie offenbaren sich im Durst. Der Durst ist das 
Akutwerden, das in Erscheinung-Treten der Gier und des Has-
ses. Es ist der Drang, alle Sinneseindrücke, die dem Menschen 
angenehm, wohltuend, erfreulich sind (also „Gefühl“), beizu-
behalten, zu bewahren oder so bald wie möglich wiederholt zu 
erleben, und Sinneseindrücke, die unangenehm, schmerzlich 
sind, abzustoßen, sich davon zu entfernen. 

Und die Vollkommenheit, hat die der noch Ergrei-
fende oder der nicht mehr Ergreifende? Der Erwachte 
nennt Ergreifen das Sichbefriedigen bei den Gefühlen (M 38) 
und sagt in M 1 Sich Befriedigen bei den Gefühlen ist des Lei-
dens Wurzel, und: Demjenigen, der sich an den fünf Zusam-
menhäufungen erfreut, darum herumdenkt, sich darauf stützt, 
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dem entsteht Befriedigung. Die Befriedigung an Form, Gefühl, 
Wahrnehmung, Aktivität, programmierter Wohlerfahrungssu-
che, das ist Ergreifen (S 22,5); und: Wenn der Wunsch nach 
Gierbefriedigung (chandar~ga) bei den fünf Zusammenhäu-
fungen aufsteigt, dann ist das Ergreifen. (M 109) 

Ergreifen ist also dann geschehen, wenn man in Gedanken, 
Worten, Taten der fühlbar gewordenen Neigung (Durst) nach 
Genießen oder Abweisen gefolgt ist und sich so befriedigt hat. 
Damit ist das im Durst zum Ausdruck gekommene Verhältnis 
des Ich zu der betreffenden Begegnung erhalten geblieben 
(Dasein - bhava). Die Begegnung wird wiederkommen (Ge-
burt - jāti). So schaffen wir Fortsetzung des Daseins, des so-
genannten Lebens durch Ergreifen. Wer ergreift, der hält sich 
an dem Zustand fest, in dem er sich befindet. Wer aber los-
lässt, zurücktritt, ohne Anspruch ist in Bezug auf die äußeren 
Dinge, der wächst immer mehr zum vollkommenen Frieden, 
zur vollkommenen Unverletzbarkeit hin. Wir können nicht von 
heute auf morgen alles Ergreifen lassen, aber wir können es 
immer etwas verbessern und es etwas geringer machen, und 
damit wachsen Unabhängigkeit und Wohlbefinden. 

Und diese Vollkommenheit,  hat die der Wissende 
(vidassuno=wörtlich: Anblickende) oder der Unwis-
sende? Unter „Wissen“ wird verstanden, dass man das Leiden 
und seine Ursache aus Erfahrung kennt, das Heile und den 
Weg dahin kennt. Nicht ist hier gemeint, zu „wissen“, was 
besser schmeckt, was schlechter schmeckt, sondern durch 
Erfahrung wissen, dass erst die Versiegung aller Triebe das 
eigentlich Heile ist, das unverletzbar macht. Das lehren nur 
die Heilgewordenen. 

Und diese Vollkommenheit, hat die ein bald Ver-
zückter, bald Verstimmter? Damit ist einer gemeint, der 
die Erlebnisse, die herankommen, abschmeckt nach dem Maß-
stab: das ist angenehm, das ist unangenehm – die normale Art 
des Menschen, durch die er im Gemüt bewegt wird. Auch der 
vom Erwachten Belehrte lebt noch vom Außen, kann noch 
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nicht innen bleiben, wenn er noch keinen Herzensfrieden ver-
spürt. 
Und diese Vollkommenheit, hat die einer, dem die 
Vielfaltserlebnisse behagen? Ein Wort aus der christlichen 
Mystik heißt: Durchbrich die Unerstorbenheit! Der Welt ge-
genüber ist selbst der religiöse Mensch, der religiös strebt, 
noch nicht wie erstorben. Erst der Heilgewordene ist der Welt 
gegenüber erstorben, er erwartet nichts von der Welt, wohnt in 
vollkommenem, hellem Gleichmut. 

Durch diese Lehrrede sind wir in dem Wissen bestärkt, was 
zum Heil gehört und welche acht Haltungen das Heil verhin-
dern, acht Haltungen, von denen wir wissen, dass wir noch 
ganz darin wohnen. Aber indem wir wissen, dass sie uns scha-
den, werden wir sie nicht mehren, sondern mindern. So wie 
man sich in jedem Leben auch ganz ohne Religion plagen und 
anstrengen muss, um durchzukommen und um z.B. ein biss-
chen Freundschaft zu erfahren, um Dinge also, die einem im-
mer wieder entgleiten, so müht sich der vom Erwachten Be-
lehrte um etwas, das sich am allermeisten lohnt, um endgültige 
Leidensminderung. Es gibt keinen besseren Weg, um in die-
sem und in nächsten Leben Wohl zu erfahren und um zum 
endgültigen Heil zu kommen. 

Nachdem der Erwachte in diesem ersten Teil der Lehrrede 
offenbart hat, was wirklich Vollkommenheit heißt und welche 
befleckenden Eigenschaften sie verhindern, misst er nun mit 
diesem Maßstab der Vollkommenheit die Philosophen seiner 
Zeit und aller Zeiten, indem er die zwei letzten Weltanschau-
ungsgegensätze nennt, auf die sich alle nur möglichen philo-
sophischen Ansichten zurückführen lassen und die auch die 
Denker der damaligen Zeit bewegten: 

 
Zweierlei Ansichten sind das, ihr Mönche: die Ansicht 
vom Sein und die Ansicht vom Nichtsein. Alle die As-
keten oder Brahmanen, ihr Mönche, die sich auf die 
Ansicht vom Sein stützen, die Ansicht vom Sein ange-
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nommen haben, der Ansicht vom Sein zugeneigt sind, 
sind Gegner der Ansicht vom Nichtsein. Alle die Aske-
ten oder Brahmanen, ihr Mönche, die sich auf die An-
sicht vom Nichtsein stützen, die Ansicht vom Nichtsein 
angenommen haben, der Ansicht vom Nichtsein zuge-
neigt sind, sind Gegner der Ansicht vom Sein. 

Alle die Asketen oder Brahmanen, die dieser zwei 
Ansichten Entstehen und Vergehen, Labsal, Elend und 
Überwindung nicht der Wirklichkeit gemäß verstehen, 
die sind gierig, hassend, verblendet, von Durst getrie-
ben, ergreifend, unwissend, bald verzückt, bald ver-
stimmt, ihnen gefallen die Vielfaltserlebnisse, sie freu-
en sich daran. Sie werden darum nicht erlöst von Ge-
borenwerden, Altern und Sterben, von Kummer, Jam-
mer, Schmerz, Gram und Verzweiflung, werden nicht 
erlöst, sag ich, vom Leiden. Aber alle die Asketen oder 
Priester, ihr Mönche, die dieser zwei Ansichten Entste-
hen und Vergehen, Labsal, Elend und Überwindung 
der Wirklichkeit gemäß verstanden haben, die gierlo-
sen, hasslosen, von Verblendung befreiten, die nicht 
mehr durstigen, nicht mehr ergreifenden, wissenden, 
weder verzückten noch verstimmten, denen Vielfaltser-
lebnisse nicht gefallen, die sich an Vielfaltserlebnissen 
nicht erfreuen, die werden erlöst von Geborenwerden, 
Altern uns Sterben, von Kummer, Jammer, Schmerz, 
Gram und Verzweiflung, werden erlöst, sag ich, vom 
Leiden. 

 
Der Erwachte wendet auch auf diese vom unbelehrten Men-
schen für die tiefste gehaltene Frage vom „Sein oder 
Nichtsein“ - die er in S 12,15 genauer behandelt hat - die ein-
zig heilende Methode an: Er lehrt, auch sie als Erscheinung zu 
durchschauen und nach ihren Entstehens- und Auflösungsbe-
dingungen und ihrem Wert für die Heilung der am Leiden des 
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Daseins erkrankten Wesen, nach „Labsal und Elend“, „Lust 
und Leid“ zu fragen. Und deshalb geht der Erwachte hier nicht 
auf diese zwei Ansichten ein, sondern zeigt: Wenn man sich 
auf diesen oder jenen Standpunkt stellt, dann gerät man in 
Gegensatz zu Andersdenkenden, verwickelt sich in intellektu-
elle Diskussionen. Eine Anschauung soll aber nicht dienen 
zum Reden und Diskutieren darüber, sondern soll den Men-
schen anregen, an sich zu arbeiten, Gier, Hass, Blendung, 
Durst und Ergreifen zu mindern. Wer jedoch die Ansicht vom 
Sein oder die vom Nichtsein festhält, der befriedigt sich daran, 
ergreift sie und setzt damit Erleben fort, wird nicht erlöst, 
bleibt im stets unendlichen Strömen der unaufhaltsamen, flie-
ßenden, entstehenden und vergehenden Erlebnisse, was immer 
wieder Leiden mit sich bringt; Leiden ist alles was entsteht, 
Leiden ist alles, was vergeht - ist nicht wegzuleugnen. Aber 
wollte man darüber philosophieren, ob man nun dieses beding-
te Strömen und Fließen ein „Sein“ nennen darf, weil es ja 
ständig entsteht oder ein „Nichtsein“, weil es ja ständig ver-
geht, so würde man sich in extreme Einseitigkeiten verrennen 
- wie in S 12,15 gezeigt - und käme aus dem Leiden nicht 
heraus. Es geht darum, darauf hinzuarbeiten, nicht mehr he-
ranzutreten, nicht mehr dabei zu verbleiben, nicht mehr zu 
ergreifen. So nur wird Vollkommenheit erreicht. 

Darum geht der Erwachte nun an die Wurzel und zeigt, 
dass als Voraussetzung zur Erreichung des Heils alles Ergrei-
fen zu lassen sei: 

 
Vier Arten des Ergreifens gibt es, ihr Mönche: Das Er-
greifen von Sinnendingen, das Ergreifen von Ansich-
ten, das Ergreifen von Verhaltensweisen, das Ergreifen 
von Selbstbehauptung. 
  Es gibt manche Asketen und Priester, ihr Mönche, 
die sich fähig erklären, alles Ergreifen von Grund aus 
darzulegen; doch eine solche Darlegung liefern sie 
nicht: sie untersuchen das Ergreifen von Sinnendin-
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gen, aber nicht das Ergreifen von Ansichten, aber nicht 
das Ergreifen von Verhaltensweisen, aber nicht das 
Ergreifen von Selbstbehauptung. Und warum nicht? 
Jene lieben Asketen und Priester haben eben diese drei 
Fälle nicht der Wirklichkeit gemäß erkannt und kön-
nen daher, wenn sie auch meinen, alles Ergreifen von 
Grund aus zu verstehen, eine solche Untersuchung 
nicht führen. 
  Es gibt manche Asketen und Priester, ihr Mönche, 
die sich fähig erklären, alles Ergreifen von Grund aus 
darzulegen; doch eine solche Darlegung liefern sie 
nicht: sie untersuchen das Ergreifen von Sinnendin-
gen, untersuchen das Ergreifen von Ansichten, aber 
nicht das Ergreifen von Verhaltensweisen, aber nicht 
das Ergreifen von Selbstbehauptung. Und warum 
nicht? Jene lieben Asketen und Priester haben eben 
diese zwei Fälle nicht der Wirklichkeit gemäß erkannt 
und können daher, wenn sie auch meinen, alles Ergrei-
fen von Grund aus zu verstehen, eine solche Untersu-
chung nicht führen. 
 Es gibt manche Asketen und Priester, ihr Mönche, 
die sich fähig erklären, alles Ergreifen von Grund aus 
darzulegen; doch eine solche Darlegung liefern sie 
nicht: sie untersuchen das Ergreifen von Sinnendin-
gen, untersuchen das Ergreifen von Ansichten, unter-
suchen das Ergreifen von Verhaltensweisen, aber nicht 
das Ergreifen von Selbstbehauptung. Und warum 
nicht? Jene lieben Asketen und Priester haben eben 
diesen einen Fall nicht der Wirklichkeit gemäß er-
kannt und können daher, wenn sie auch meinen, alles 
Ergreifen von Grund aus zu verstehen, eine solche Un-
tersuchung nicht führen. 

In einer solchen Lehre und Wegweisung, ihr Mön-
che, kann die Klarheit und Befriedung beim Meister 
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nicht vollkommen sein, kann die Klarheit und Befrie-
dung bei der Lehre nicht vollkommen sein, kann die 
Erfüllung der Tugend nicht vollkommen sein, können 
die Nachfolger der Lehre einander nicht lieb und an-
genehm sein. Warum ist das so? So ist es eben, wenn 
Lehre und Wegweisung schlecht verkündet, schlecht 
erklärt sind, nicht befreiend, nicht zum Frieden füh-
rend, erklärt von einem, der nicht vollkommen erwacht 
ist. 

Doch der Vollendete, ihr Mönche, der Geheilte, voll-
kommen Erwachte erklärt sich fähig, alles Ergreifen 
von Grund aus darzulegen, und er gibt eine solche 
Darlegung: Er beschreibt das Ergreifen von Sinnen-
dingen, er beschreibt das Ergreifen von Ansichten, er 
beschreibt das Ergreifen von Verhaltensweisen, er be-
schreibt das Ergreifen von Selbstbehauptung. 

In einer solchen Lehre und Wegweisung, ihr Mön-
che, ist die Klarheit und Befriedung beim Meister voll-
kommen, ist die Klarheit und Befriedung bei der Lehre 
vollkommen, ist die Erfüllung der Tugend vollkom-
men, sind die Nachfolger der Lehre einander lieb und 
angenehm. Warum ist das so? So ist es eben, wenn 
Lehre und Wegweisung gut verkündet, gut erklärt 
sind, befreiend, zum Frieden führend, erklärt von ei-
nem, der vollkommen erwacht ist. 

 
Nach dem Bedingungsring ist Ergreifen (upādāna) die Voraus-
setzung für entsprechendes Dasein (bhava), ja, es macht prak-
tisch diese Welt aus (S 12,15). Und nun zeigt der Erwachte, 
dass sich die Lehre eines Vollendeten von allen Asketen darin 
unterscheidet, dass diese nur die ersten drei Arten des Ergrei-
fens oder einzelne davon durchschauen, dass aber allein der 
Erwachte alle vier Arten des Ergreifens und damit auch das 
Ergreifen der Selbstbehauptung überwinden lehrt und den Weg 
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dahin zeigt. Alle vier Arten des Ergreifens finden sich beim 
Menschen, bei dem einen ist dieses, beim anderen jenes stär-
ker ausgeprägt, je nach der psychischen Art. Betrachten wir sie 
näher. 

Das Ergreifen von Sinnendingen geschieht durch die Sin-
nesdränge auf den fünf Bahnen der Sinne. Auf den Körper 
gestützt ergreift der Begehrende die mit dem Körper erfahrba-
ren Dinge. Um der sinnlichen Wohlgefühle willen ergreift er 
die Sinnesobjekte, eignet sie sich an: Entsprechen sie den 
Trieben, so befriedigt er sich an ihnen, laufen sie ihnen zuwi-
der, so stößt er sie ab, weil er ja Wohlgefühl will und Wehe 
verabscheut. Auch der erfahrene Heilskundige ist noch auf das 
Wohl durch die Sinnendinge angewiesen, obwohl er letztlich 
kein Sinnesobjekt als wahrhaft wohl ansehen kann. Aber so-
lange er nicht Höheres erfährt, keine erhellenden Gemütserhe-
bungen, keinen länger anhaltenden inneren Frieden, keine 
überweltlichen Erlebnisse, muss er doch noch um die Sinnen-
dinge herumtanzen.. (M 13) 

Das Ergreifen von Ansichten bezieht sich auf das Festhal-
ten und Hängen an Meinungen, Dogmen und Urteilen jeder 
Art. Wir haben im Vorangegangenen das Ergreifen der Ansich-
ten über Sein und Nichtsein besprochen. Ein anderes Dogma 
ist z.B. die Behauptung: „Es gibt keine Saat und Ernte guten 
und üblen Wirkens.“ Andere behaupten das Gegenteil: „Es gibt 
eine Saat und Ernte guten und üblen Wirkens.“ Hat man das 
nur gehört oder gelesen und im Gedächtnis behalten, dann sind 
das zunächst nur unterschiedliche Anschauungen (ditthi). Aber 
wenn einer an der einen oder anderen Auffassung festhält, 
nicht in erster Linie aus Geltungsdrang (das wäre die vierte Art 
des Ergreifens), sondern weil sie ihm zusagt und er fest davon 
überzeugt ist: „So ist es“, dann ist es ein Ergreifen. Er denkt 
dann auch nicht etwa: „Ich habe die und die Anschauung, aber 
wenn mich einer eines Besseren belehrt, bin ich gern bereit, 
meine Anschauung aufzugeben.“ Er käme sich leer vor, wenn 
seine geliebte Anschauung wegfiele, darum hängt er an ihr, 
und zwar auch noch dann, wenn er einzusehen beginnt, dass 
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sie falsch ist. 
Und noch ein anderes Ergreifen von Ansichten gibt es, das 

man aber kaum merkt. Man meint, man frage nüchtern seinen 
Geist danach, was in einer bestimmten Situation richtig sei, 
aber die Antwort ist schon vorprogrammiert durch die Nei-
gung zu bestimmten Antworten, die bereits aus der Neigung zu 
bestimmten Fragen erwächst. Und jedes - auch das flüchtigste 
- Bejahen einer Ansicht, sei es das erste oder millionste Mal, 
ist Ergreifen und damit Befestigen von Ansichten. Man mag 
sich sogar dabei ertappen, dass man um der sinnlichen Genüs-
se willen Theorien zu bejahen geneigt ist, die eine Befriedi-
gung gestatten. Erst wenn man aus der Anschauung eine inne-
re Unverletzbarkeit erwachsen spürt und daraus eine Beglü-
ckung erfährt und auf dieses feine Glück mehr achtet, es aus-
zukosten lernt, erst von da ab kann man nachhaltig alle An-
sichten von sich weisen. Der Genuss der rechten Anschauung, 
die „Wahrheitswonne“ (Dh 354), wird erst als allerletztes 
aufgehoben - das ist das Loslassen auch des Floßes, das erst 
der Geheilte nicht mehr braucht (M 22). 

So scheint bei uns vieles nur ein Ergreifen von Ansichten 
zu sein. Aber wenn wir nach den Grundlagen forschend erken-
nen, dass wir an der alten Anschauung darum festhalten möch-
ten, weil die neue Anschauung einen Verzicht auf die geliebten 
Dinge von uns fordern würde, dann handelt es sich um das 
Ergreifen von Sinnendingen. Wir können bei aufmerksamer 
Beobachtung meist erkennen, wie weit wir wegen unserer 
Liebe zu den Sinnendingen an der alten Anschauung festhalten 
möchten - dann ist es insoweit das Ergreifen von Sinnendingen 
- und wieweit wir an der Anschauung selber hängen - dann ist 
es insoweit das Ergreifen von Ansichten. 

Der Erwachte sagt (A II,29, in der dritten Aufl. Nr. 38): 
Wenn Hausleute streiten, dann geschieht es wegen der Sinnen-
dinge. (Dass sie darüber auch Ansichten haben, merken sie 
kaum.) Die Asketen aber, wenn sie Meinungsverschiedenhei-
ten haben, streiten sich um Ansichten. Hausleute sind vorwie-
gend an Sinnlichkeit gebunden, Asketen vorwiegend an An-



 2468

sichten. Der Erwachte aber streitet weder um Sinnliches noch 
um Ansichten, er hat alles Ergreifen überwunden. Und er sagt 
ferner, dass diejenigen Asketen, die nicht zum Herzensfrieden 
gelangen, dann Ansichten bekommen, Ansichten über Ich und 
Welt (M 25). Wenn dem Menschen der natürliche Hang zur 
sinnlichen Befriedigung abgeschnitten wird, ohne dass er et-
was Besseres, wie erhellende Gemütserhebungen, länger an-
haltenden inneren Frieden, befreiende Einsichten erlangt, dann 
sublimiert er das sinnliche Ergreifen durch geistiges im Sinne 
des berühmten Ausspruches von Nietzsche: 
Wie artig weiß die Hündin Sinnlichkeit um ein Stück Geist zu 
bitten, wenn ihr ein Stück Fleisch versagt bleibt.  
Wenn ein normaler Mensch auf Sinnlichkeit verzichtet, dann 
konzentriert er sich noch mehr auf das Ergreifen von Ansich-
ten, und bei normaler Lebensführung besteht meistens ein 
Gemisch aller vier Arten des Ergreifens. - Erst der erfahrene 
Heilskundige vermag beim Zurücktreten vom Ergreifen, beim 
Loslassen die richtige Reihenfolge zu finden, den „mittleren 
Pfad“ ohne Krampf und ohne Lässigkeit. 

Das Ergreifen oder Aneignen von Verhaltensweisen (silab-
bat‘upādāna) hat zur Grundlage das Seinwollen (bhavayoga) 
und betrifft das Soseinwollen vor sich selber (kameradschaftli-
che Gesinnung, Ehrlichkeit, Geradheit) und bestimmte Verhal-
tensformen (Freundlichkeit, Höflichkeit, Anständigkeit). Aber 
es ist durchaus nicht nur das Ergreifen von Gutem. Auch der 
Räuber, der sich diszipliniert, um desto mehr zu raffen, auch 
der Diktator, der alles für seine Anhänger tut, aber seine Fein-
de brutal verfolgt - alles das sind Verhaltensweisen, die meis-
tens vorher vorgestellt, geplant worden sind. Wenn es nur 
mehr oder weniger zufällig angenommene Verhaltensweisen 
sind, die nicht vorher vorgenommen worden sind, dann wird 
einer auf berechtigte Kritik hin diese leichter lassen. 

Das Pāliwort silabbat-upādāna setzt sich zusammen aus sī-
la (Verhaltensweise) und vata - was meist mit Regeln und 
Gelübden oder Riten übersetzt wird. Jedes Gelübde ist ja ein 
Vorsatz zu bestimmten Verhaltensweisen, die einem entweder 
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von religiösen Lehrern aufgegeben werden oder die man sich 
selber setzt: „Ich will um keinen Preis lügen, ich will in jedem 
Fall ehrlich sein.“ 

Es gibt auch vorgesetzte Verhaltensweisen, die nicht um ih-
rer selbst willen angenommen werden, sondern als ein Mittel 
benutzt werden, um im Beruf oder im Privatleben etwas zu 
erreichen (z.B. „keep smiling“). Dann liegt dem Ergreifen 
dieser Verhaltensweise des ’keep smiling‘ das Ergreifen von 
Sinnendingen zugrunde (man will mehr verdienen, es bequem 
haben). Wer das keep smiling aber ohne materielle Absicht 
rein als Lebenshaltung oder Berufsethos nimmt, der hat sich 
diese Verhaltensweise um ihrer selbst willen vorgenommen, 
ergreift sie, befriedigt sich daran, und damit verbleibt sie (Da-
sein). 

Die Angewöhnung guter Verhaltensweisen ist das Bemühen 
jedes strebenden Menschen. So wie der Unbelehrte, nicht 
Heilskundige die rechte Anschauung zunächst braucht, ebenso 
muss man sich, wenn man ihr begegnet ist, erst an das sich 
daraus ergebende gute Verhalten gewöhnen, und zwar im Maß 
seiner rechten Anschauung, die man zunächst ergriffen hat, an 
der man sich freut und erhebt. 

Der erfahrene Heilskundige aber - ein solcher hat ja das 
Grundverständnis des Samsāra-Leidens gewonnen - hat keine 
„Motive“ (Beweggründe) mehr für ein Tun, für seine Begeg-
nung mit den Wesen und Dingen. Er hat vielmehr nur noch 
Motive zum Loslassen, zum Hinausgehen, zum Frieden. Und 
das ist gerade nicht mehr „Motiv“, nicht mehr Grund zum 
Bewegen, sondern umgekehrt die Bewegung beenden, alle 
Begegnung lassen. Er hat aus seiner Sicht die Begegnungswelt 
durchschaut als hilflos und heillos, und darum hat er ihr vom 
Grund her abgesagt. Er ist natürlich noch nicht von Sinnlich-
keit und noch nicht von Abneigungsformen frei. So bestehen 
in seinem Herzen noch Neigungen, die ihn zur Begegnung 
motivieren wollen. Aber er weiß in seinem Geist, dass dieses 
Ergreifen von Begegnungen Leiden mit sich bringt, darum 
bremst er den Triebwillen und löst ihn schrittweise immer 
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mehr auf. Der erfahrene Heilskundige weiß (wie der Erwachte 
in M 115 sagt), dass kein begegnendes Ding wirklich wohltut, 
Wohl bringt, dass vielmehr das Wohl zunimmt in dem Maß der 
Ablösung von allen Dingen, in dem Maß der zunehmenden  
Unbedürftigkeit.  Und so kann er das Ergreifen von vorgesetz-
ten Verhaltensweisen überwinden, nachdem er es vorher schon 
so durchschaut hat, dass er sich im Geist an keine Begegnung 
mehr bindet. Dahin können auch noch die Mystiker aller Zei-
ten und Religionen gelangen. 

Aber in einem - im Entscheidenden - geht der Erwachte 
auch über die Mystiker hinaus und eröffnet den Wesen erst 
dadurch den endgültigen Ausweg aus dem Leidenskreislauf: 
der Erwachte hat auch die vierte Art des Ergreifens überwun-
den: das Ergreifen von Selbstbehauptung. 

Was ist nun die vierte und letzte Art des Ergreifens von 
Selbstbehauptung? Das Pāliwort setzt sich zusammen aus atta-
vāda-upādāna. Atta bedeutet Ich oder Selbst, vāda bedeutet 
Rede, Lehre, Behauptung, und upādāna ist das Ergreifen, Sich 
Aneignen und darin seine Befriedigung finden, weil eben ein 
Durst in dieser Richtung besteht. 

Attavāda wird meistens übersetzt mit Selbstbehauptung. 
Das kann zweifach aufgefasst werden. Einmal als eine Lehre, 
welche die Behauptung von der Existenz eines Selbst aufstellt 
- diese Auffassung ist ganz allgemein verbreitet und ist nur 
von dem erfahrenen Heilskundigen aufgegeben worden -, zum 
anderen in einem tieferen Sinne: als das Sichbehauptenwollen 
als ein Selbst, d.h. dass man nicht untergehen will, sich erhal-
ten will und darum auch mehr oder weniger sich durchsetzen 
will. Man kann diese beiden Ebenen der sogenannten Selbst-
behauptung auch vergleichen mit der ersten und der achten der 
zehn Verstrickungen, die den Menschen an das Dasein binden, 
und zwar so lange binden, bis er in irgendeiner seiner unge-
zählten Existenzen sie aufgegeben hat. Die erste der zehn Ver-
strickungen heißt sakkāyaditthi, die Ansicht, dass das, was er 
als sich selbst erlebt (sakkāya) auch wirklich ein Ich oder ein 
Selbst sei, also die Identifizierung mit der Ich-Erscheinung. 
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Wer diese Ansicht hat, der befriedigt sich bereits mit dieser 
Ansicht, also mit der Selbstbehauptung in dem ersteren Sinne, 
eben weil er von „sich“ und „seinem“ Dasein überzeugt ist. So 
stellt er sich auf den Boden der Ichheit, behauptet sein Ich und 
findet dabei Befriedigung - wie es seit eh und je alle Wesen 
taten, die nicht von einem Erwachten aufgeklärt waren. 

Aber selbst wer durch den Erwachten belehrt, mehr und 
mehr erkennt, dass die fünf Zusammenhäufungen ein sich 
gegenseitig bedingendes Geschiebe sind, das den Eindruck 
von einem Selbst zwar schafft, das aber keinen Kern, kein 
Selbst enthält, keinen Lenker und Handhaber, sondern nichts 
ist als ein gegenseitiges Geschiebe - selbst wer zu dieser Ein-
sicht gekommen ist, bei ruhigem Überlegen in seiner Ansicht 
also nicht mehr die Identifizierung mit der Ich-Erscheinung 
vollzieht, der hat bei allen Erlebnissen zunächst ganz unmit-
telbar aber doch immer den Eindruck: Ich erlebe das. Erst im 
zweiten Augenblick erinnert er sich seiner Einsicht, dass da, 
wo der Eindruck eines „Ich-bin“ besteht, in Wirklichkeit kein 
Ich-bin ist, sondern eben nur jener geistig-psychische Prozess. 
So korrigiert er mit der im Intellekt bereits verankerten richti-
gen Anschauung die von den Trieben und den Gefühlen her-
kommende Empfindung Ich-bin (māno-samyojana). Diese 
Ich-bin-Empfindung wird unter den zehn Verstrickungen als 
die achte, also die drittletzte, aufgezählt. Durch die Aufhebung 
der ersten mehr intellektuellen Verstrickung (Glaube an Per-
sönlichkeit – Ergreifen der Ich-Ansicht) wird auch die Ver-
wurzelung und Gewöhnung an ein Ich (Ergreifen der 
8.Verstrickung) allmählich gemindert, bis sie ganz aufgehoben 
ist. Ein solcher kann sich im Ich-bin-Denken in keiner Weise 
mehr befriedigen, weil er das Spiel der fünf Zusammenhäu-
fungen durchschaut, in der kein Wesenskern, kein Ich oder 
Selbst zu finden ist. 

Nur in einer Lehre und Wegweisung, in der alle vier Arten 
des Ergreifens durchschaut sind und besonders die vierte - sagt 
der Erwachte in M 11 weiter - nur da erwächst vom Grund her 
vollkommene Befriedung bei dem Meister, bei seiner Lehre 
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und Liebe zu den Gleichstrebenden. Das wirkt sich schon auf 
die ersten Schritte der praktischen Nachfolge heilend aus; 
denn bei solcher Durchschauung kann man sich kraftvoll um 
immer weitere Tugend bemühen, weil man nicht irgendwo 
eine Reserve behält, ein „Ich“, das geschützt, verteidigt, be-
wahrt werden muss. Voll und ganz ohne Rückhalt ist der Stre-
bende der Wahrheit hingegeben. 

Nachdem der Erwachte bisher in dieser Lehrrede vom Lö-
wenruf die Vollkommenheit gezeigt hat, die acht sie verhin-
dernden Eigenschaften gezeigt hat und mangelnde Durch-
schauung der vier Arten des Ergreifens als Ursache gezeigt 
hat, geht er nun dem Ergreifen selber auf den Grund und gibt 
die Darlegung und Untersuchung, zu der alle anderen Denker 
und Seher nicht imstande sind: den Bedingungszusammen-
hang. Der Erwachte fragt die Mönche: 

 
Aber dieses vierfache Ergreifen, ihr Mönche, wo wur-
zelt das, woraus entspringt es, woraus entsteht es, 
woraus erwächst es? – 

Dieses vierfache Ergreifen wurzelt im Durst, ent-
springt aus dem Durst, entsteht aus dem Durst, er-
wächst aus dem Durst.– 
 Und dieser Durst, ihr Mönche, wo wurzelt der, wo-
raus entspringt er, woraus entsteht er, woraus er-
wächst er? –  Der Durst wurzelt im Gefühl, entspringt 
aus dem Gefühl, entsteht aus dem Gefühl, erwächst 
aus dem Gefühl.– Und dieses Gefühl, ihr Mönche, wo 
wurzelt das, woraus entspringt es, woraus entsteht es, 
woraus erwächst es?  Das Gefühl wurzelt in der Berüh-
rung, entspringt aus der Berührung, entsteht aus der 
Berührung, erwächst aus der Berührung. – 
 Und diese Berührung, ihr Mönche, wo wurzelt sie, 
woraus entspringt sie, woraus entsteht sie, woraus er-
wächst sie? – 
 Die Berührung wurzelt in den sechs Süchten, ent-



 2473

springt aus den sechs Süchten, entsteht aus den sechs 
Süchten, erwächst aus den sechs Süchten. – 
 Und diese sechs Süchte, ihr Mönche, wo wurzeln 
sie, woraus entspringen sie, woraus entstehen sie, wor-
aus erwachsen sie?– 
 Die sechs Süchte wurzeln im Psycho-Physischen, 
entspringen im Psycho-Physischen, entstehen aus dem 
Psycho-Physischen, erwachsen aus dem Psycho-
Physischen.–  Und dieses Psycho-Physische, ihr Mön-
che, wo wurzelt es, woraus entspringt es, woraus ent-
steht es, woraus erwächst es? –  
 Das Psycho-Physische wurzelt in der programmier-
ten Wohlerfahrungssuche, entspringt aus der pro-
grammierten Wohlerfahrungssuche, entsteht aus der 
programmierten Wohlerfahrungssuche, erwächst aus 
der programmierten Wohlerfahrungssuche.– 
  Und diese programmierte Wohlerfahrungssuche, 
ihr Mönche, wo wurzelt sie, woraus entspringt sie, 
woraus erwächst sie? – 
 Die programmierte Wohlerfahrungssuche wurzelt in 
der (denkerischen) Aktivität, entspringt aus der (den-
kerischen) Aktivität, entsteht aus der (denkerischen) 
Aktivität, erwächst aus der (denkerischen) Aktivität.– 
 Und diese (denkerische) Aktivität, ihr Mönche, wo 
wurzelt die, woraus entspringt sie, woraus entsteht sie, 
woraus erwächst sie? – 
 Die (denkerische) Aktivität wurzelt im Wahn, ent-
springt aus dem Wahn, entsteht aus dem Wahn, er-
wächst aus dem Wahn. 

 
Dieser Bedingungszusammenhang mit dem Wahn als letzter 
Ursache wurde bereits in M 9 ausführlich besprochen. 
Hat nun, ihr Mönche, ein Mönch den Wahn abgetan, 
das Wissen erworben, so ergreift er, dem Wahn ent-
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fremdet, im vollen Wissen stehend, nichts mehr an 
Sinnendingen, ergreift keinerlei Ansicht, hängt nicht 
an irgendwelchen vorgesetzten Verhaltensweisen und 
hat alle Selbstbehauptung aufgegeben, völlig frei von 
jeglichem Ergreifen, kann er durch nichts mehr er-
schüttert werden, unerschütterlich gelangt er eben bei 
sich selbst zur vollkommenen Erlöschung. „Versiegt ist 
die Geburt, vollendet der Reinheitswandel, getan ist, 
was zu tun ist, nichts mehr nach diesem hier“ versteht 
er da. 
 
Das erst ist die Vollkommenheit. Sie hat der Erwachte ver-
wirklicht, und um auch den leidenden Wesen zum höchsten 
Frieden dieser Vollkommenheit zu verhelfen, hat er das Rad 
der Lehre ins Rollen gebracht, rührt er in der blinden Welt die 
„Trommel der Unsterblichkeit“. Darauf gründet sich der mäch-
tige Löwenruf, den auch seine Nachfolger, die vier Arten von 
Asketen, selber des Heils gewiss, weitertragen sollen, um 
möglichst viele Wesen aufhorchen zu lassen, damit sie heran-
kommen, die heilenden Wahrheiten hören und ihnen nachfol-
gen können. Und wir können glücklich sein, dass - 2500 Jahre 
nach dem letzten Erdenwandel des Erwachten - auch uns die-
ser Löwenruf noch erreicht hat. 
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DIE LÄNGERE LEHRREDE VOM LÖWENRUF 
„DAS HAARSTRÄUBEN“ 

12.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 
 

Der Mönch Sunakkhatto 
 

So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Vesālī, außerhalb der Stadt, in der Umge-
bung, am Waldrand. Damals nun hatte Sunakkhatto, 
der junge Licchavierprinz, erst vor kurzem die Heils-
wegweisung des Erwachten verlassen, war aus dem 
Orden ausgetreten. Er stellte vor der Versammlung der 
Vesālier die Behauptung auf: „Der Asket Gotamo hat 
keinerlei übermenschliche Zustände erreicht, besitzt 
kein unverblendetes, wirklichkeitsgemäßes Sehen und 
Wissen. Der Asket Gotamo lehrt eine Lehre, die ledig-
lich mit dem Verstand erdacht ist, folgt seinen eigenen 
Erwägungen, so wie es ihm einfällt. Und der Zweck, 
warum er seine Lehre darlegt, ist einfach der, dass sie 
den Nachfolger zur völligen Leidensversiegung führt.“ 
 Der ehrwürdige Sāriputto erhob sich in der Mor-
genfrühe, nahm die äußere Robe und Almosenschale 
und ging nach der Stadt um Almosenspeise. Es hörte 
da der ehrwürdige Sāriputto von der Behauptung Su-
nakkhattos. 
 Nachdem nun der ehrwürdige S~riputto von Haus 
zu Haus getreten war, kehrte er zurück, verzehrte sein 
Almosenmahl und ging hierauf zu der Stätte, wo der 
Erhabene weilte. Dort angelangt begrüßte er den Er-
habenen ehrerbietig und setzte sich zur Seite nieder. 
Zur Seite sitzend sprach nun der ehrwürdige Sāriputto 
zum Erhabenen: 
 Der Licchavierprinz Sunakkhatto, o Herr, der vor 
kurzem diese Heilswegweisung verlassen hat, der führt 
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in ganz Vesālī solche Rede: „Der Asket Gotamo hat kei-
nerlei übermenschliche Zustände erreicht, besitzt kein 
unverblendetes, wirklichkeitsgemäßes Sehen und Wis-
sen. Der Asket Gotamo lehrt eine Lehre, die lediglich 
mit dem Verstand erdacht ist, folgt seinen eigenen Er-
wägungen, so wie es ihm einfällt. Und der Zweck, wa-
rum er seine Lehre darlegt, ist einfach der, dass sie 
den Denker zur völligen Leidensversiegung führt.“ – 
 Zornig, Sāriputto, ist Sunakkhatto, der verblendete 
Mann, und nur im Zorn hat er diese Worte gesprochen. 
„Tadeln will ich“, meint Sunakkhatto, der verblendete 
Mann, und lobt gerade damit den Vollendeten. Ein 
Lob ist es, S~riputto, des Vollendeten, wenn einer sagt: 
„Und der Zweck, warum er seine Lehre darlegt, ist 
einfach der, dass sie den Denker zur völligen Leidens-
versiegung führt.“ 
 Aber freilich wird da Sunakkhatto, der verblendete 
Mann, nicht der Wirklichkeit nachgehend, die Gewiss-
heit bei mir gewinnen: „Das ist der Erhabene, Heilge-
wordenene, vollkommen Erwachte, der im Wissen und 
Wandel Vollendete, der zum Heil der Wesen gekomme-
ne Kenner der Welt. Er ist der unübertreffliche Lenker 
derer, die erziehbar sind, ist Meister der Götter und 
Menschen, erwacht, erhaben.“ 
 Und freilich wird da Sunakkhatto, der verblendete 
Mann, auch nicht der Wirklichkeit nachgehend, die 
Gewissheit bei mir gewinnen: „Das ist der Erhabene, 
der durch geistige Macht vielfältige Wirkungen bewir-
ken kann: etwa als nur einer vielfach werden und viel-
fach geworden wieder einer sein; oder sichtbar und 
unsichtbar werden; auch durch Mauern, Wälle, Felsen 
hindurchgleiten wie durch leeren Raum; oder auf der 
Erde auf- und untertauchen wie in Wasser; auch auf 
dem Wasser wandeln ohne unterzusinken wie auf der 
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Erde; oder auch sitzend durch den Raum fahren wie 
der Vogel mit seinen Fittichen; ja, Sonne und Mond, 
die so kraftvoll und mächtig sind, berühren; sogar bis 
zu den Brahmawelten den Körper in seiner Gewalt 
haben.“ 
 Und freilich wird da Sunakkhatto, der verblendete 
Mann, auch nicht der Wirklichkeit nachgehend, die 
Gewissheit bei mir gewinnen: „Das ist der Erhabene, 
der mit dem feinstofflichen Gehör, dem gereinigten, 
über menschliche Grenzen hinausreichenden, beide 
Arten der Töne hört, die himmlischen und die irdi-
schen, die fernen und die nahen.“ 
 Und freilich wird da Sunakkhatto, der verblendete 
Mann, auch nicht der Wirklichkeit nachgehend, die 
Gewissheit bei mir gewinnen: „Das ist der Erhabene, 
der mit dem feinstofflichen Auge der anderen Personen 
Herz im Herzen erkennen kann: das mit Gier besetzte 
Herz als mit Gier besetzt, das mit Hass besetzte Herz 
als mit Hass besetzt, das mit Blendung besetzte Herz 
als mit Blendung besetzt, das gesammelte Herz als 
gesammelt und das zerstreute Herz als zerstreut, das 
nach einem hohen Ziel gebildete Herz als ein nach ei-
nem hohen Ziel gebildetes Herz und das nach einem 
niederen Ziel gebildete Herz als ein nach einem niede-
ren Ziel gebildetes Herz, das mit höheren Eigenschaf-
ten erfüllte Herz als ein mit höheren Eigenschaften 
erfülltes Herz, das mit niederen Eigenschaften erfüllte 
Herz als ein mit niederen Eigenschaften erfülltes Herz, 
das geeinte Herz als geeint, das nicht geeinte Herz als 
nicht geeint, das erlöste Herz als erlöst, das nicht er-
löste Herz als nicht erlöst.“ 
 
Wer war Sunakkhatto, von dem der Erwachte hier sagt, dass 
er, obwohl er Mönch im Orden des Erwachten war, keine Ge-
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wissheit bei dem Erwachten, bei der Lehre und bei der Ge-
meinschaft der Heilsgänger gewinnen, die überirdischen Fä-
higkeiten des Erwachten, seine Geistesmacht, nicht erkennen 
und schätzen könne? 
 Schon mit jungen Jahren trat er als Mönch in den Orden 
des Erwachten ein und konnte nach drei Jahren der Askese 
Außersinnliches sehen, jedoch konnte er keine außersinnlichen 
Töne hören, weil er das nicht zu üben verstand. (D 6) 
 Nach dem Bericht in D 24 ging er eines Tages zum Er-
wachten und erklärte, er sage sich vom Erwachten los, wolle 
nicht zu ihm gehören, weil er ihm keine überirdische Geistes-
macht gezeigt habe, weil er ihm nicht den Anfang der Welt 
erklärt habe und weil er keine auffällige Schmerzensaskese 
betreibe. Sunakkhatto meinte also, dass der Erwachte kein 
transzendentes Wissen besitze, sondern seine Lehre selbst 
ausgedacht habe, eben nur ein Intellektueller sei, und nach 
Sunakkhattos Auffassung sei Selbstqual und Geistesmacht das 
Wichtigste, wichtiger als völlige Leidensüberwindung, zu der 
die Wegweisung des Erwachten führt. 
 Was ist Geistesmacht? Die Geistesmacht besteht in der 
Fähigkeit, sich von der sogenannten Materie, sowohl der des 
Körpers wie der der Umwelt keine Schranken setzen zu lassen, 
wie aus den angeführten Beispielen hervorgeht: sich zu ver-
vielfältigen, unsichtbar zu machen, durch Mauern und Felsen 
zu dringen, auf dem Wasser zu gehen, zu fliegen usw. Die 
über die „Materie“ verfügende Macht des Geistes war nicht 
nur vielen Mönchen und Nonnen des Buddha eigen und auch 
nicht nur im vorbuddhistischen und nachbuddhistischen Indien 
allgemein bekannt, sondern sie wird auch aus allen anderen 
Kulturen berichtet; die sogenannten „Wunder“ von Jesus in 
Vorderasien bilden da keine Ausnahme. Und auch aus der 
Geschichte der christlichen Mystik im Abendland liegen Tau-
sende von Berichten aus Klöstern, Einsiedeleien vor über sol-
che eindeutigen Zeichen der Geistesmacht. 
 Wir erleben „Gegenstände“ als Festes, Flüssiges, als Wär-
me und Luft oder als ein Gemisch daraus und nennen es Mate-
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rie. Der Erwachte nennt es Form, Gestalt (rūpa) und sagt, dass 
es die Bezeichnung sei für die Wahrnehmung von Festig-
keit, Flüssigkeit, Wärme und Luft. Unser Wesen hat sich voll-
gesogen mit der Einbildung von der Gegenständlichkeit der 
Materie. Und diese Vollgesogenheit, diese Erwartungshaltung 
bewirkt, dass wir „erleben“, dass unser Körper an anderer 
„Materie“ zerschellen und nicht einfach hindurchdringen kann. 
Und unser Wahn bewirkt, dass wir das auch für natürlich hal-
ten. Der Eindruck oder die Wahrnehmung von Materie besteht 
nur durch sinnliche Bedürftigkeit, durch die Sinnensüchtigkeit 
der Wesen und hört mit der Überwindung der Sinnensüchtig-
keit auf. 
 Die Überwindung der Sinnensucht, wodurch die Geistes-
mächtigkeit ermöglicht wird, kann nur allmählich durch Be-
schreiten des achtgliedrigen Heilswegs gewonnen werden. 
Darum eben sagt der Erwachte, dass die Grundlage der Geis-
tesmacht in einem Weg besteht, der nur durch fortschreitende 
Übung zurückgelegt werden kann. 
 Dass es um einen Übungsweg geht mit dem Ziel, die Sin-
nensucht zu überwinden, zeigt der Erwachte mit dem Gleich-
nis von der Entwicklung des Eies zum Küken: So wie man bei 
dem vom Huhn frisch gelegten Ei nie erleben wird, dass Ei-
weiß und Dotter die Schale durchbrechen und als lebendiger 
junger Vogel heraussteigen – ganz ebenso ist auch der normale 
Mensch in seiner gegenwärtigen Beschaffenheit ganz unreif 
zur Geistesmacht. Der „natürliche“ primitive Menschengeist 
kann die Materie nicht durchdringen. Aber ebenso wie durch 
das lange Bebrüten des befruchteten Eies der Inhalt zu einem 
Küken umgebildet wird, dessen Glieder und Schnabel bereits 
fester geworden sind als die Eischale – und wie dann bei die-
sem im Ei befangenen Küken zuletzt der leise Verdacht auf-
kommt, dass das Ei nicht der einzige Lebensraum sei, dass die 
leise eindringenden Geräusche auf weiteren Lebensraum hin-
weisen – und wie das Küken dann sich zu strecken beginnt 
und mit den fest und hart gewordenen Gliedern, dem Schnabel 
oder dem Fuß durch die Schale hindurchstößt – ganz ebenso 
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bedarf es auch der großen Umbildung von dem durch die Ma-
teriegläubigkeit bedingten Materiegefühl (patigha) des norma-
len Menschen zu jenem ganz anderen, zunächst noch nicht 
leicht vorstellbaren Zustand des weltüberlegenen Geistes, dem 
Materie keinen Widerstand leistet, zur Herzenseinigung. 
 Von jeher war der indische Mensch gerade dem Geistigen 
zugewandt. Für ihn gilt heute noch und galt erst recht damals 
zur Zeit des Erwachten die Welterscheinung als „m~y~“, d.h. 
als etwas geistig Ausgesponnenes, das lediglich traumhafter 
Befangenheit des begehrenden Herzens als „wirklich“ er-
scheint, das aber nicht die letzte Wirklichkeit ist, sondern von 
dem Menschen auf dem Weg eines geistigen Erwachens 
durchstoßen, ja, aufgelöst werden kann. Das ist der Zustand 
der sinnensuchtfreien Herzenseinigung, durch die Geistes-
macht möglich ist. 
 Die früher als Asketen in die Wälder gingen, um dem end-
losen Sams~ra mit seinem stets erneuten Geborenwerden und 
Sterben zu entrinnen, die wussten, dass es um die Entwöhnung 
des Herzens von der Beschäftigung mit der äußeren „Welt“, 
von der dauernden Begegnung mit den Dingen gehen müsse, 
um zur Freiheit zu kommen. Dementsprechend waren ihre 
Übungen. – Es wird nicht geübt die Handhabung und Bewälti-
gung von „materiellen“ Dingen (rūpa=Form), sondern es wird 
die Erhellung des Herzens, die Pflege inneren Wohls geübt, 
die ein Loslassen der Sinnendinge zur Folge hat. Das mehrwö-
chige stumme, stille Bebrüten der Eier gilt für die (oft jahr-
zehntelange) Übung der Herzensreinigung und Erhellung und 
das daraus erwachsende innere Wohl der Herzenseinigung 
(samādhi) bis zur Vollendung. Und der Durchbruch des ausge-
reiften Kükens gilt für die Geistesmacht. Die Geistesmacht 
wird also nicht selber geübt, sondern ergibt sich als ein Ne-
benprodukt aus der immer weiter fortschreitenden Weltab-
wendung, Weltübersteigung, Weltüberwindung in immer wei-
ter fortschreitendem inneren Herzensfrieden und fortschreiten-
der Herzenseinigung. 
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 In den Lehrreden heißt es: Wenn das Herz in der vierten 
weltlosen Entrückung völlig rein geworden ist, ohne Triebe 
nach sinnlicher Wahrnehmung, aber die völlige Triebversie-
gung noch nicht erreicht ist, dann kann im Herzen der Wunsch 
aufkommen, jetzt die wirklichen Zusammenhänge zu sehen, 
Wissen (vijj~) zu gewinnen, um sich von allem Unbeständigen 
– auch von reinem Formerleben und allem Erleben von Form-
freiheit – lösen zu können. Dann richtet der Geist seine Auf-
merksamkeit darauf, indem er dem gereinigten, geläuterten 
Herzen erlaubt, seinem Wunsch nach dem Erlebnis von Wis-
sen zu folgen, es in völligem Gleichmut zu erfahren und zu 
empfinden und das Erfahrene als (Wahrheits-)Wahrnehmung 
dem Geist zu melden. So heißt es (M 77, D 2): 
 
Solchen geeinigten Herzens (völlig gereinigt, völlig gesäubert, 
fleckenlos, fern von Trübungen, sanft geworden, formbar, 
unerschütterlich, unverstörbar) richtet er (d.h. der Geist) das 
Herz auf die Entfaltung von Geistesmacht. So kann er auf 
mannigfaltige Weise Geistesmacht entfalten... 
 
Der Erwachte hat dem zweifelnden Sunakkhatto persönlich 
manche Beispiele seiner Geistesmacht gegeben, wie aus D 24 
hervorgeht. So hat er z.B. das zukünftige Ergehen von drei 
Asketen, die Sunakkhatto verehrte, vorausgesagt. Der erste, 
den Sunakkhatto für einen Geheilten hielt, war ein Selbstquä-
ler, der als Unbekleideter sich wie ein Hund verhielt und auch 
die Gesinnung eines Hundes zu erwerben trachtete. Von ihm 
sagte der Erwachte voraus, dass er in sieben Tagen sterben 
werde und nach dem Tod unter unglücklichen Dämonen wie-
dergeboren werde. Dieses werde der kurz wiederbelebte 
Leichnam des Asketen dem Sunakkhatto selber bestätigen. 
Und so geschah es auch. 
 Von einem zweiten Asketen, der sich einer strengen 
Selbstqual hingab, sagte er voraus, dass er diese in Kürze auf-
geben und bald sterben würde. Und auch das geschah. 
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 Ein dritter Selbstquäler rühmte sich, vor einer großen Ver-
sammlung den Erwachten im Vorzeigen überirdischer Geis-
tesmacht übertreffen zu können, doch der Erwachte sagte vo-
raus, dass es diesem Ruhmbegierigen nicht möglich sei, vor 
dem Erwachten, der jeglichen Ich-bin-Dünkel aufgehoben hat, 
zu erscheinen, und so traf es ein. Der Erwachte hat dann allein 
vor jener Versammlung überirdische Geistesmacht bezeugt, 
indem er in Flammen sprühend als Strahlenkranz am Himmel 
verschwand und in seiner Einsiedelei wieder auftauchte. 
 In allen drei Fällen gibt Sunakkhatto dem Erwachten ge-
genüber zu, dass er damit überirdische Geistesmacht bezeugt 
habe. Der Erwachte antwortet darauf: Der ich also eine über-
irdische Geistesmacht bezeugt habe, ich wurde von dir bezich-
tigt: „Aber es hat mich, o Herr, der Erhabene keinerlei über-
irdische Geistesmacht sehen lassen.“ Sieh, Verblendeter, wie 
sehr du hierin gefehlt hast, und er mahnte ihn, seine verderbli-
che Ansicht fahren zu lassen, denn sie würde ihm lange zum 
Unheil und Leiden gereichen. Und doch ist Sunakkhatto aus 
dem Orden ausgetreten, auch trotz der zusätzlichen, mehr vor-
dergründigen Warnung des Erwachten (D 24), dass er dann bei 
seinem Volk, den Licchaviern, in den schlechten Ruf kommen 
würde: Nicht vermochte Sunakkhatto beim Asketen Gotamo 
das Reinheitsleben zu führen, aus Unvermögen hat er die Ü-
bung aufgegeben und ist in niederes Weltleben zurückgekehrt. 
 Die Geistesmacht ist für den nach Herzensreinheit Streben-
den ein Nebenprodukt der Läuterungsbemühungen, aber ihr 
Erwerb zeigt, dass der Übende sinnliches Begehren und damit 
den Materieglauben und damit die Gebundenheit an die Mate-
rie aufgehoben hat. Darum neigt der gläubig Ergebene dazu, 
die Beherrschung der Materie als ein Zeichen für die Heilig-
keit des geistesmächtigen Mönches zu deuten: „So heilig ist 
mein Lehrer, dem Ziel so nah, dass er dies vermag.“ So sind 
z.B. leibhaftige Wunder eine der drei Voraussetzungen der 
Heiligsprechung durch die katholische Kirche, weil dort Wun-
dertun als Indiz für Transzendenz-Bezug gilt. 
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 Der Erwachte stellt in D 11 dem Wunder der Geistesmacht 
das Wunder der Unterweisung gegenüber und sagt, dass die 
Unterweisung, das Zusammentreffen eines vollkommen Er-
wachten mit einem Wahrheitsuchenden und das Aufnehmen 
und Befolgen der Belehrung des Erwachten durch den Nach-
folger ein viel größeres Wunder sei, denn mit der Aufnahme 
der rechten Anschauung, mit dem Erkennen, was wirklich 
wertvoll und anzustreben ist und was nicht, beginnt der end-
gültige Heilungsprozess. Mit der rechten Umwertung der Wer-
te beginnt das größte und hilfreichste Wunder, das es gibt, und 
gerade ein solches Wunder haben wir meistens nicht auf 
Rechnung. 
 

Der Buddha ist  nicht  al lmächtig 
 

Jeder Mönch, der alle Triebe aufgehoben hat, ist aus dem 
Wahntraum, dass da ein Ich einer Umwelt gegenüber stünde, 
erwacht. Aber nur der Buddha wird als samma-sambuddha 
bezeichnet, als ein vollkommen Erwachter. Das soll nicht be-
deuten, dass die anderen noch in irgendwelchen Eigenschaften 
ihres Wesens im Wahn befangen wären, sondern es bedeutet, 
dass der Erwachte des unbegangenen Weges erster Wegbahner 
ist. Er hat in dem Dschungel des Wahns aus sich heraus ohne 
Belehrung die Erwachung gewonnen. Er ist also insofern ein 
vollkommen Erwachter, als er im Lauf der Äonen seiner Vor-
leben alle Irrwege gegangen ist, die Irrtümer als Irrtümer er-
kannte und die übrig bleibende Wahrheit gefunden hat. Noch 
in seinem letzten Menschenleben nahm er sechs Jahre lang 
irrige Anstrengungen in der Schmerzensaskese auf sich, von 
denen er nach der Erwachung sagte: Diese Anstrengungen 
sollt ihr nicht machen. Ich habe sie irrtümlich gemacht, weil 
ich anderen strebenden Menschen nacheiferte, bis ich einsah: 
Dieser Weg der Selbstqual ist nicht der rechte Weg. 
 Weil dieser so Erwachte alle Irrtümer kennt, so weiß er 
auch um die Irrtümer aller anderen Wesen, weiß, wohin sie 
führen und wie man sie überwinden kann. Darum wird er als 
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der unvergleichliche, der unübertreffliche Lenker aller Wesen 
bezeichnet. Im Unterschied zu diesem rundherum von allen 
Irrtümern frei gewordenen Erwachten brauchten andere Trieb-
versiegte unter der Anleitung des Erwachten nur ihre spezifi-
schen Irrtümer zu bereinigen und kamen dadurch zum Ziel. 
Sie haben nicht den Kreis der Leiden und Irrwege in allen 360 
Grad abschreiten müssen. Der Erwachte hat sie aus ihren spe-
ziellen Hohlwegen heraus zum Ziel geführt. Darum können 
die vom Erwachten Belehrten nach deren Triebversiegung nur 
begrenzt andere Wesen verstehen und sie belehren. 
 Wir wissen aus den Lehrreden, dass es drei Wege zur Erlö-
sung gibt (M 70): den Weg des Körperzeugen, der auf dem 
Weg der weltlosen Entrückungen und der Freiungen zu zu-
nehmender Beruhigung und Abschwächung der Triebe bis zur 
vollkommenen Überwindung gekommen ist; den Weg des 
Weisheiterlösten, der auf dem Weg zunehmender Kenntnis der 
Existenz die Triebversiegung erreicht hat; und den Weg des 
Beiderseiterlösten, der beide Wege abgeschritten hat. Aber 
jeder hat den Weg mehr oder weniger schmal, mehr oder we-
niger breit abgeschritten. Und nur in dem Bereich, den er sel-
ber erfahren hat oder bei anderen beobachtet hat, kann er ande-
ren helfen, kann sie belehren, aber bei Fehlern, die er nicht 
kennt, weil er sie selber nie begangen hat und auch andere 
nicht hat begehen sehen, kann er nicht helfen. 
 Unter den triebversiegten Mönchen, die durch die Wegwei-
sung des Erwachten zum Ziel kamen, gibt es auch solche, die 
andere gut belehren können, wie z.B. die beiden bekannten 
Mönche des Erwachten, S~riputto und Moggall~no. Der Er-
wachte sagt, S~riputto sei wie ein Erzeuger anzusehen, er kön-
ne die Menschen so belehren, dass sie eine geistige Zeugung 
an sich erfahren, dass sie den Stromeintritt, die prima causa 
des Heils, gewinnen. Höchstens noch sieben Wiedergeburten 
hätten sie ab dann zu durchlaufen, bis sie die völlige Triebver-
siegung erreichten. Mah~moggall~no sei des Erzeugten Ernäh-
rer, er sei seinem Wesen nach mehr geeignet, diejenigen Schü-
ler, die durch S~riputto das entscheidende Wissen gewonnen 
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haben, weiter geistig zu ernähren, je nach Bedarf das eine und 
das andere zu wiederholen, die Menschen in ihrer Gemütsver-
fassung zu erkennen und zu ermuntern. Obwohl beide Mönche 
triebversiegt sind, haben sie noch diese unterschiedlichen zu-
schnittbedingten Eigenschaften. Worin alle Triebversiegten 
sich gleichen, ist nur, dass sie von allen Trieben frei sind. Aber 
jeder ist von seinen Trieben befreit, die also nur er hatte, und 
er verfügt auch nur über die von ihm auf seinem Läuterungs-
weg gemachten Erfahrungen. 
 Der Erwachte hat die Mönche und Nonnen, die Anhänger 
und Anhängerinnen aufgefordert, sich die Eigenschaften des 
vollkommen Erwachten, des Buddha, vor Augen zu führen. 
Indem sie sich der Größe und Weite seiner Eigenschaften be-
wusst würden, würde ihr Vertrauen zum Erwachten zunehmen, 
würden sie erkennen, dass der Buddha ein Wesen ist, dessen 
Führung man sich überlassen darf. Wer selber auf dem Weg 
der Läuterung eine grundlegende Umorientierung vollzogen 
und von daher innere Erfahrungen gesammelt hat, auch oft 
starke, hilfreiche Impulse durch die Lehre bekommen hat, der 
merkt, welche großen Einsichten den Erwachten zu einem 
Vollkommen Erwachten geformt haben, und er freut sich um 
so mehr, dass es einen solchen Buddha gibt oder gegeben hat. 
Durch die Betrachtung der Eigenschaften eines Vollkommen 
Erwachten wächst nicht ein blindgläubiges Vertrauen, sondern 
ein gesichertes Vertrauen. 
 Bei der Betrachtung der Eigenschaften eines vollkommen 
Erwachten entsteht die im christlichen Raum naheliegende 
Frage: Ist der Buddha allmächtig? Diese Frage stellt sich da-
rum, weil der Christ in der Kirche gelernt hat, dass Gott all-
mächtig sei, während die christlichen Mystiker nicht sagen, 
dass Gott allmächtig sei, und in der Bibel, dem Buch, auf wel-
ches sich das Christentum beruft, ja doch nachlesbar ist, dass 
diesem Gott vieles nicht gelungen ist, so wie er es beabsichtigt 
hatte, dass er also insofern nicht allmächtig sein kann. Auch 
der Buddha ist nicht allmächtig. So wie Jesus einen Judas hat-
te, dessen Untaten er nicht verhindern konnte – allerdings nach 
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der Überlieferung auch nicht verhindern wollte, auf dass erfül-
let werde, was da geschrieben steht – so hatte auch der Bud-
dha einen Judas. Es war Devadatto, sein Vetter, ein Intrigant, 
der dem Buddha nach dem Leben trachtete, um selber Führer 
der Mönche zu werden. Aber ein vollkommen Erwachter kann 
nicht umgebracht werden. Die Allmacht eines Wesens kann es 
nicht geben, sie ist ein Wunschtraum. Der Erwachte kann nie-
manden an das Ziel tragen, der Hörer muss die Lehre begrei-
fen und den Weg zur Triebversiegung selber gehen: 

Ihr selbst müsst streben heißen Sinns, 
Erwachte sind Verkünder nur. (Dh 276) 
 
Im Folgenden zeigt der Erwachte, inwiefern er durch seine 
überragenden geistigen und seelischen Fähigkeiten, die er 
durch intensives Mühen in vielen früheren und in seinem letz-
ten Menschenleben erworben hat, alle Wesen überragt, so wie 
der Löwe in seiner Körperkraft alle Tiere überragt. (s. den 
Löwenruf, A IV,33, zitiert am Anfang von M 11). Nach dieser 
Schilderung äußert ein Mönch, dass er beim Zuhören eine 
Gänsehaut bekommen habe, sich ihm die Haare gesträubt hät-
ten vor Ehrfurcht bei dem ahnenden Verständnis von der Grö-
ße des Vollkommen Erwachten. 
 

Die zehn Kräfte eines Vollendeten 
 

Zehn Kräfte sind es, die dem Vollendeten eignen, de-
retwegen er als unübertroffener Meister erkannt wird, 
die ihn unter den Menschen den Löwenruf erschallen, 
die Heilsentwicklung in Gang setzen lassen. Welche 
zehn? 
1. Da erkennt der Vollendete das Mögliche als möglich, 
das Unmögliche als unmöglich. Das ist eine Kraft, die 
dem Vollendeten eignet, deretwegen er als unübertrof-
fener Meister erkannt wird, die ihn unter den Men-
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schen den Löwenruf erschallen, die Heilsentwicklung 
in Gang setzen lassen. 
2. Da kennt der Vollendete allen früheren, zukünftigen 
und gegenwärtigen Wirkens nur irgend mögliche 
Gründe und Folgen. Auch das ist eine Kraft, die dem 
Vollendeten eignet, deretwegen er als unübertroffener 
Meister erkannt wird, die ihn unter den Menschen den 
Löwenruf erschallen, die Heilsentwicklung in Gang 
setzen lassen. 
3. Da kennt der Vollendete zu allen Zielen die hinfüh-
renden Übungen. Auch das ist eine Kraft, die dem 
Vollendeten eignet, deretwegen er als unübertroffener 
Meister erkannt wird, die ihn unter den Menschen den 
Löwenruf erschallen, die Heilsentwicklung in Gang 
setzen lassen. 
4. Da sieht der Vollendete der Wirklichkeit gemäß die 
Welt aus vielen und verschiedenen Gegebenheiten ge-
fügt. Auch das ist eine Kraft, die dem Vollendeten eig-
net, deretwegen er als unübertroffener Meister erkannt 
wird, die ihn unter den Menschen den Löwenruf er-
schallen, die Heilsentwicklung in Gang setzen lassen. 
5. Da sieht der Vollendete der Wesen sehr unterschied-
liche Geneigtheiten der Wirklichkeit gemäß. Auch das 
ist eine Kraft, die dem Vollendeten eignet, deretwegen 
er als unübertroffener Meister erkannt wird, die ihn 
unter den Menschen den Löwenruf erschallen, die 
Heilsentwicklung in Gang setzen lassen. 
6. Da erfasst der Vollendete bei anderen Wesen, ande-
ren Menschen rundherum die Sinnesdränge und die 
Heilskräfte (indriya) der Wirklichkeit gemäß. Auch 
das ist eine Kraft, die dem Vollendeten eignet, deret-
wegen er als unübertroffener Meister erkannt wird, die 
ihn unter den Menschen den Löwenruf erschallen, die 
Heilsentwicklung in Gang setzen lassen. 
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7. Da kennt der Vollendete der Wirklichkeit entspre-
chend Befleckung, Reinheit und Beendigung bei der 
Erreichung der Entrückungen, Gemütserlösungen und 
der Herzenseinigung. Auch das ist eine Kraft, die dem 
Vollendeten eignet, deretwegen er als unübertroffener 
Meister erkannt wird, die ihn unter den Menschen den 
Löwenruf erschallen, die Heilsentwicklung in Gang 
setzen lassen. 
8. Da erinnert sich der Vollendete an manche verschie-
dene frühere Daseinsform als wie an ein Leben, dann 
an zwei Leben, dann an drei Leben, dann an vier Le-
ben, dann an fünf Leben, dann an zehn Leben, dann 
an zwanzig Leben, dann an dreißig Leben, dann an 
vierzig Leben, dann an fünfzig Leben, dann an hun-
dert Leben, dann an tausend Leben, dann an 
hunderttausend Leben. 

Dann an viele Äonen, in denen sich das Weltall zu-
sammenzog, viele Äonen, in denen sich das Weltall 
ausdehnte, viele Äonen, in denen sich das Weltall zu-
sammenzog und ausdehnte: „Dort wurde ich so und so 
genannt, war von solcher Familie, mit solcher Er-
scheinung, solcherart war meine Nahrung, so mein 
Erleben von Glück und Schmerz, so meine Lebens-
spanne; und nachdem ich von dort verschieden war, 
erschien ich woanders wieder; dort wurde ich so und 
so genannt, war von solcher Familie mit solcher Er-
scheinung, war meine Nahrung solcherart, so mein 
Erleben von Glück und Schmerz, so meine Lebens-
spanne; und nachdem ich von dort verschieden war, 
erschien ich hier wieder.“ So erinnert er sich mancher 
verschiedenen früheren Daseinsform mit je den karmi-
schen Zusammenhängen und Beziehungen. 
 Auch das ist eine Kraft, die dem Vollendeten eignet, 
deretwegen er als unübertroffener Meister erkannt 
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wird, die ihn unter den Menschen den Löwenruf er-
schallen, die Heilsentwicklung in Gang setzen lassen. 
9. Da sieht der Vollendete mit dem feinstofflichen Au-
ge, dem gereinigten, über menschliche Grenzen hin-
ausreichenden, die Wesen sterben und wiedererschei-
nen, gemeine und edle, schöne und unschöne, glückli-
che und unglückliche. Er sieht, wie die Wesen je nach 
dem Wirken wiederkehren: Diese lieben Wesen, die mit 
Taten, Worten und im Denken Übles gewirkt haben, 
die die Heilgewordenen geschmäht haben, die falsche 
Ansichten hatten und entsprechend gewirkt haben, 
sind bei Versagen des Körpers nach dem Tod auf den 
Abweg gelangt, auf schlechte Lebensbahn, zur Tiefe 
hinab in untere Welt. 

Jene lieben Wesen, die mit Taten, Worten und im 
Denken Gutes gewirkt haben, die die Heilgewordenen 
nicht geschmäht haben, die richtige Ansichten hatten 
und entsprechend gewirkt haben, sind bei Versagen 
des Körpers nach dem Tod aufwärts gelangt, auf gute 
Lebensbahn, in selige Welt. 

So sieht er mit dem feinstofflichen Auge, dem gerei-
nigten, über menschliche Grenzen hinausreichenden, 
die Wesen sterben und wiedererscheinen, gemeine und 
edle, schöne und unschöne, glückliche und unglückli-
che. Er sieht, wie die Wesen je nach ihrem Wirken wie-
derkehren.  
 Auch das ist eine Kraft, die dem Vollendeten eignet, 
deretwegen er als unübertroffener Meister erkannt 
wird, die ihn unter den Menschen den Löwenruf er-
schallen, die Heilsentwicklung in Gang setzen lassen. 
10. Und der Vollendete hat durch Versiegung aller 
Wollensflüsse/Einflüsse die unverletzbare Gemüterlö-
sung, Weisheiterlösung noch bei Lebzeiten sich klar-
sichtig erobert als unverlierbare Verfassung.  
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 Auch das ist eine Kraft, die dem Vollendeten eignet, 
deretwegen er als unübertroffener Meister erkannt 
wird, die ihn unter den Menschen den Löwenruf er-
schallen, die Heilsentwicklung in Gang setzen lassen. 
 Das, Sāriputto, sind die zehn Kräfte, die dem Voll-
endeten eignen, deretwegen er als unübertroffener 
Meister erkannt wird, die ihn unter den Menschen den 
Löwenruf erschallen, die Heilsentwicklung in Gang 
setzen lassen. 
 Wer nun zu mir, dem so Erkennenden, so Schauen-
den spräche: „Der Asket Gotamo hat keinerlei über-
menschliche Zustände erreicht, besitzt kein unverblen-
detes, wirklichkeitsgemäßes Sehen und Wissen, der 
Asket Gotamo lehrt eine Lehre, die lediglich mit dem 
Verstand erdacht ist, folgt seinen eigenen Erwägungen, 
so wie es ihm einfällt“, und er gäbe diese Rede nicht 
auf, wendete das Herz nicht davon ab, löste diese An-
schauung nicht auf, der kann, wie er’s gewirkt, der 
Hölle verfallen. Gleichwie etwa, Sāriputto, ein Mönch, 
der vollkommene Tugend, Herzenseinigung und Weis-
heit gewonnen hat, noch bei Lebzeiten zum Heilsstand 
kommen kann, so, sag ich, Sāriputto, kann, wer diese 
Rede nicht aufgibt, das Herz nicht davon abwendet, 
diese Anschauung nicht verwirft, wie er’s gefügt, der 
Hölle verfallen. 

  
Zu der als Erstes genannten Kraft des Vollendeten: 

Er kennt das Mögliche und Unmögliche 
Da erkennt der Vollendete das Mögliche als möglich, 
das Unmögliche als unmöglich. Das ist eine Kraft, die 
dem Vollendeten eignet, deretwegen er als unübertrof-
fener Meister erkannt wird, die ihn unter den Men-
schen den Löwenruf erschallen, die Heilsentwicklung 
in Gang setzen lassen. 
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In M 115 und A VI,94 werden Möglichkeiten und Unmöglich-
keiten aufgezeigt, die schon ein in die Heilsanziehung Gelang-
ter erkennt und erst recht ein Vollkommen Erwachter. 
 Die als Erstes genannten Möglichkeiten oder Unmöglich-
keiten beruhen auf dem Gesetz der Willensdetermination. Der 
Wille des Menschen ist determiniert, er kann nur dann auf-
kommen, wenn die gegenwärtige Situation entweder vom 
Gefühl her als unzulänglich empfunden oder vom Geist zu 
Recht oder zu Unrecht als unzulänglich bewertet wird. 
 Der Buddha liefert dem Geist des Hörers die Determinante 
der Heilsgewinnung, nämlich die rechte Anschauung über das, 
was Leiden ist und wie es entsteht, was Heil ist und was zum 
Heil führt. Wer diese Auskunft richtig aufnimmt, der kann 
nicht, der muss sich freiringen wollen. Der Wille des Men-
schen besteht nicht in blinder „Freiheit“, nicht in Willkür, son-
dern in unlöslicher Abhängigkeit von den im Gedächtnis auf-
bewahrten Einsichten über das, was zu seinem Wohl führt. Nur 
darum kann der Buddha versprechen, dass derjenige, der bei 
sich das ununterbrochene Auf- und Abtauchen der fünf Zu-
sammenhäufungen in ihrem Bedingungszusammenhang beob-
achtet und dabei die Schmerzhaftigkeit und Ausweglosigkeit 
dieses automatischen Ablaufs erkennt und durchschaut, da-
durch zwangsläufig zur Abwendung von diesen fünf Zusam-
menhäufungen kommt. Es ist ihm nicht mehr möglich, bei 
ihnen vorsätzlich Wohl suchen zu wollen. Zwar zwingen ihn 
seine Triebe oft noch dazu, aber seine Vernunft sieht deutlich 
die üblen Folgen dessen. Er ist in seiner Anschauung völlig 
umgewandelt. Er kann nichts innerhalb der fünf Zusammen-
häufungen als ewig, wohltuend und als Selbst angehen. Er 
kann nicht Vater und Mutter töten, nicht einen Geheilten töten 
oder das Blut des Vollendeten vergießen. Er kann nicht den 
Orden des Erwachten spalten oder einen anderen Lehrer als 
den Erwachten wählen. Dazu Näheres s. M 115. 
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Zu der als Zweites genannten Kraft des Vollendeten: 
Er kennt alle Ursachen und Folgen des Wirkens 

 
Da kennt der Vollendete allen früheren, zukünftigen 
und gegenwärtigen Wirkens gesetzmäßige Gründe und 
Folgen. Auch das ist eine Kraft, die dem Vollendeten 
eignet, deretwegen er als unübertroffener Meister er-
kannt wird, die ihn unter den Menschen den Löwenruf 
erschallen, die Heilsentwicklung in Gang setzen las-
sen. 
 
Schon lange vor dem Buddha Gotamo war die Karmalehre den 
Indern bekannt. Die Karmalehre besagt, dass all unser Wirken 
im Denken, Reden und Handeln ein Verursachen ist, das ent-
sprechende Folgen (Wirkungen) hat. Das bedeutet in letzter 
Konsequenz, dass es kein Erlebnis gibt – kein scheinbar ne-
bensächliches und kein großartiges, kein „inneres“ und auch 
kein Erleben von „Äußerem“, – das nicht verursacht ist durch 
das frühere Wirken dessen, der es jetzt erlebt, und dass es an-
dererseits kein triebbedingtes Handeln gibt in Gedanken, Wor-
ten oder Taten, das nicht auch für den Täter Folgen auslöst, die 
an ihn selber wieder herantreten. Dieses Karmagesetz hat der 
Erwachte formuliert: 
Aus allem wohlgetanen und übelgetanen Wirken 
reifen dem Täter die Früchte heran. 
Diese Früchte des Wirkens in allen Einzelheiten, seien sie 
früherem, zukünftigem und gegenwärtigem Wirken entspros-
sen, kennt der Erwachte und nennt sie, z.B. in M 130, 135 und 
anderen Reden. Aber nicht nur die Folgen jedes Wirkens im 
Reden und Handeln kennt der Erwachte, sondern auch die 
Ursachen, die Gründe für das jeweilige Handeln und Reden, 
also die Absicht, die Motive, aus welchen eine Tat geschieht. 
So ist z.B. Töten und Töten zweierlei und kann aus höchst 
unterschiedlichen Gesinnungen geschehen, z.B. aus roher 
Mordlust oder als nicht beabsichtigte Begleiterscheinung bei 
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einem Raubüberfall oder auf Bitten eines schwerkranken Men-
schen, der dauernd großen Schmerzen ausgesetzt ist. Oder wer 
mit Absicht einen Widersacher mit dem Auto totfährt, der wird 
anderes ernten als einer, der einen anderen durch Unachtsam-
keit totfährt oder gar einen, der ihm mit Absicht vor das Auto 
lief, um den Tod zu suchen. Man darf also nicht sagen: Welche 
Erscheinung auch immer ein Mensch wirkt, genau eine solche 
Erscheinung wird er ernten, sondern man muss sagen: Was 
auch immer ein Wesen mit der Absicht zur Befriedigung sei-
nes Gefühls wirkt, das bestimmt seine Ernte. Von jedem We-
sen gehen ja ständig viele unbeabsichtigte, d.h. nicht zur Ge-
fühlsbefriedigung bestimmte Wirkungen aus. Wenn dieses 
unbeabsichtigte, nicht der Gefühlsbefriedigung dienende Wir-
ken dem Täter genau die gleiche Ernte brächte wie das beab-
sichtigte Wirken, dann könnte er nicht zum Heil kommen. Mit 
jedem Atemzug töten wir unbewusst, ohne Absicht viele 
Kleinstlebewesen. Wenn dieses unbeabsichtigte Töten immer 
Getötetwerden zur Folge hätte, so müssten alle Menschen 
gewaltsamen Todes sterben, nur weil sie atmen. 
 Es geht also nicht nur darum, was man tut, sondern haupt-
sächlich um die dabei beteiligten und befriedigten Gefühle als 
Resonanz auf die jeweiligen Triebe, um die Motive für alle 
Handlungen, die der Erwachte kennt. 
 In einer anderen Lehrrede (A III,101) nennt der Erwachte 
sechs üble und sechs gute Eigenschaften als Ursachen, Motive, 
die zu entsprechendem Reden und Handeln mit den entspre-
chenden Folgen führen: 
 
Da, ihr Mönche, hat einer nur ein kleines Vergehen verübt, 
und dieses bringt ihn zur Unterwelt. Da aber, ihr Mönche, hat 
ein anderer eben dasselbe kleine Vergehen verübt, doch dieses 
wird ihm noch bei Lebzeiten fühlbar, und nicht einmal eine 
kleine Wirkung erfährt er nach dem Tod, geschweige denn eine 
große. 
 Welcher Art aber ist der Mensch, ihr Mönche, den ein klei-
nes Vergehen, das er verübt hat, zur Unterwelt bringt? 
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1. Da zügelt einer nicht die Sinnesdränge im Körper, 
2. hat die Tugend nicht ausgebildet, 
3. hat das Herz nicht gereinigt, 
4. hat Weisheit nicht ausgebildet, 
5. ist beschränkt und engherzig, 
6. schon durch wenig Leid ist er verletzbar. 
Einen solchen Menschen mag selbst ein kleines Vergehen, das 
er verübt hat, zur Unterwelt bringen. 
 Welcher Art aber, ihr Mönche, ist der Mensch, bei dem 
eben dasselbe kleine Vergehen, das er verübt hat, noch bei 
Lebzeiten fühlbar wird und er nicht einmal eine kleine Wir-
kung nach dem Tod erfährt, geschweige eine große? 
1. Da zügelt einer die Sinnesdränge im Körper, 
2. hat die Tugend ausgebildet, 
3. hat das Herz gereinigt, 
4. hat Weisheit ausgebildet, 
5. ist hochsinnig, in unbeschränkter Liebe zu allen Wesen, 
6. nicht ist er durch wenig Leid verletzbar. 
Bei einem solchen Menschen, ihr Mönche, wird eben dasselbe 
kleine Vergehen, das er verübt hat, noch bei Lebzeiten fühlbar 
und nicht einmal eine kleine Wirkung erfährt er nach dem Tod, 
geschweige eine große. 
 
Ein Vergehen wird zu Lebzeiten fühlbar bedeutet: Der Täter 
empfindet deutlich das Üble seines Tuns, denkt darüber nach 
und hat dadurch manche nicht heitere, aber reinigende Stunde. 
Er wendet sich ab vom Üblen, bringt sich auf ein Niveau, auf 
dem er nicht mehr fähig ist, das Üble zu tun. 
 Für die Ernte des Wirkens ist also die Herzensbeschaffen-
heit des Menschen verantwortlich. Das Herz, der Charakter, 
kann zu Hochsinnigkeit, zu unbegrenzter Liebe zu allen Wesen 
ausgebildet sein, wodurch der Mensch fast untreffbar ist, weil 
er sein Wohl vorwiegend aus seiner hellen Beschaffenheit 
bezieht, oder das Herz kann eine unbearbeitete Triebstruktur 
sein, die als stark bedürftiges und verdunkeltes Wesen mit 
verweigernden und entreißenden Absichten von allen Schaff-
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salsschlägen schwer getroffen wird. Die üble Herzensart ist für 
die ankommende dunkle Ernte – die das Wesen aufbringt und 
empört – viel empfindlicher als diejenige eines nach Herz und 
Gemüt mittelmäßigen oder gar hochsinnigen Menschen. 
 Diese vielen unterschiedlichen Herzensbeschaffenheiten, 
die für die Absichten, das Wirken und die Aufnahme des 
Schaffsals verantwortlich sind, die kennt der Erwachte aus 
eigener Erfahrung: 
 
Er kann mit dem feinstofflichen Auge (der Fähigkeit, mit 
den Sinnen nicht Wahrnehmbares zu sehen) der anderen 
Personen Herz im Herzen erkennen: das mit Gier be-
setzte Herz als mit Gier besetzt, das mit Hass besetzte 
Herz als mit Hass besetzt, das mit Blendung besetzte 
Herz als mit Blendung besetzt, das gesammelte Herz 
als gesammelt und das zerstreute Herz als zerstreut, 
das nach einem hohen Ziel gebildete Herz als ein nach 
einem hohen Ziel gebildetes Herz, das mit höheren 
Eigenschaften erfüllte Herz als ein mit höheren Eigen-
schaften erfülltes Herz, das mit niederen Eigenschaf-
ten erfüllte Herz als ein mit niederen Eigenschaften 
erfülltes Herz, das geeinte Herz als geeint, das nicht 
geeinte Herz als nicht geeint, das erlöste Herz als er-
löst, das nicht erlöste Herz als nicht erlöst. 
 
Bei solchem Vermögen erschien der Buddha öfter den Mön-
chen, die eines Anstoßes bedurften, was er auf Grund seiner 
Herzenskunde erkannte. So war es z.B. bei seinem Sohn 
R~hulo (M 147), bei seinem Vetter Anuruddho (A VIII,30), bei 
Sono (A VI,55) und vielen anderen. Sein durch die Herzens-
kunde ermöglichtes gezieltes Eingreifen führte dazu, dass die 
Mönche schneller und leichter die letzten Verstrickungen ab-
legten und den Heilsstand erreichten. 
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Zu der als Drittes genannten Kraft des Vollendeten: 
Er kennt die zu allen Zielen hinführenden Übungen 

 
3. Da kennt der Vollendete zu allen Zielen die hinfüh-
renden Übungen. Auch das ist eine Kraft, die dem 
Vollendeten eignet, deretwegen er als unübertroffener 
Meister erkannt wird, die ihn unter den Menschen den 
Löwenruf erschallen, die Heilsentwicklung in Gang 
setzen lassen. 
 
In großem Überblick beschreibt der Erwachte fünf Lebens-
bahnen, die er auch in dieser Lehrrede etwas später nennt: die 
Wege, die zur Hölle, zum Tierreich, ins Gespensterreich, zum 
Menschentum und zu den Himmelswesen führen: 
 
Die Hölle – das Tierreich – das Gespensterreich – das 
Menschentum – die Himmelswesen – das Nibb~na – 
kenne ich und den zur Hölle... führenden Weg und die 
zur Hölle... führende Vorgehensweise, durch deren 
Pflege man nach Versagen des Körpers, jenseits des 
Todes, zu Verderben und Unheil bzw. zu höchstem 
Wohl gelangt – diese Wege kenne ich. 
 
Zur Beendigung allen Leidens und zur Gewinnung höchsten 
Wohls, zur Gewinnung des Nirv~na, nennt der Erwachte den 
achtgliedrigen Heilsweg: Rechte Anschauung, rechte Gemüts-
verfassung, rechte Rede, rechtes Handeln, rechte Lebensfüh-
rung, rechtes Mühen, rechte Wahrheitsgegenwart, rechte Her-
zenseinigung. Alle vollkommen Erwachten sind nicht durch 
den achtgliedrigen Heilsweg zum Ziel gekommen. Sie haben 
die rechte Anschauung erst am Ende des Wegs gefunden (S 
12,4-10). Aber jeder vollkommen Erwachte hat zur Belehrung 
den Heilsweg aus den drei Etappen Tugend, Herzenseinigung 
und (erfahrene) Weisheit zusammengestellt und diesen Drei 
rechte Anschauung (als gehörte Weisheit – 1.Stufe) und rechte 
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Gemütsverfassung (rechte Gedanken entsprechend der rechten 
Anschauung – 2.Stufe) vorangestellt, die die Voraussetzung 
bilden zum Verständnis und zur praktischen Nachfolge. 
 Der achtgliedrige Heilsweg beginnt also mit der Abnahme 
der Wahnbande durch gehörte Weisheit. Diesen mitgeteilten 
rechten Anblick mit der rechten Gemütsverfassung als Ziel 
(2.Stufe) nimmt der Nachfolger zu seinem Leitbild, danach 
geht er praktisch vor in der Übung der Tugend (3.-5.Stufe), der 
Entwöhnung von Herzensbefleckungen und weltlicher Vielfalt 
(6.-8.Stufe) und erwirbt sich am Ende des gesamten achtglied-
rigen Heilswegs Weisheit und Erlösung (9. und 10.Stufe). 
 In der Lehrrede „Wiedergeburt je nach dem Anstreben“ (M 
120) nennt der Erwachte unterschiedliche Ziele der Wiederge-
burt vom Menschentum ausgehend, die ein Mensch nur haben 
kann: 
Wiedergeburt unter Fürsten, Priestern, Bürgern. 
Himmlische Wiedergeburt in der Sinnensuchtwelt: 
bei den Göttern der Vier Großen Könige, 
bei den Göttern der Dreiunddreißig, 
bei den Gezügelten Göttern, 
bei den Stillzufriedenen Göttern, 
bei den an eigenen Schöpfungen erfreuten Göttern, 
bei den an den Schöpfungen anderer erfreuten Göttern. 
Wiedergeburt in der Formwelt: 
Die Brahmawelten, 
die Leuchtenden, 
die Strahlenden, 
die Reichgesegneten, 
der Götterbereich der Nichtwiederkehrer: Die Reinen Götter, 
der formfreie Bereich, 
das Nirv~na. 
Für alle diese sehr unterschiedlichen Ziele nennt der Erwachte 
immer die gleichen fünf allgemeinen Voraussetzungen: 
Vertrauen (saddhā), Tugend (sīla), Wahrheitskenntnis (suta), 
Loslassen (cāga), Weisheit (paññā). 
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Wir mögen denken, die Wesen mit der Selbsterfahrnis der 
Sinnensucht, der formhaften und der formfreien Selbsterfahr-
nis sind doch von größter Unterschiedlichkeit, darum müssen 
doch auch die Bedingungen zum Erreichen der höchsten jen-
seitigen Ziele vollständig andere sein als die zu den men-
schennahen Zielen. 
 Aus dem Überblick über diese fünf Eigenschaften zeigt 
sich, dass diejenigen, die den Wunsch haben, nach dem Tod 
unter geistig vermögenden und hochgestellten Menschen oder 
den menschennahen Göttern wiedergeboren zu werden, wohl 
auch alle fünf Eigenschaften, aber die letzteren Drei nur ganz 
schwach und erst keimhaft erworben haben, dass sie haupt-
sächlich von Vertrauen und von Tugend bewegt sind. Je mehr 
ein Mensch aber die heilende rechte Anschauung pflegt, d.h. 
die vom Erwachten aufgezeigten wahren Daseinszusammen-
hänge, die wirkliche Struktur der Existenz betrachtet, um so 
mehr werden bei ihm zwangsläufig auch die letzten drei der 
fünf Eigenschaften verstärkt. Und je mehr Wahrheitskenntnis, 
Loslassen und Weisheit dann zunehmen, um so mehr auch 
werden seine Wünsche für seine zukünftige Wiedergeburt 
davon bestimmt, d.h. er greift dann auch zu immer höheren 
Zielen. 
 So entwickeln sich die fünf Eigenschaften also aus der 
Pflege der heilenden rechten Anschauung und der rechten 
Gemütsverfassung – den beiden ersten Gliedern des achtglied-
rigen Heilswegs – einer Pfeilspitze gleich keilförmig immer 
weiter bis zur Vollendung: Immer ermöglicht erst die Ent-
wicklung und Verstärkung der ersten (Vertrauen und Tugend) 
auch der Reihe nach die Entwicklung und Verstärkung der 
weiteren bis zur letzten. Die gesamte Entwicklung kann durch 
nichts anderes in Gang gebracht und vorwärtsgetrieben werden 
als durch die Pflege der vom Erwachten vermittelten rechten 
Anschauung und der rechten Gemütsverfassung. 
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Zu der als Viertes genannten Kraft des Vollendeten: 
Der Erwachte sieht: 

Welt ist aus vielen verschiedenen Gegebenheiten gefügt 
 
4. Da sieht der Vollendete der Wirklichkeit gemäß die Welt 
aus vielen und verschiedenen Gegebenheiten gefügt. Auch das 
ist eine Kraft, die dem Vollendeten eignet, deretwegen er als 
unübertroffener Meister erkannt wird, die ihn unter den Men-
schen den Löwenruf erschallen, die Heilsentwicklung in Gang 
setzen lassen. 
 
Das Wort dhātu, herkommend von dahati = hinstellen bedeutet 
„das Hingestellte, nun da Stehende, das Gebildete, Eingebilde-
te, Angewöhne und dadurch Vorhandene“, also das Gegebene, 
mit welchem wir bei all unserem Planen und Anstreben zu 
rechnen haben. Der Erwachte nennt in M 115  41 Gegebenhei-
ten, die wir (außer den letzten zwei letzten Oberbegriffen: das 
Zusammengesetzte und Nichtzusammengesetzte) einteilen 
können in 
1. die Triebe und Eigenschaften der Wesen: Sinnensucht, An-
tipathie bis Hass, Rücksichtslosigkeit und ihre positiven Ge-
genteile, 
2. die Gesamtheit des von uns als Außen Gewirkten, das Ge-
schaffene, Schaffsal, das an den Menschen wieder herantritt, 
3. die Gefühle, die durch Berührung der Triebe mit dem als 
außen Erfahrenen entstehen. 
Sowohl die Eigenschaften des Erlebers wie auch das Erlebte 
und seine Qualität zählen also zu den geschaffenen Gegeben-
heiten (dhātu). Es gibt nichts, das an sich da ist, sondern da 
sind nur die angeschafften, erworbenen Eigenschaften und die 
geschaffenen Umweltphantome, die eine den Trieben des 
Empfinders entsprechende Wahrnehmung von einem Ich in 
einer dem Wirken dieses Empfinders entsprechenden Umwelt 
liefert: „Hier bin ich in dieser Welt.“ Durch die Gegebenhei-
ten, heißt es (S 14,13), entsteht die Wahrnehmung. 
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 Wir nehmen eine objektive außerhalb von uns befindliche 
Welt an, aus welcher wir dies oder das aufgelesen, erfahren 
haben. Der Erwachte aber sagt: Je nach dem Angewöhnten, je 
nach dem, was du dahingesetzt oder je nach dem, als wen oder 
was du dich dahin gesetzt hast, ist die Wahrnehmung, nicht 
aber einer objektiven Welt zufolge. 
 Die 41 Gegebenheiten befinden sich alle als im Geist und 
im Herzen fixierte Wünsche und Vorstellungen in dem Körper 
des Wahrnehmenden, wie der Erwachte es zu Rohitasso (A 
IV,45) sagt. Alle Wahrnehmungen entstehen im Körper, aber 
auch der Körper ist in der Wahrnehmung. 
 Die 41 Gegebenheiten sind: 
 
        F o r m                       E r f a h r u n g            G e f ü h l e 
  (Ich              Welt) 
Luger Formen Luger-Erfahrung Wohl 
Lauscher Töne Lauscher-Erfahrung Wehe 
Riecher Düfte Riecher-Erfahrung Freude 
Schmecker  Säfte Schmecker-Erfahrung Trauer 
Taster Tastbares Taster-Erfahrung Gleichmut 
Denker Dinge Denker-Erfahrung Wahn 

 Festigkeit 
 Flüssigkeit 
 Temperatur 
 Luft 
 Raum  
 Erfahrung 

H e r z e n s q u a l i t ä t e n 
Sinnensucht – Begehrensfreiheit 
Antipathie bis Hass – Liebe 
Rücksichtslosigkeit – Schonen 
Die Selbsterfahrung: Sinnlichkeit, Reine Form, Formfreiheit 

S a m s ā r a – N i r v ā n a 
Das Zusammengesetzte – Das Unzusammengesetzte 
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Der Heilsstand ist das Unzusammengesetzte, Unbedingte, das 
höchste Wohl. Nirv~na ist das, was übrig bleibt, wenn man 
alles Wollen, alles Mögen und Nichtmögen endgültig abgetan 
hat. Diese zwei letzten Gegebenheiten – Sams~ra und Nirv~na 
– sind die größten Gegensätze, die umfassendsten Gegeben-
heiten. 
 

Zu der als Fünftes genannten Kraft des Vollendeten: 
Er sieht der Wesen 

unterschiedliche Geneigtheiten (adhimuttikatam) 
 

5. Da sieht der Vollendete der Wesen unterschiedliche 
Geneigtheiten der Wirklichkeit gemäß. Auch das ist 
eine Kraft, die dem Vollendeten eignet, deretwegen er 
als unübertroffener Meister erkannt wird, die ihn un-
ter den Menschen den Löwenruf erschallen, die Heils-
entwicklung in Gang setzen lassen. 
 
Der Erwachte erkennt Herz und Gemüt der Wesen, sieht, wo-
hin sie geneigt sind, welches ihre Vorlieben sind und weiß von 
daher ihr zukünftiges Erleben. Hier einige Beispiele aus den 
Lehrreden, in denen der Erwachte von diesen Geneigtheiten 
der Wesen spricht: 
 
Da gibt einer Gaben an Asketen oder an Priester, Speise und 
Trank und Kleidung, Wagen und Schmuck und duftende Sal-
ben, Lager und Obdach und Licht. Und was er dahingibt, das 
erhofft er sich wieder. Der sieht nun einen hochmächtigen 
Krieger oder einen hochmächtigen Priester oder einen hoch-
mächtigen Bürger, wie er mit den fünf Wunschgenüssen umge-
ben und überall damit bedient ist. Da wird ihm so zumute: „O 
dass ich doch bei Versagen des Körpers, jenseits des Todes, 
zur Gemeinschaft mit solchen Hochmächtigen wiederkehren 
könnte!“ Auf dieses Ziel richtet er sein Herz, darin befestigt er 
sein Herz, nach diesem Ziel bildet er sein Herz aus. Und weil 
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sich ihm das Herz zu Minderem neigt , er es zu Höherem 
nicht ausgebildet hatte, kann es zur Wiederkehr dahin gelan-
gen. 
Ebenso ist das Herz eines Gebers geneigt zur himmlischen 
Wiedergeburt in der Sinnensuchtwelt. Da es noch weit höhere 
Selbsterfahrnisse, noch höheres Wohl gibt, so werden diese 
angestrebten Daseinsbereiche als minder bezeichnet. Das Herz 
ist nicht von Höherem angezogen, nicht zu Höherem ausgebil-
det. (D 33 VIII) 
 
Da verweilt der Mönch abgeschieden von weltlichem Begeh-
ren, abgeschieden von allen heillosen Gedanken und Gesin-
nungen in stillem Bedenken und Sinnen. Und so tritt die aus 
innerer Abgeschiedenheit geborene Entzückung und Seligkeit 
ein, der erste Grad weltloser Entrückungen. Daran erfreut er 
sich nun, hat Verlangen danach, fühlt sich darin glücklich. 
Dabei verharrend, dahin geneigt , häufig darin verweilend, 
ohne darin nachzulassen, erscheint er nach dem Tod unter den 
Göttern der Brahmawelt wieder. 
 
Da erreicht der Mönch die 2., 3., 4. weltlose Entrückung, ist zu 
der jeweiligen Entrückung geneigt  und erscheint entspre-
chend seiner Geneigtheit bei den Strahlenden, Leuchtenden, 
den Reichgesegneten Göttern wieder. (A IV,124) 
 
Bei dem die dritte Freiung Erreichenden, der bei der Vorstel-
lung vom Fortfall aller Formen und damit des gesamten Welt-
erlebnisses empfindet: Schön ist das reine, vom Verlangen 
nach Formenvielfalt freie Herz, zum Beispiel das selbstleuch-
tende Herz der Brahmas oder der Leuchtenden, erkennt der 
Erwachte: Von Schönheit ist er angezogen (M 77 u.a.). 
 
Der Heilsgänger überlegt bei sich: 
Wie nun, wenn ich mit weitem, nach Befreiendem strebendem 
Gemüt verweilte, die Welt überwände, den Geist auf höhere 
Standorte gerichtet hielte. Denn wenn man mit weitem, nach 
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Befreiendem strebendem Gemüt verweilt, Welt überwindet, 
den Geist auf höhere Standorte gerichtet hält, dann können 
diese üblen, heillosen Süchte, wie Habsucht, Antipathie bis 
Hass und Rechthaberei, nicht mehr bestehen. Sind sie aber 
aufgegeben, so wird mir das Herz nicht mehr dem Beschränk-
ten nachgehen, wird in der Welt nichts mehr messen (nach 
angenehm, unangenehm, wertvoll, wertlos), ist gut ausgebil-
det. 
 Wie er nun so vorgeht, häufig so verweilt, da beruhigt sich 
ihm das Herz. Ist es beruhigt, so kommt er zur Freiheit von 
Sinnensucht...bis zur Formfreiheit oder er wird von der Weis-
heit angezogen (adhimuccati). Beim Versagen des Körpers, 
nach dem Tod, mag es wohl sein, dass die führende program-
mierte Wohlerfahrungssuche ihn den Bereich der Freiheit von 
Sinnensucht erreichen lässt. Dies wird als der erste...hilfreiche 
Weg zur Freiheit von Sinnensucht bezeichnet. ... (M 106) 
Sein Denken ist damit beschäftigt, die aus früherem Wahn 
gesponnenen Welterscheinungen immer mehr als solche zu 
durchschauen und dadurch unterscheiden zu lernen, welche 
Wege in das Leiden hineinführen und welche aus dem Leiden 
herausführen. So ist er von der Weisheit angezogen. 
 
Da schwankt und zweifelt ein Mönch nicht am Erwachten, an 
der Lehre, an der Gemeinschaft der Heilsgänger, fühlt sich zu 
ihnen hingezogen, bei ihnen beruhigt. Ein Mönch, der nicht 
am Erwachten, an der Lehre, an der Gemeinschaft der Heils-
gänger schwankt und zweifelt, sondern sich zu ihnen hinge-
zogen, bei ihnen beruhigt fühlt, dessen Herz ist geneigt  zu 
heißem Kampf, Sichanjochen, zu Ausdauer und Anstrengung. 
(M 16) 
 
Wenn die Leute einen solchen Mönch tadeln, verurteilen, ver-
folgen, angreifen, so denkt er dabei: „Entstanden ist mir da 
dieses Wehgefühl, durch Lauscher-Berührung bedingt. Es ist 
bedingt, nicht ohne Bedingung aufgekommen. Wodurch be-
dingt? Durch Berührung bedingt“, und „die Berührung ist 
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unbeständig“, sieht er, „das Gefühl ist unbeständig“, sieht er, 
„die Wahrnehmung ist unbeständig“, sieht er, „die Aktivität 
ist unbeständig“, sieht er, „die programmierte Wohlerfah-
rungssuche ist unbeständig“, sieht er. Indem er so die Gege-
benheiten (=die fünf Zusammenhäufungen) zum Objekt macht, 
da wendet sich sein Herz (der Betrachtung) freudig zu, beru-
higt sich, steht dabei still und wird frei (M 28). 
Diese unterschiedlichen Herzensgeneigtheiten erkennt der 
Erwachte bei den Wesen und regt sie an, die heilsdienlichen 
durch weitere gedankliche Pflege und durch entsprechende 
Übungen zu verstärken. So wächst in dem Menschen, der der 
Heilswegweisung des Erwachten folgt, allmählich die Sehn-
sucht nach vollkommener Freiheit von allen Bedingtheiten und 
Abhängigkeiten. 
 

Zu der als Sechstes genannten Kraft des Vollendeten: 
Der Erwachte erkennt die Sinnesdränge 

und Heilskräfte anderer 
 

6. Da erfasst der Vollendete rundherum die Sinnes-
dränge und die Heilskräfte (indriya) der anderen We-
sen 58, der anderen Menschen der Wirklichkeit gemäß. 
Auch das ist eine Kraft, die dem Vollendeten eignet, 
deretwegen er als unübertroffener Meister erkannt 
wird, die ihn unter den Menschen den Löwenruf er-
schallen, die Heilsentwicklung in Gang setzen lassen. 
 
Das P~liwort indriya, das Neumann mit „Sinnesart“ übersetzt, 
bedeutet in allen seinen Anwendungen stets eine zwingende 
geistige, nicht physische Kraft, die in einer bestimmten, spezi-
fischen Weise gerichtet, d.h. auf ganz Bestimmtes aus ist und 

                                                      
58 indriya-paro-pariyattam wörtlich: (um die) Kräfte anderer 
   rundherum gegangen 
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damit die Aktionsweise des Wesens, dem sie eigen ist, be-
stimmt. 
 In den Lehrreden ist die Rede von den Sinnesdrängen (in-
driya) und den Heilskräften, die ebenfalls indriya genannt 
werden. Wenn der Erwachte die sechs Sinnes-indriya mit 
sechs verschiedenen, zu ihren Futterplätzen hindrängenden 
Tieren vergleicht (S 35,206), dann sieht man daran, dass in-
driya zielstrebig drängende Kräfte sind. Das wird bestätigt 
durch die Aussage des Erwachten, dass es darum geht, diese 
sechs Tiere so zu „bändigen“, dass sie allmählich still sich 
ausruhen an dem Pfahl, an den sie gebunden sind (M 125). 
Ebenso spricht der Erwachte bei den zu bändigenden Tieren 
von indriyasamvara, Zügelung der Sinnesdränge, d.h. ja, diese 
Mächte (Tiere) zurückhalten von dem, wohin sie wollen. 
 Unter der Bezeichnung „Heilskräfte“ werden dagegen jene 
fünf indriya verstanden, die unter dem Einfluss der heilenden 
rechten Anschauung, also unter dem Einfluss des im Geist 
vergegenwärtigten Heilsziels entstanden sind und darum aus-
schließlich auf die Erreichung des Heilsziels gerichtet sind. Es 
sind: 
 
Vertrauen (saddhā) 
Tatkraft (viriya) 
Wahrheitsgegenwart (sati) 
Herzenseinigung (sam~dhi) 
Weisheit (paññā) 

Wenn einer beginnt, die Sinnesdränge (indriya) mehr und 
mehr zurückzunehmen, dann können sich die Heils-indriya 
entwickeln. Die Wahrheitsgegenwart zum Beispiel kann sich 
nicht entwickeln, solange von den Sinnesdrängen starke Blen-
dung ausgeht, also die angenehm und unangenehm empfunde-
nen Dinge der Welt den Menschen stark faszinieren und irri-
tieren. Beide Gruppen von indriya können nie zusammen ge-
deihen: Die Heils-indriya, die zum Heilsstand führen, können 
nur in dem Maß wirksam werden, wie die drängende und 
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machtvolle Wirksamkeit der Sinnesdränge zumindest zeitwei-
se abwesend ist, wie es z.B. in neutralen Zeiten der Fall ist. 
Dann werden die Heilskräfte Vertrauen (vertraut sein mit der 
Lehre) und Weisheit (die Leuchtkraft des Wahrheitsanblicks) 
„zu Zugtieren“, die „den Wagen zum Heil ziehen“ (S 45,4) 
und damit von den Sinnendingen fortziehen. 
 Die Aufgabe der Heilskräfte besteht also vorwiegend in der 
Austreibung und Auflösung der Sinnes-indriya. In diesem 
Sinn heißt es in den „Liedern der Mönche“ (Thag 744 und 
745): 
 

Gleichwie der Zimm’rer mit dem einen Keil 
kraftvoll den andern Keil herauszuschlagen weiß, 
so werde fähig, mit den Heilungskräften 
die Sinnesdränge ganz herauszuschlagen. 
 
Vertrauen, Tatkraft, Wahrheitsgegenwart, 
Einheit des Herzens, klarer Weisheitsblick, 
mit diesen Fünf die and’ren Fünf zerschlagend, 
besiegend hier, so schreitet vor der Reine. 

 
Wie weit die Wesen also in den Sinnesdrängen verstrickt sind 
und in welchem Maß sie die Heilskräfte besitzen, das erkennt 
der Vollendete und kann sie darum in den schon vorhandenen 
Heilskräften bestärken und die Aufmerksamkeit der Wesen für 
die nichtvorhandenen wecken. 
 So heißt es von dem aus Einblick Nachfolgenden (dhamm-
~nusāri), dem die vom Erwachten gezeigten Dinge Einblick 
gewähren, und von dem aus Vertrauen Nachfolgenden (sad-
dhānusāri), der z.B. vertraut, dass die fünf Zusammenhäufun-
gen unbeständig sind und von dieser Mitteilung angezogen ist 
(adhimutta – S 25,1-10) – dass sie die fünf Heilskräfte besit-
zen. 
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Zu der als Siebentes genannten Kraft des Vollendeten: 
Er kennt Befleckung, Reinheit und Beendigung 

aller überweltlicher Zustände 
 

7. Da kennt der Vollendete der Wirklichkeit entspre-
chend Befleckung, Reinheit und Beendigung bei den 
Entrückungen, Erlösungen und der Herzenseinigung. 
Auch das ist eine Kraft, die dem Vollendeten eignet, 
deretwegen er als unübertroffener Meister erkannt 
wird, die ihn unter den Menschen den Löwenruf er-
schallen, die Heilsentwicklung in Gang setzen lassen. 
 
Der Erwachte sagt (D 9): 
Um die grobe Selbsterfahrnis (Erfahrung von grobstofflicher 
Form) – um die geistgebildete Selbsterfahrnis (Erfahrung Rei-
ner Form – ab Brahma) – um auch die formfreie Selbsterfahr-
nis aufzugeben und ganz zu überwinden, zeige ich die Lehre 
auf, so dass ihr in dem Maß des Übens alle trübenden Eigen-
schaften überwinden werdet, dass alle lauteren Eigenschaften 
zunehmen und sich verstärken, dass reine Weisheit sich aus-
breitet und vollkommen wird und ihr noch zu Lebzeiten im 
klaren Anblick der Wirklichkeit verweilt. Da nimmt im Herzen 
Freude und Helligkeit zu, da tritt geistige Beglückung ein, die 
Sinnesdränge sind gestillt und eine nie gekannte Wahrheitsge-
genwart, Klarbewusstsein und Wohl werden euer Zustand. 
 
Bei jeder der drei Transzendierungen heißt es, dass das Wohl 
zunimmt: das Wohl der Unabhängigkeit, der Unverletzbarkeit. 
Die Erfahrung der Formfreiheit, die Verweilungen in vollstän-
diger Ruhe (santā vihārā), bilden die letzten Qualitäten. Sie 
sind fast ohne Qualität. Dennoch liegt innerhalb der vier fried-
vollen Verweilungen eine feine Steigerung, die dadurch be-
dingt ist, dass sich der Übende von Stufe zu Stufe immer wei-
ter von den Vielfaltsmöglichkeiten entfernt. Eben darum wird 
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auch in M 30, 59 und 66 beschrieben, dass von Stufe zu Stufe 
das Wohl zunimmt. 
 Der Erwachte kennt, was an den hohen Zuständen dieser 
Mönche, die uns weit überlegen sind, die für uns schon als 
Heilige gelten würden, noch Trübungen und was an ihnen 
schon Reinheit ist. Er erkennt, wohin sie auf ihren Wegen 
kommen. Universal sieht er alle Bemühungen und aller Bemü-
hungen Früchte, was weiter zu tun ist und was ein Mensch tun 
wird. 
 Wie weit wir auf unserem Weg zur Triebversiegung auch 
kommen werden, immer sind die Lehrreden geeignet, uns 
noch weiter zu helfen, uns bis zum Ziel zu helfen, weil der 
Erwachte alle Entwicklungsstadien kennt. 
 

Zu der als Achtes genannten Kraft des Vollendeten: 
Er erinnert sich an vergangene Daseinsformen 

 
8. Der Vollendete erinnert sich an manche verschiede-
ne frühere Daseinsform: als wie an ein Leben, dann an 
zwei Leben, dann an drei Leben, dann an vier Leben, 
dann an fünf Leben, dann an zehn Leben, dann an 
zwanzig Leben, dann an dreißig Leben, dann an vier-
zig Leben, dann an fünfzig Leben, dann an hundert 
Leben, dann an tausend Leben, dann an hunderttau-
send Leben. Dann an viele Äonen, in denen sich das 
Weltall zusammenzog, viele Äonen, in denen sich das 
Weltall ausdehnte, viele Äonen, in denen sich das 
Weltall zusammenzog und ausdehnte: „Dort wurde ich 
soundso genannt, war von solcher Familie, mit solcher 
Erscheinung, solcherart war meine Nahrung, so mein 
Erleben von Glück und Schmerz, so meine Lebens-
spanne; und nachdem ich von dort verschieden war, 
erschien ich woanders wieder; dort wurde ich so und 
so genannt, war von solcher Familie mit solcher Er-
scheinung, war meine Nahrung solcherart, so mein 
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Erleben von Glück und Schmerz, so meine Lebens-
spanne; und nachdem ich von dort verschieden war, 
erschien ich hier wieder.“ So erinnert sich der Vollen-
dete mancher verschiedenen früheren Daseinsform mit 
je den karmischen Zusammenhängen und Beziehun-
gen. 
 Auch das ist eine Kraft, die dem Vollendeten eignet, 
deretwegen er als unübertroffener Meister erkannt 
wird, die ihn unter den Menschen den Löwenruf er-
schallen, die Heilsentwicklung in Gang setzen lassen. 
 
Damit kennt er die gesamten Spielregeln in der Existenz. Er 
kennt alle möglichen Taten und alle möglichen Früchte dieser 
Taten. Es gibt keine Daseinsform, sagt der Erwachte, die nicht 
jedes Wesen schon unendliche Male durchlebt hat. Er sagt: 
Was euch auch in euren Leben an Würdigem oder an Unwür-
digem begegnet ist, als gewiss kann davon gelten: „Auch ich 
bin dergleichen in meinem langen Daseinswandel schon gewe-
sen.“ (S 15,1) Das sagt der Erwachte nicht nur so behauptend 
daher, sondern er hat es selbst erfahren, selbst gesehen. 
 In der Rückerinnerung hat er die ununterbrochene Kette 
seines Wirkens und die ununterbrochene Kette der an ihn auf 
Grund seines Wirkens herantretenden Ereignisse und Begeg-
nungen gesehen. Und da seine heilig-nüchterne Aufmerksam-
keit keinen Augenblick unterbrochen ist, so erfährt er in der 
Erinnerung auch alle jene tieferen, verborgeneren aktiven und 
passiven Erlebnisse, die er früher nicht beachtet hatte. Dabei 
erkennt er mit einer bisher noch nicht erlebten Kontinuierlich-
keit, wie alle seine früheren Gedanken, Worte und Taten ent-
standen waren als Reaktionen auf die an ihn herangetretenen 
Erlebnisse, die freudigen und leidigen, in der Begegnung mit 
Wesen und Dingen. Und er erfährt, dass durch dieses reaktive 
Denken, Reden und Handeln auch wieder die folgenden Er-
lebnisse von Wesen und Dingen in ihrer freudigen oder leidi-
gen Qualität gebildet wurden, welche Begegnungen wiederum 
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seine Reaktion hervorriefen, die wiederum das Erleben von 
Reaktionen der Umwelt hervorrief – und so fort in endlosem 
Zusammenhang. 
 Auf diese Lebensträume blickt er mit seinem klaren blen-
dungsfreien Geist ganz ebenso wie ein aus dem Schlaf Aufge-
wachter auf seinen nächtlichen Traum. Jeder Lebenstraum 
bestand aus einem unterschiedlichen Grad von Unkenntnis und 
Verblendung, durch welchen unterschiedlicher Durst entstand, 
unterschiedliches Geneigtsein, unterschiedliches Begehren und 
Lechzen nach diesem und jenem. Die Rückerinnerung sprengt 
alle Grenzen und Horizonte. 
 

Zu der als Neuntes genannten Kraft des Vollendeten: 
Er sieht die Wesen verschwinden und wiedererscheinen 

 
9. Der Vollendete sieht mit dem feinstofflichen Auge, 
dem gereinigten, über menschliche Grenzen hinausrei-
chenden, die Wesen sterben und wiedererscheinen, ge-
meine und edle, schöne und unschöne, glückliche und 
unglückliche. Er sieht, wie die Wesen je nach dem 
Wirken wiederkehren: Diese lieben Wesen, die mit Ta-
ten, Worten und im Denken Übles gewirkt haben, die 
die Heilgewordenen geschmäht haben, die falsche An-
sichten hatten und entsprechend gewirkt haben, sind 
bei Versagen des Körpers nach dem Tod auf den Ab-
weg gelangt, auf schlechte Lebensbahn, zur Tiefe hinab 
in untere Welt. 

Jene lieben Wesen, die mit Taten, Worten und im 
Denken Gutes gewirkt haben, die die Heilgewordenen 
nicht geschmäht haben, die richtige Ansichten hatten 
und entsprechend gewirkt haben, sind bei Versagen 
des Körpers nach dem Tod aufwärts gelangt, auf gute 
Lebensbahn, in selige Welt. 
 Auch das ist eine Kraft, die dem Vollendeten eignet, 
deretwegen er als unübertroffener Meister erkannt 
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wird, die ihn unter den Menschen den Löwenruf er-
schallen, die Heilsentwicklung in Gang setzen lassen. 
 
Der Erwachte vergleicht sich und auch jeden Mönch, der zu 
dieser Sicht fähig ist, mit einem Menschen, der bei Häusern 
eines Dorfes steht. Er sieht, wie die Menschen das eine Haus 
verlassen und in das andere eintreten, wie sie dieses Haus wie-
der verlassen und wieder in ein neues Haus eintreten usw. 
Auch den Aufenthalt in den einzelnen Häusern sieht der Er-
wachte. So sieht der Erwachte und ein Triebversiegter die We-
sen in den untersten Wesensreichen, in den obersten Wesens-
reichen und in allen mittleren Reichen. 
 In den Lehrreden (D 18 u.a.) wird berichtet, dass der Er-
wachte erläutert, welchen weiteren Weg Mönche und Nonnen, 
Anhänger und Anhängerinnen nach ihrem Tod genommen 
haben entsprechend ihrer Entwicklungsrichtung und was sie 
noch erreichen werden. Der Erwachte gibt solche Auskünfte 
hauptsächlich dann, wenn viele derjenigen, zu denen er 
spricht, den Abgeschiedenen kannten. Indem sie vom Erwach-
ten hören, dass der Betreffende mit der ihnen so und so be-
kannten inneren Wesensart und äußeren Verhaltensweise und 
Bemühung nach dem Tod bestimmte höhere Daseinsformen 
erreicht hat, gewannen sie noch mehr Impulse, dem Betreffen-
den nachzueifern. 

 
Zu der als Zehntes genannten Kraft des Vollendeten: 

Der Erwachte hat die unverletzbare 
Gemüts- und Weisheitserlösung erworben 

 
10. Und der Vollendete hat durch Viersiegung aller 
Wollensflüsse/Einflüsse die unverletzbare Gemüterlö-
sung, Weisheiterlösung noch bei Lebzeiten sich klar-
sichtig erobert als unverlierbare Verfassung. Auch das 
ist eine Kraft, die dem Vollendeten eignet, deretwegen 
er als unübertroffener Meister erkannt wird, die ihn 
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unter den Menschen den Löwenruf erschallen, die 
Heilsentwicklung in Gang setzen lassen. 
 
Alle wahnbefangenen Wesen sind Dilettanten des Lebens, 
auch wenn sie Götter sind. Die Götter kennen ihren Bereich, 
den wir nicht kennen; sie kennen darüber hinaus auch unseren 
Bereich, den wir kennen. So kennen viele höhere Wesen viel, 
viel mehr als wir, aber sie kennen ihre Herkunft und ihre Hin-
kunft nicht. Auch sie sind der Unbeständigkeit und damit dem 
Leiden ausgeliefert, es sei denn, sie sind durch einen Erwach-
ten belehrt. Insofern ist der Erwachte der Meister der Götter 
und Menschen, der Erwachte, der Erhabene.  
 Die Geheilten haben sich von allen Wollensflüssen nach 
Sinneseindrücken und Einflüssen durch Sinneseindrücke, 
durch Wahrnehmung von Sein, durch letzte Wahneindrücke, 
von allen fünf Zusammenhäufungen abgelöst. D.h. ein Er-
wachter ist in keiner Weise noch durch sein Gemüt, sein Ge-
fühl irgendwie gefesselt, geblendet, gebunden und beengt. Er 
ist rundherum unbegrenzt frei. Nirgendwo ist eine Lücke in 
seinem Wissen. Er sieht in jede Richtung, in jede Zukunft, in 
jede Vergangenheit, er weiß, dass die Zukunft nichts anderes 
ist als die Wiederkehr der Vergangenheit. Was uns, während 
wir am Tor der Gegenwart wirken, als Vergangenheit ent-
schwindet, das sieht der Erwachte wieder als Zukunft an uns 
herantreten. Das Nibb~na ist vollkommene Wachheit. Der 
Erwachte gibt ein Gleichnis für die überlegene Wachheit des 
Geheilten (D 2): 
 Ein Alpensee mit all seinem Inhalt – Muscheln, Sand, Fi-
sche und anderes Getier – gilt für die Existenz, gilt für den 
Sams~ra mit all seinen Stationen, mit den höchsten Geistern, 
Göttern, Menschen, Tieren, Gespenstern kurz: er gilt für die 
fünf Zusammenhäufungen. In diesem Sams~ra-See sind wir 
alle. Aber der Geheilte wird verglichen mit einem Mann, der 
am Ufer des Sees steht, unerreichbar von dem Wasser. Er ist in 
keiner Weise mehr treffbar. 
 



 2513

Das, Sāriputto, sind die zehn Kräfte, die dem Vollende-
ten eignen, deretwegen er als unübertroffener Meister 
erkannt wird, die ihn unter den Menschen den Löwen-
ruf erschallen, die Heilsentwicklung in Gang setzen 
lassen. 
 

Vier Sicherheiten (vesārajja) des Erwachten 
 

Der Vollendete, Sāriputto, ist in vier Dingen vollkom-
men sicher. Weil er diese Sicherheit besitzt, wird er als 
der unübertroffene Meister erkannt, lässt er unter den 
Menschen den Löwenruf erschallen, setzt die Heilsent-
wicklung in Gang. Welche vier Sicherheiten sind dies? 
1. „Vollkommen erwacht nennst du dich zwar, aber in 
Bezug auf diese Eigenschaften bist du nicht erwacht“ – 
dass mich da ein Asket oder ein Brahmane, ein Him-
melswesen oder Māro, ein Brahma oder irgendwer in 
der Welt mit Recht so tadeln könnte, eine solche Mög-
lichkeit sehe ich nicht. Und weil ich, Sāriputto, keine 
solche Möglichkeit sehe, verweile ich im Frieden, ohne 
Furcht, vollkommen sicher. 
2. „Frei von Wollensflüssen/Einflüssen nennst du dich 
zwar, aber diese Wollensflüsse, diese Einflüsse sind 
nicht versiegt“ – dass mich da ein Asket oder ein 
Brahmane, ein Himmelswesen oder Māro, ein Brahma 
oder irgendwer in der Welt mit Recht so tadeln könnte, 
eine solche Möglichkeit sehe ich nicht. Und weil ich, 
Sāriputto, keine solche Möglichkeit sehe, verweile ich 
im Frieden, ohne Furcht, vollkommen sicher. 
3. „Was du als gefährlich bezeichnest, das muss nicht 
zwangsläufig gefährlich sein“ – dass mich da ein Asket 
oder ein Brahmane, ein Himmelswesen oder Māro, ein 
Brahma oder irgendwer in der Welt mit Recht so ta-
deln könnte, eine solche Möglichkeit sehe ich nicht. 
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Und weil ich, Sāriputto, keine solche Möglichkeit sehe, 
verweile ich im Frieden, ohne Furcht, vollkommen si-
cher. 
4. „Und zeigst du dem Suchenden auch die Wahrheit 
auf, so führt sie ihn doch nicht, wenn er ihr folgt, zur 
völligen Leidensversiegung“ – dass mich da ein Asket 
oder ein Brahmane, ein Himmelswesen oder Māro, ein 
Brahma oder irgendwer in der Welt mit Recht so ta-
deln könnte, eine solche Möglichkeit sehe ich nicht. 
Und weil ich, Sāriputto, keine solche Möglichkeit sehe, 
verweile ich im Frieden, ohne Furcht, vollkommen si-
cher. 
 Das sind die vier Sicherheiten, die dem Vollendeten 
eignen, deretwegen er als unübertroffener Meister er-
kannt wird, die ihn unter den Menschen den Löwenruf 
erschallen, die Heilsentwicklung in Gang setzen las-
sen. 
 Wer nun zu mir, dem so Erkennenden, so Schauen-
den spräche: „Der Asket Gotamo hat keinerlei über-
menschliche Zustände erreicht, besitzt kein unverblen-
detes, wirklichkeitsgemäßes Sehen und Wissen, der 
Asket lehrt eine Lehre, die lediglich mit dem Verstand 
erdacht ist, folgt seinen eigenen Erwägungen, so wie es 
ihm gefällt“, und er gäbe diese Rede nicht auf, wendete 
das Herz nicht davon ab, löste diese Anschauung nicht 
auf, der kann, wie er’s gewirkt, der Hölle verfallen. 
Gleichwie etwa ein Mönch, der vollkommene Tugend, 
Herzenseinigung und Weisheit gewonnen hat, noch bei 
Lebzeiten zum Heilsstand kommen kann, so sag ich, 
Sāriputto, kann wer diese Rede nicht aufgibt, das Herz 
nicht davon abwendet, diese Anschauung nicht ver-
wirft, wie er’s gewirkt, der Hölle verfallen. 
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Zur 1. und 2. Sicherheit: 
Der Erwachte ist vollkommen erwacht, 

frei von Wollensflüssen/Einflüssen 

Er weiß: Erreicht ist, was zu erreichen ist, das vollkommene 
Wohl ist aufgegangen. Er ist aus Täuschung, Wahn zum klaren 
Anblick des Wahren und Wirklichen erwacht, er hat den Heils-
stand, das Nirv~na, erreicht und ist heil in dem Sinne von 
„nicht verletzt und nicht mehr verletzbar, nicht beeinflussbar“. 
Er weiß, dass alles Leiden beendet ist: 

Endlosen Lebens Seinsformen 
hab’ immer wieder ich durchirrt, 
den suchend, der dies Haus erbaut: 
leidvoll ist stets erneutes Sein. 

Erkannt bist, Hauserbauer, du, 
nicht mehr wirst du das Haus erbaun! 
All deine Balken sind zerstört, 
vernichtet ist das ganze Haus, 
vernichtungsselig hat das Herz  
des Durstes Aufhebung erreicht. (Dh 153-154) 

Kein Durst, kein gefühlsbefriedigendes Ergreifen von irgend-
etwas ist übrig geblieben. Nichts gibt es mehr, das den Er-
wachten fesseln, verletzen könnte. Er hat alles Ersehnen und 
Verlangen überwunden und ausgerodet. Der Erwachte ver-
gleicht den Geheilten mit einer Eichenbohle und die an ihn 
herantretenden Erlebnisse mit Wollknäueln, die gegen die 
Eichenbohle geworfen werden und nur eben zart auftreffen, 
aber nicht verletzen, keinen Einfluss nehmen können (M 119). 
Er nimmt die ankommenden Erlebnisse nur eben zur Kenntnis, 
aber sie können Herz und Gemüt nicht bewegen, sind keine 
Einflüsse, weil die Wollensflüsse aufgehoben sind. 

Wie in die Hand mit heiler Haut 
niemals ein Gift eindringen kann, 
so trifft den Weisen, der gestillt, 
auch nie mehr Unglück oder Schmerz. (Dh 124) 
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Hier gilt als Gift das frühere Wirken, das jetzt zurückkommt. 
Wenn aber die Hand völlig gesund ist, dann kann die Wirkung 
des Getanen nicht mehr eindringen, treffen, verwunden. Es 
fehlt die Empfindlichkeit, Beeinflussbarkeit, die Wunden ver-
ursachen könnte. 
 Auch die beiden anderen Vorwürfe können dem Erwachten 
nicht zu Recht gemacht werden: 
 

Zur dritten Sicherheit: 
Der Buddha weiß: Niemand kann mit Recht sagen: 

„Was du als gefährlich bezeichnest, das muss  
nicht zwangsläufig gefährlich sein“ 

 
In M 22 wird berichtet, dass ein Mönch namens Arittho fol-
gende falsche Anschauung gefasst hatte: Die Pflege der vom 
Erwachten als gefährlich bezeichneten Dinge muss nicht 
zwangsläufig gefährlich sein. Die Mitmönche ermahnten ihn: 
Nicht ist es gut, den Erwachten falsch zu interpretieren, nicht 
würde der Erwachte solches sagen. Auf vielerlei Weise, Bru-
der Arittho, wurden die gefährlichen Dinge vom Erwachten 
als gefährlich erläutert, und sie sind für den, der sie pflegt, 
zwangsläufig eine Gefahr. Als friedlos hat der Erhabene den 
Genuss der Sinnendinge bezeichnet. Sie führen in Leiden und 
Enttäuschungen und in zunehmendes Elend.  
Die Mönche erinnerten ihren Mitbruder an die vielen Gleich-
nisse, die der Erwachte für die Sinnensucht gegeben hatte (s.M  
54), und auch der Erwachte ermahnte ihn:  
Sind nicht von mir auf vielerlei Weise die gefährlichen Dinge 
als gefährlich erläutert? Sie sind für den, der sie pflegt, 
zwangsläufig eine Gefahr. Du Tor hast unsere Aussagen falsch 
verstanden und falsch interpretiert. Du zerstört viel und 
schaffst dir eine schlimme Ernte. Das wird dir, du Tor, lange 
zum Unheil und Leiden gereichen. 
 
Der Erwachte nennt (M 26) die schlechten Folgen, die entste-
hen, wenn ein Wesen Sinnendinge positiv bewertet: 
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Von allen den Asketen oder Priestern, die sich da der fünf 
Begehrungen, verlockt, geblendet, hingerissen, bedienen, ohne 
das Elend zu sehen, ohne an Entrinnung zu denken, von denen 
gilt das Urteil: verloren, verdorben, dem Gefallen Māros aus-
geliefert. Gleichwie etwa, ihr Mönche, wenn ein Wild des 
Waldes sich auf eine Fallschlinge verstrickt hinlegte, da gälte 
von ihm das Urteil: verloren, verdorben, dem Gefallen des 
Jägers ausgeliefert. Denn wenn der Jäger herankommt, so 
wird es nicht hinwegeilen können, wohin es will. Ebenso auch 
geht es mit allen den Asketen oder Brahmanen, die sich da der 
fünf Begehrungen, verlockt, geblendet, hingerissen, bedienen, 
ohne das Elend zu sehen, ohne an Entrinnung zu denken. Von 
ihnen allen gilt das Urteil: verloren, verdorben, dem Gefallen 
Māros ausgeliefert. 
 
Ein ähnliches Gleichnis, etwas ausführlicher in der Beschrei-
bung der Fesselung gibt der Erwachte (S 47,7): 
 
Wenn ein törichter und begehrlicher Affe die Leimrute sieht, 
so nähert er sich ihr, fasst sie mit einem Vorderfuß und bleibt 
an ihr hängen. In der Absicht, diesen Vorderfuß wieder frei-
zumachen, fasst er die Leimrute mit dem anderen Vorderfuß 
und bleibt auch mit diesem hängen. Dann fasst er die Leimrute 
in der Absicht, beide Vorderfüße freizumachen, mit einem 
Hinterfuß an und bleibt auch da hängen. Dann fasst er sie in 
der Absicht, die Vorderfüße und den Hinterfuß freizumachen, 
mit dem anderen Hinterfuß und bleibt ebenfalls hängen. End-
lich versucht er mit dem Maul, die Vorder- und Hinterfüße 
freizumachen, und bleibt nun auch da hängen. 
 So, fünffach gefesselt, bleibt der Affe dort liegen, wehrlos 
und elend und ist der Willkür des Jägers ausgeliefert. Diesen 
Affen erschlägt der Jäger, macht sich am Feuer einen Braten 
daraus und geht dann befriedigt weiter. 
 Ebenso geschieht es mit jedem, der von den fünf Begeh-
rensdingen verlockt wird: von den vom Luger erfahrbaren 
Formen, vom Lauscher erfahrbaren Tönen, vom Riecher er-
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fahrbaren Düften, vom Schmecker erfahrbaren Säften, vom 
Taster erfahrbaren Tastungen – den ersehnten, geliebten, ent-
zückenden, angenehmen, der Sucht entsprechenden, reizenden. 
 
Die Süchtigkeit dessen, der die Wahrheit nicht kennt, nimmt 
immer mehr zu. Jeder Begehrensgedanke, jede Begehrensvor-
stellung ist ein Sandkörnchen mehr auf der Waagschale der 
Begehrlichkeit. Und bald sind die Wünsche größer, als mit 
rechtlichen Mitteln Erfüllung erlangt werden kann. – Ein sol-
cher erfährt in diesem und in den folgenden Leben Leiden – 
weil er die Gefährlichkeit, das Elend der Sinnensucht unter-
schätzt hat. 
 

Zur vierten Sicherheit: 
Der Buddha weiß: Keiner kann mich mit Recht tadeln: 

„Deine Lehre führt nicht zur völligen Leidensversiegung“ 
 

Der Erwachte sagt, dass ein Sumpfversunkener nicht einem 
anderen Sumpfversunkenen aus dem Sumpf heraushelfen 
kann. (M 8) Aber einer, der auf festem Boden steht, der kann 
wohl einem Sumpfversunkenen heraushelfen. Und als ein 
solcher bezeichnet sich der Erwachte. 
 Immer wieder ist dem Erwachten von seinen Zeitgenossen 
der Vorwurf gemacht worden, dass er nicht wie andere Aske-
ten irgendwelche festen Ansichten vertrete wie etwa „Ewig 
oder zeitlich, endlich oder unendlich ist die Welt“, „Leben und 
Leib ist ein und dasselbe oder sie sind verschieden“ und sons-
tige Meinungen behaupte. Diese Auffassungen bezeichnete der 
Erwachte (M 2) als 
einen Hohlweg der Ansichten, Gestrüpp der Ansicht, Sich in 
Ansichten Winden, Zappeln in Ansichten, Sich Verstricken in 
Ansichten. In Ansichten verstrickt, wird der unbelehrte 
Mensch nicht frei von Geborenwerden, Altern und Sterben, 
von Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und Verzweiflung; er 
wird nicht frei, sage ich, vom Leiden. 
Und er sagt (D 9, M 63 u.a.): 
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Was aber habe ich da als eindeutig wahr aufgezeigt und er-
klärt? „Dies ist das Leiden“, das habe ich als eindeutig wahr 
aufgezeigt und erklärt. „Dies ist die Leidensursache“, das 
habe ich als eindeutig wahr aufgezeigt und erklärt. „Dies ist 
die Leidensausrodung“, das habe ich als eindeutig wahr auf-
gezeigt und erklärt. „Dies ist der zur Leidensausrodung füh-
rende Weg“, das habe ich als eindeutig wahr aufgezeigt und 
erklärt. Und warum habe ich diese Dinge als eindeutig wahr 
aufgezeigt und erklärt? Weil sie heilsam sind, den Tatsachen 
entsprechen, weil sie zu den Grundlagen des Reinheitswandels 
gehören, weil sie zum Loslassen, zur Entreizung, zur Ausro-
dung, zur Beruhigung, zur durchdringenden Erkenntnis, zur 
Erwachung, zum Nirv~na führen. Darum sind sie von mir als 
eindeutig wahr aufgezeigt und erklärt worden. 
 
In vielfältiger Weise hat der Erwachte gezeigt, wie der Durst, 
die Ursache des Leidens, aufzuheben ist durch schrittweises 
Vorgehen auf dem achtgliedrigen Heilsweg. Die Wirkung 
dieser Belehrung durch den vollkommen Erwachten ist in den 
Lehrreden oft beschrieben (M 56, 74 u.a.): 
Wie ein reines Kleid, von Flecken gesäubert, vollkommen die 
Färbung annehmen mag, ebenso ging da X..., während er 
noch dasaß, das reizfreie, ungetrübte Auge der Wahrheit auf: 
„Was irgend auch entstanden ist, 
muss alles wieder untergehn.“ 
Und X..., der die Wahrheit gesehen, die Wahrheit gefasst, die 
Wahrheit erkannt, die Wahrheit ergründet hatte, der Daseins-
unsicherheit entronnen, ohne Zweifel, bei sich selber sicher, 
auf keinen anderen gestützt im Orden des Meisters,..... 
 
Mit diesen Worten wird ausgedrückt, dass die Zuhörer des 
Erwachten durch seine die besten Herzenskräfte weckenden 
Darlegungen für kurze Zeit von den Banden des Wahns und 
von Herzensbefleckungen frei werden konnten, rein wie ein 
fleckenloses Kleid, und daher vorübergehend im Anblick des 
Entstehens und Vergehens der Erscheinungen den Ich-
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Gedanken aufgeben konnten. Wenn durch die vorübergehende 
Abwesenheit aller Bedürftigkeit geistiges Wohl erfahren wird, 
das durch keinerlei sinnliche Befriedigung gewonnen wird, 
sondern durch den Anblick des Todlosen erlebt wird, dann 
wird dieses in den Geist so eingeprägt, dass ein unauflösbarer 
Zug entsteht, dieses Wohl für immer zu gewinnen. Daraus 
entsteht die endgültige Anziehung zum Heilsstand und die 
endgültige Abwendung von allen Trieben, von Anziehung und 
Abstoßung. Ist der Nachfolger eingetreten (patto) in diesen 
anziehenden Strom (sota), so hat er die sotā-patti erreicht, ist 
ein sotāpanno, ein in die Heilsanziehung Gelangter, ein 
Stromeingetretener, d.h. dass je nach seinem Einsatz nach 
spätestens sieben Leben der Stand des Heils, das Nirv~na, 
endgültig erlangt ist. 
 Die vielen Stromeingetretenen und weiteren Heilsgänger 
und Geheilten zur Zeit des Erwachten sind ein Beweis dafür, 
dass die Lehre des Erwachten zur völligen Leidensversiegung 
führt. 
 

In jede Versammlung geht der Erwachte 
mit vierfacher Sicherheit 

 
Acht Versammlungen gibt es, Sārpiputto. Welche acht? 
Eine Versammlung von Kriegern, eine Versammlung 
von Brahmanen, eine Versammlung von Bürgern, eine 
Versammlung von Asketen, eine Versammlung der 
Himmelswesen der Vier Großen Könige, eine Ver-
sammlung der Himmelswesen der Götter der Dreiund-
dreißig, eine Versammlung von Māros Gefolge, eine 
Versammlung von Brahmas. Das, Sāriputto, sind die 
acht Versammlungen. Mit jener vierfachen Sicherheit 
ausgerüstet, geht der Vollendete hin zu den acht Ver-
sammlungen, begibt sich unter sie. Und ich erinnere, 
Sāriputto, unter vielen Hunderten von Kriegern – 
Brahmanen – Bürgern – Asketen, unter vielen Hunder-
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ten von Himmelswesen der Vier Großen Könige – Der 
Götter der Dreiunddreißig – von Māros Gefolge – von 
Brahmas gewesen zu sein. Vor mir saßen sie, und ich 
sprach mit ihnen, und wir wechselten Rede und Ge-
genrede. Dass ich nun da in Angst oder Verlegenheit 
geraten könnte, eine solche Möglichkeit gibt es nicht. 
Und weil ich, Sāriputto, keine solche Möglichkeit sehe, 
verweile ich im Frieden, ohne Furcht, vollkommen si-
cher. 
 Wer nun zu mir, dem so Erkennenden, so Schauen-
den spräche: „Der Asket Gotamo hat keinerlei über-
menschliche Zustände erreicht, besitzt kein unverblen-
detes, wirklichkeitsgemäßes Sehen und Wissen, der 
Asket Gotamo lehrt eine Lehre, die lediglich mit dem 
Verstand erdacht ist, folgt seinen eigenen Erwägungen, 
so wie es ihm einfällt“, und er gäbe diese Rede nicht 
auf, wendete das Herz nicht davon ab, löste diese An-
schauung nicht auf, der kann, wie er’s gewirkt, der 
Hölle verfallen. Gleichwie etwa, Sāriputto, ein Mönch, 
der vollkommene Tugend, Herzenseinigung und Weis-
heit gewonnen hat, noch bei Lebzeiten zum Heilsstand 
kommen kann, so sag ich, kann, wer diese Rede nicht 
aufgibt, das Herz nicht davon abwendet, diese An-
schauung nicht verwirft, wie er’s gewirkt, der Hölle 
verfallen. 
 
Schon von einem Tugendhaften sagt der Erwachte (D 16 I), 
dass er, was für eine Versammlung er auch aufsuchen mag, sei 
es eine Versammlung von Menschen aus der Krieger- oder 
Brahmanenkaste oder von Hausleuten oder Asketen, sie mit 
freiem Antlitz, nicht mit verlegener Miene aufsuchen wird. Der 
Tugendhafte hat schon so manchen Kampf bestanden – mit 
sich selber, hat aufkommende Neigungen zur Untugend über-
wunden. Er ist erfahren im Umgang mit sich und sieht auch 
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bei anderen tugendhaftes und untugendhaftes Verhalten. Er ist 
nicht überheblich, weil er vorwiegend auf seine innere Rein-
heit achtet und weil er weiß, wie die Triebe ihn und andere 
ziehen und zerren, aber er weiß sich auf rechtem Weg. Dieses 
Wissen gibt ihm die Sicherheit seines Auftretens und verhin-
dert, dass ihn etwas von außen Herankommendes nachhaltig 
kränken oder umwerfen kann. 
 Wie viel mehr gilt dies von einem Erwachten, der nicht nur 
vollkommen in Tugend ist, sondern ebenso vollkommen in 
Vertiefung und Weisheit, der der Meister der Götter und Men-
schen ist, der allen Wesen überlegen ist, der noch nie in einem 
Rededuell besiegt worden ist und der vor allem, wie es Zeugen 
berichten (D 27), auch nie als Sieger dastehen wollte, sondern 
die Gesprächspartner, die ihm oft mit wohlersonnenen Fang-
fragen Fallen stellen wollten, nur versöhnt und befriedet und 
beglückt hat, so dass sie fast immer zu ihm übertraten. 
 Einen äußerlich sichtbaren Beweis für die Untreffbarkeit 
des Geheilten hat Saccako (M 36), der schon viele Diskussio-
nen mit andersfährtigen Pilgern gehabt hat, in der von ihm 
bewunderten Ruhe und Gelassenheit des Erwachten erfahren, 
indem der Erwachte den verschiedenen Herausforderungen 
Saccakos offen, ohne innere Abwehr begegnete und durch 
verständliche Erklärungen alle Kritik an ihm und seinem Or-
den zunichte machte: 
 
Wunderbar, Herr Gotamo, außerordentlich ist es, Herr Gota-
mo, auch wenn man dem Herrn Gotamo immer wieder Ein-
wendungen entgegenhält, so bleibt doch seine Hautfarbe hell 
und sein Gesichtsausdruck immer ruhig wie eben bei einem 
Geheilten, vollkommen Erwachten. Wenn ich dagegen mit 
Vertretern anderer Richtungen ein Gespräch führte, dann 
kamen sie von einem zum anderen, schweiften vom Thema ab 
und zeigten Zorn, Hass und Ärger. 
 
Ein Geheilter, der alles Ich-bin-Empfinden (8. Verstrickung) 
aufgehoben hat, kann nicht in Zorn, Hass und Ärger geraten, 
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kann nicht um sein Ansehen, seine Sicherheit oder sonst etwas 
fürchten. Nur die Triebe sind es ja, die im Geist die Ich-bin-
Anschauung verursachen, und diese hat der Erwachte aufge-
hoben. Was den fünf Zusammenhäufungen geschieht, das 
geschieht nicht ihm, und so kann es beim Geheilten durch 
keine Berührung zu triebbedingtem Wehgefühl kommen. Von 
ihm wird ausdrücklich gesagt, dass er in sechs erhabenen, 
unwandelbaren Zuständen verweilt (A IV,195), indem alle 
Eindrücke ihn in keiner Weise mehr treffen können, weil kein 
Resonanzboden (Wollensflüsse, Triebe) mehr ist. 
 

Der Erwachte kennt die vier Arten der Entstehung (yoni) 
 

Vier Arten der Entstehung gibt es, Welche vier? Ent-
stehung aus einem Ei, Entstehung aus einem Schoß, 
Entstehung aus Feuchtigkeit und unmittelbare Er-
scheinung. 
 Was ist Entstehung aus einem Ei? Wenn da Wesen, 
Sāriputto, die Eischale durchbrechend zur Welt kom-
men, so nennt man das Entstehung aus einem Ei. Was 
ist Entstehung aus einem Schoß? Wenn da Wesen aus 
einer Fruchtblase heraustretend zur Welt kommen, so 
nennt man das die Entstehung aus einem Schoß. Was 
ist Entstehung aus Feuchtigkeit? Da gibt es Wesen, die 
in verfaultem Fisch geboren werden, in einem verwe-
senden Leichnam, in verdorbenem Teig, in einer 
Dunggrube oder in einer Kloake. Dies wird Entstehung 
aus Feuchtigkeit genannt. Und was ist unmittelbare 
Erscheinung? Wenn da (hohe) Gottheiten absinken 
und Menschen und Geister in höllischer Welt wieder-
erscheinen, dies wird unmittelbare Entstehung ge-
nannt. Dies sind die vier Arten der Entstehung. 
 Wer nun zu mir, dem so Erkennenden, so Schauen-
den spräche: „Der Asket Gotamo hat keinerlei über-
menschliche Zustände erreicht, besitzt kein unverblen-
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detes, wirklichkeitsgemäßes Sehen und Wissen, der 
Asket Gotamo lehrt eine Lehre, die lediglich mit dem 
Verstand erdacht ist, folgt seinen eigenen Erwägungen, 
so wie es ihm einfällt“, und er gäbe diese Rede nicht 
auf, wendete das Herz nicht davon ab, löste diese An-
schauung nicht auf, der kann, wie er’s gewirkt, der 
Hölle verfallen. Gleichwie etwa, Sāriputto, ein Mönch, 
der vollkommene Tugend, Herzenseinigung und Weis-
heit gewonnen hat, noch bei Lebzeiten zum Heilsstand 
kommen kann, so sag ich, kann, wer diese Rede nicht 
aufgibt, das Herz nicht davon abwendet, diese An-
schauung nicht verwirft, wie er’s gewirkt, der Hölle 
verfallen. 
 
Der Erwachte nennt hier die vier Weisen des Wiedererschei-
nens: 
Entstehung aus einem Ei: Tiere (insb. Vögel, Fische, Insekten) 
Entstehung aus einem Schoß: Menschen, Säugetiere. 
Für diese beiden Weisen des Wiedererscheinens gilt: 
Wenn Drei sich vereinen, Mutter, Vater und jenseitiges Wesen, 
kommt es zur Zeugung. 
Entstehung aus Feuchtigkeit: Tiere (insbes. Bakterien). 
Unmittelbare Erscheinung: Alle Wesen, die nicht Menschen 
oder Tiere sind, d.h. über- und untermenschliche Wesen, die in 
ihrem Daseinsbereich unmittelbar, nicht in einem unter Ver-
mittlung von Eltern erzeugten Körper erscheinen. 

 
Der Erwachte kennt die fünf Lebensbahnen 

und das Nibb~na 
 

Fünf Lebensbahnen gibt es, Sāriputto. Welche fünf 
sind das? Die Hölle, das Tierreich, das Gespenster-
reich, Menschen und Himmelswesen. 
 Die Hölle kenne ich und den zur Hölle führenden 
Weg und die zur Hölle führende Vorgehensweise, 
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durch deren Pflege man nach Versagen des Körpers, 
jenseits des Todes, zu Verderben und Unheil gelangt – 
diesen Weg kenne ich. 
 Und das Tierreich kenne ich und den zum Tierreich 
führenden Weg und die zum Tierreich führende Vor-
gehensweise, durch deren Pflege man nach Versagen 
des Körpers, jenseits des Todes, zum Tierreich gelangt 
– auch diesen Weg kenne ich. 
 Und das Gespensterreich kenne ich und den zum 
Gespensterreich führenden Weg und die zum Gespens-
terreich führende Vorgehensweise, durch deren Pflege 
man nach Versagen des Körpers, jenseits des Todes, 
ins Gespensterreich gelangt – auch diesen Weg kenne 
ich. 
 Und das Menschentum kenne ich und den zum 
Menschentum führenden Weg und die zum Menschen-
tum führende Vorgehensweise, durch deren Pflege man 
nach Versagen des Körpers, jenseits des Todes, zum 
Menschentum gelangt – auch diesen Weg kenne ich. 
 Und die Himmelswesen kenne ich und den zu den 
Himmelswesen führenden Weg und die zu den 
Himmelswesen führende Vorgehensweise, durch deren 
Pflege man nach Versagen des Körpers, jenseits des 
Todes, an Orte himmlischer Freude gelangt – auch 
diesen Weg kenne ich. 
 Und den Heilsstand (nibbāna) kenne ich und den 
zum Heilsstand führenden Weg und die zum Heils-
stand führende Vorgehensweise, durch deren Pflege 
man nach Aufhebung aller Wollensflüsse und aller 
Einflüsse die von Wollensflüssen/Einflüssen freie Er-
lösung des Gemüts, Erlösung in Weisheit noch bei Leb-
zeiten sich offenbar machen, verwirklichen und errin-
gen kann. Auch dieses kenne ich. 
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 Und ich durchschau und erkenn mit dem Gemüt 
das Gemüt eines Menschen völlig umfassend: „Derart 
handelt dieser Mensch, darauf arbeitet er hin, einen 
solchen Weg hat er genommen, dass er bei Versagen 
des Körpers, jenseits des Todes, abwärts, auf 
schlechte Lebensbahn, in Verderben und Un-
heil geraten wird, an Orte der Qual und des Jam-
mers.“ Und ich sehe ihn dann später mit dem feinstoff-
lichen Auge, dem gereinigten, über menschliche Gren-
zen hinausreichenden, wie er bei Versagen des Kör-
pers, jenseits des Todes, abwärts gelangt ist, auf 
schlechte Lebensbahn, in Verderben und Unheil, ein-
zig von schmerzlichen, brennenden, entsetzli-
chen Gefühlen erfüllt.  
 Gleichwie etwa wenn da eine Grube wäre, tiefer als 
Manneshöhe, voller glühender Kohlen, ohne lodernde 
Flammen, ohne Rauch; und es käme ein Mensch he-
ran, vom Sonnenbrand erhitzt, vom Sonnenbrand 
durchglüht, dürstend, erschöpft, zitternd, und schritte 
geraden Wegs auf eben diese Grube zu; den habe ein 
scharfsehender Mann erblickt und spräche nun: „Der-
art handelt jener liebe Mensch, darauf arbeitet er hin, 
einen solchen Weg hat er genommen, dass er mitten in 
die glühenden Kohlen hineinfallen wird“; und er sähe 
ihn dann später in der Kohlengrube drinnen, einzig 
von schmerzlichen, stechenden, brennenden, entsetzli-
chen Gefühlen erfüllt. 
 Ebenso durchschau und erkenn ich mit dem Gemüt 
das Gemüt eines Menschen völlig umfassend: „Derart 
handelt dieser Mensch, darauf arbeitet er hin, einen 
solchen Weg hat er genommen, dass er bei Versagen 
des Körpers, jenseits des Todes, abwärts auf schlechte 
Lebensbahn, in Verderben und Unheil geraten wird, 
an Orte der Qual und des Jammers.“ Und ich sehe ihn 
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dann später mit dem feinstofflichen Auge, dem gerei-
nigten, über menschliche Grenzen hinausreichenden, 
wie er bei Versagen des Körpers, jenseits des Todes, 
abwärts gelangt ist, auf schlechte Lebensbahn, in Ver-
derben und Unheil, einzig von schmerzlichen, bren-
nenden, entsetzlichen Gefühlen erfüllt. 
 Und ferner durchschaue und erkenne ich mit dem 
Gemüt das Gemüt eines Menschen völlig umfassend: 
„Derart handelt dieser Mensch, darauf arbeitet er hin, 
einen solchen Weg hat er genommen, dass er bei Ver-
sagen des Körpers, jenseits des Todes in tierischen 
Schoß geraten wird.“ Und ich sehe ihn dann später mit 
dem feinstofflichen Auge, dem gereinigten, über 
menschliche Grenzen hinausreichenden, wie er bei 
Versagen des Körpers, jenseits des Todes, in tieri-
schen Schoß gerät, von schmerzlichen, bren-
nenden, entsetzlichen Gefühlen erfüllt.  
 Gleichwie wenn da eine Dunggrube wäre, tiefer als 
Manneshöhe, voller Unrat; und es käme einer heran, 
vom Sonnenbrand erhitzt, vom Sonnenbrand durch-
glüht, dürstend, erschöpft, zitternd, und schritte gera-
den Wegs auf eben diese Grube zu; den habe ein 
scharfsehender Mann erblickt und spräche nun: „Der-
art handelt jener liebe Mensch, darauf arbeitet er hin, 
einen solchen Weg hat er genommen, dass er mitten in 
die Dunggrube hineinfallen wird“; und er sähe ihn 
dann später in der Dunggrube drinnen, von schmerzli-
chen, stechenden, brennenden, entsetzlichen Gefühlen 
erfüllt. 
 Ebenso durchschau und erkenn ich mit dem Gemüt 
das Gemüt eines Menschen völlig umfassend: „Derart 
handelt dieser Mensch, darauf arbeitet er hin, einen 
solchen Weg hat er genommen, dass er bei Versagen 
des Körpers, jenseits des Todes, abwärts auf schlechte 
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Lebensbahn, in Verderben und Unheil geraten wird, 
an Orte der Qual und des Jammers.“ Und ich sehe ihn 
dann später mit dem feinstofflichen Auge, dem gerei-
nigten, über menschliche Grenzen hinausreichenden, 
wie er bei Versagen des Körpers, jenseits des Todes, in 
tierischen Schoß gelangt ist, von schmerzlichen, bren-
nenden, entsetzlichen Gefühlen erfüllt. 
 Und ferner durchschaue und erkenne ich mit dem 
Gemüt das Gemüt eines Menschen völlig umfassend: 
„Derart handelt dieser Mensch, darauf arbeitet er hin, 
einen solchen Weg hat er genommen, dass er bei Ver-
sagen des Körpers, jenseits des Todes ins Gespenster-
reich geraten wird.“ Und ich sehe ihn dann später mit 
dem feinstofflichen Auge, dem gereinigten, über 
menschliche Grenzen hinausreichenden, wie er bei 
Versagen des Körpers, jenseits des Todes, ins Ge-
spensterreich geraten ist,  von manchem 
Schmerzgefühl erfüllt.  
 Gleichwie wenn da auf schlechtem Erdreich ein 
Baum gewachsen wäre mit verkümmertem Laub, spär-
lichem Grün, gesprenkeltem Schatten; und es käme 
einer heran, vom Sonnenbrand erhitzt, vom Sonnen-
brand durchglüht, dürstend, erschöpft, zitternd, und 
schritte geraden Wegs auf eben diesen Baum zu; den 
habe ein scharfsehender Mann erblickt und spräche 
nun: „Derart handelt jener liebe Mensch, darauf arbei-
tet er hin, einen solchen Weg hat er genommen, dass er 
gerade zu diesem Baum gelangen wird“; und er sähe 
ihn dann später im Schatten dieses Baumes sitzen 
oder liegen, von manchem Schmerzgefühl erfüllt. 
 Ebenso durchschau und erkenn ich mit dem Gemüt 
das Gemüt eines Menschen völlig umfassend: „Derart 
handelt dieser Mensch, darauf arbeitet er hin, einen 
solchen Weg hat er genommen, dass er bei Versagen 
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des Körpers, jenseits des Todes, ins Gespensterreich 
geraten wird.“ Und ich sehe ihn dann später mit dem 
feinstofflichen Auge, dem gereinigten, über menschli-
che Grenzen hinausreichenden, wie er bei Versagen des 
Körpers, jenseits des Todes, ins Gespensterreich gera-
ten ist, von manchem Schmerzgefühl erfüllt. 
 Und ferner durchschaue und erkenne ich mit dem 
Gemüt das Gemüt eines Menschen völlig umfassend: 
„Derart handelt dieser Mensch, darauf arbeitet er hin, 
einen solchen Weg hat er genommen, dass er bei Ver-
sagen des Körpers, jenseits des Todes, als Mensch wie-
dererscheinen wird.“ Und ich sehe ihn dann später mit 
dem feinstofflichen Auge, dem gereinigten, über 
menschliche Grenzen hinausreichenden, bei Versagen 
des Körpers, jenseits des Todes, wie er als Mensch 
wiedererschienen ist,  von manchem Wohlge-
fühl  erfüllt.  
 Gleichwie wenn da auf gutem Erdreich ein Baum 
gewachsen wäre mit breitem Laubdach, dichtem Grün, 
tiefem Schatten; und es käme einer heran, vom Son-
nenbrand erhitzt, vom Sonnenbrand durchglüht, dürs-
tend, erschöpft, zitternd, und schritte geraden Wegs 
auf eben diesen Baum zu; den habe ein scharfsehender 
Mann erblickt und spräche nun: „Derart handelt jener 
liebe Mensch, darauf arbeitet er hin, einen solchen Weg 
hat er genommen, dass er gerade zu diesem Baum ge-
langen wird“; und er sähe ihn dann später im Schat-
ten dieses Baumes sitzen oder liegen, von manchem 
Wohlgefühl erfüllt. 
 Ebenso durchschau und erkenn ich mit dem Gemüt 
das Gemüt eines Menschen völlig umfassend: „Derart 
handelt dieser Mensch, darauf arbeitet er hin, einen 
solchen Weg hat er genommen, dass er bei Versagen 
des Körpers, jenseits des Todes, als Mensch wiederer-
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scheinen wird.“ Und ich sehe ihn dann später mit dem 
feinstofflichen Auge, dem gereinigten, über menschli-
che Grenzen hinausreichenden, wie er bei Versagen des 
Körpers, jenseits des Todes, als Mensch wiedererschei-
nen, von manchem Wohlgefühl erfüllt. 
 Und ferner durchschaue und erkenne ich mit dem 
Gemüt das Gemüt eines Menschen völlig umfassend: 
„Derart handelt dieser Mensch, darauf arbeitet er hin, 
einen solchen Weg hat er genommen, dass er bei Ver-
sagen des Körpers, jenseits des Todes, in himmlischer 
Welt wiedererscheinen wird“ Und ich sehe ihn dann 
später mit dem feinstofflichen Auge, dem gereinigten, 
über menschliche Grenzen hinausreichenden, bei Ver-
sagen des Körpers, jenseits des Todes, wie er in 
himmlischer Welt wiedererschienen ist,  nur 
von Wohlgefühlen erfüllt. 
 Gleichwie wenn da ein Herrenhaus wäre, und es 
hätte ein Gemach im Obergeschoss, innen und außen 
verputzt, abgeschlossen, mit Riegeln gesichert, die 
Fenster mit Fensterläden versehen, und darin befände 
sich ein Sofa, mit Teppichen, Decken und Laken über-
zogen, mit einem Hirschfell als Bettdecke, mit einem 
Baldachin und karmesinroten Kissen für Kopf und 
Füße. Und es käme einer heran, vom Sonnenbrand 
erhitzt, vom Sonnenbrand durchglüht, dürstend, er-
schöpft, zitternd, und schritte geraden Wegs auf eben 
dieses Herrenhaus zu; den habe ein scharfsehender 
Mann erblickt und spräche nun: „Derart handelt jener 
liebe Mensch, darauf arbeitet er hin, einen solchen Weg 
hat er genommen, dass er gerade zu diesem Herren-
haus gelangen wird“; und er sähe ihn dann später, 
dass er in jenem Gemach im Obergeschoß sitzt oder 
liegt, nur von Wohlgefühlen erfüllt. 
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 Ebenso durchschau und erkenn ich mit dem Gemüt 
das Gemüt eines Menschen völlig umfassend: „Derart 
handelt dieser Mensch, darauf arbeitet er hin, einen 
solchen Weg hat er genommen, dass er bei Versagen 
des Körpers, jenseits des Todes, in himmlischer Welt 
wiedererscheinen wird.“ Und ich sehe ihn dann später 
mit dem feinstofflichen Auge, dem gereinigten, über 
menschliche Grenzen hinausreichenden, bei Versagen 
des Körpers, jenseits des Todes, wie er in himmlischer 
Welt wiedererschienen ist, nur von Wohlgefühlen er-
füllt. 
 Und ferner durchschaue und erkenne ich mit dem 
Gemüt das Gemüt eines Menschen völlig umfassend: 
„Derart handelt dieser Mensch, darauf arbeitet er hin, 
einen solchen Weg hat er genommen, dass er nach Ver-
siegung der Wollensflüsse/Einflüsse die von Wollens-
flüssen/Einflüssen freie Gemüterlösung, Weisheiterlö-
sung noch bei Lebzeiten sich offenbar machen, ver-
wirklichen und erringen wird. Und ich sehe ihn dann 
später nach Versiegung der Wollensflüsse/Einflüsse 
die von Wollensflüssen/Einflüssen freie Ge-
müterlösung, Weisheiterlösung noch bei Leb-
zeiten sich offenbar machen, verwirklichen 
und erringen. 
 Gleichwie wenn da ein Teich wäre mit sauberem, 
angenehmem, kühlem Wasser, durchsichtig, mit sanft 
ansteigenden Ufern, erfreulich, und nahebei ein dich-
ter Wald. Und es käme einer heran, vom Sonnenbrand 
erhitzt, vom Sonnenbrand durchglüht, dürstend, er-
schöpft, zitternd, und schritte geraden Wegs auf eben 
diesen Teich zu; den habe ein scharfsehender Mann 
erblickt und spräche nun: „Derart handelt jener liebe 
Mensch, darauf arbeitet er hin, einen solchen Weg hat 
er genommen, dass er gerade zu diesem Teich gelangen 
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wird“; und er sähe ihn dann später , nachdem er im 
See gebadet, getrunken und alle Qual und Pein der 
Erschöpfung beschwichtigt hat, im Wald sitzen oder 
liegen, einzig von Wohlgefühlen erfüllt. 
 Ebenso durchschau und erkenn ich mit dem Gemüt 
das Gemüt eines Menschen völlig umfassend: „Derart 
handelt dieser Mensch, darauf arbeitet er hin, einen 
solchen Weg hat er genommen, dass er nach Versie-
gung der Wollensflüsse/Einflüsse die von Wollensflüs-
sen/Einflüssen freie Gemüterlösung, Weisheiterlösung 
noch bei Lebzeiten sich offenbar machen, verwirklichen 
und erringen wird. Und ich sehe ihn dann später nach 
Versiegung der Wollensflüsse/Einflüsse die von Wol-
lensflüssen/Einflüssen freie Gemüterlösung, Weishei-
terlösung noch bei Lebzeiten sich offenbar machen, 
verwirklichen und erringen, einzig von Wohl erfüllt. 
 Das, Sariputto, sind die fünf Lebensbahnen. 59 
 Wer nun zu mir, dem so Erkennenden, so Schauen-
den spräche: „Der Asket Gotamo hat keinerlei über-
menschlichen Zustände erreicht, besitzt kein unver-
blendetes, wirklichkeitsgemäßes Sehen und Wissen, 
der Asket Gotamo lehrt eine Lehre, die lediglich mit 
dem Verstand erdacht ist, folgt seinen eigenen Erwä-
gungen, so wie es ihm einfällt“, und er gäbe diese Rede 
nicht auf, wendete das Herz nicht davon ab, löste diese 
Anschauung nicht auf, der kann, wie er’s gewirkt, der 
Hölle verfallen. Gleichwie etwa, Sāriputto, ein Mönch, 
der vollkommene Tugend, Herzenseinigung und Weis-
heit gewonnen hat, noch bei Lebzeiten zum Heilsstand 
kommen kann, so sag ich, kann, wer diese Rede nicht 
                                                      
59 Näheres über die Götterbereiche s. M 120, D 21, D 13, 
über das Wirken und Erleben des Menschen s. M 135 und 57 (Ende), über 
die Gespenster s. Khuddako-patho, Text VII, über die Hölle und das Tier-
reich s. M 129 
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aufgibt, das Herz nicht davon abwendet, diese An-
schauung nicht verwirft, wie er’s gewirkt, der Hölle 
verfallen. 
 

Der Erwachte erinnert  sich an seine 
in früheren Leben geübte Selbstqual 

 
Ich erinnere mich, Sāriputto, an die Zeiten einer vier-
fach geübten Askese: 
1. Ich habe Selbstqual geübt, das Äußerste an Selbst-

qual. 
2. Ich war körperlich verkommen, äußerst verkommen. 
3. Ich habe Töten und Verletzen vermieden, war äu-

ßerst vorsichtig. 
4. Einsam, abgesondert bin ich gewesen, vollkommen 

abgesondert von anderen. 
 

1. Selbstqual in Bezug auf Essen und Kleidung 
 

So war meine Selbstqual, dass ich unbekleidet herum-
lief, Sitten und Gebräuche verwerfend, meine Hände 
ableckend. Ich kam nicht, wenn ich darum gebeten 
wurde, blieb nicht stehen, wenn ich darum gebeten 
wurde; ich nahm kein Essen an, das mir gebracht oder 
für mich zubereitet wurde, auch keine Einladung (zum 
Essen); ich erhielt nichts aus einem Topf, einer Schüs-
sel, über eine Türschwelle, einen Stab, einen Mörser-
stößel gereicht, von zwei zusammen Essenden, einer 
Schwangeren, einer Stillenden, einer Frau, die bei ei-
nem Mann lag, von einem Ort, wo Essensverteilung 
angekündigt war, wo ein Hund wartete, wo die Fliegen 
summten; ich nahm weder Fisch noch Fleisch an; ich 
trank keinen Schnaps, Wein oder fermentiertes Ge-
bräu. Ich hielt mich an einen Haushalt, einen Bissen; 
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ich hielt mich an zwei Haushalte, zwei Bissen; ich hielt 
mich an drei Haushalte, drei Bissen; ich hielt mich an 
vier Haushalte, vier Bissen; ich hielt mich an fünf 
Haushalte, fünf Bissen; ich hielt mich an sechs Haus-
halte, sechs Bissen; ich hielt mich an sieben Haushal-
te, sieben Bissen. Ich lebte von einem Löffelvoll am 
Tag, von zwei Löffelvoll am Tag, von drei Löffelvoll 
am Tag, von vier Löffelvoll am Tag, von fünf Löffelvoll 
am Tag, von sechs Löffelvoll am Tag, von sieben Löf-
felvoll am Tag. Ich nahm einmal täglich Essen zu mir, 
alle zwei Tage, alle drei Tage, alle vier Tage, alle fünf 
Tage, alle sechs Tage, alle sieben Tage; und so weiter, 
bis zu einmal alle zwei Wochen. So beschäftigte ich 
mich mit der Übung, Essen nur in festgelegten Ab-
ständen zu mir zu nehmen. 
 Ich aß Laub oder Hirse oder wilden Reis oder Rin-
denspäne oder Moos oder Reisspelzen oder Reisabfall 
oder Sesam-Mehl oder Gras oder Kuhdung. Ich lebte 
von Wurzeln und Früchten des Waldes, ich ernährte 
mich von Fallobst. 
 
Der Bodhisattva beobachtete beim Almosengang so viele Re-
geln, dass er sich selber, wie beabsichtigt, den Empfang von 
Speise immer mehr erschwerte: Er nahm nichts, wenn er ein-
geladen wurde, er nahm nichts, wenn ein Hund dabei stand, 
wo Fliegen schwärmten; er nahm nichts an Fisch oder Fleisch, 
nichts Alkoholisches, nichts Gegorenes, er nahm auch men-
genmäßig immer weniger und ging bis zum vierzehntägigen 
Fasten über; er ernährte sich schließlich nur noch von Kräu-
tern, Pilzen und Früchten. – Später, als der Bodhisattva die 
Erwachung errungen hatte, warnte er die Anhänger vor diesen 
Essensbeschränkungen. Der Mönch soll essen, was ihm gege-
ben wird, ohne Zuneigung oder Abneigung bei der Almosen-
gabe zu zeigen. Der Erwachte stellte keine Diätregeln und kein 
generelles Fleischverbot auf, sondern betonte nur, nicht ab-
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sichtlich dorthin zu gehen, wo Tiere zur Speisung für ihn und 
die Mönche getötet würden. (M 55) 
 Hinsichtlich der Kleidung berichtet der Bodhisattva von 
sich: 
 
Ich kleidete mich in Hanf, in hanfhaltigen Stoff, in 
Leichentücher, in Lumpen vom Müll, in Baumrinde, in 
Antilopenfell, in Fetzen von Antilopenfell, in Gewirke 
aus Kusa-Gras, in Gewirke aus Baumrinde, in Gewir-
ke aus Hobelspänen, in Wolle aus Menschenhaar, in 
Wolle aus Tierhaar, in Eulenflügel. 
  
Ferner quälte der Bodhisattva in früheren Leben seinen Körper 
noch zusätzlich: 
 
Und ich raufte mir Haupt- und Barthaar aus, die  
Übung der Haar- und Bartausraufer befolgend; war 
ein Stetigsteher, verwarf Sitz und Lager; war ein Fer-
sensitzer, übte die Zucht der Fersensitzer; war ein 
Dornenseitiger, legte mich zur Seite auf ein Dornenla-
ger; ich stand dreimal täglich im Wasser. So übte ich 
mich auf vielfältige Weise in der Peinigung und Abtö-
tung des Körpers. So war meine Selbstqual. 
 
Diese Arten der Selbstqual erinnern an das Vorgehen der 
christlichen Geißelbrüder, Flagellanten, Säulenheiligen und 
Anachoreten. Auch Seuse-Suso hat jahrelang ähnliche Prakti-
ken angewandt, um das sinnliche Begehren aus dem Körper 
auszutreiben. So wie ein in der Welt lebender Mensch sich 
damit befasst, für seinen Körper Bequemlichkeit zu schaffen – 
eine Wohnung, ein weiches Lager – so befassten sich solche 
Asketen ebenso intensiv damit, sich Mittel auszudenken, um 
dem Körper Schmerzen zuzufügen. 
 Das Urteil über all diese und ähnliche Praktiken wird später 
vom Buddha  immer wieder ausgesprochen: 
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Nicht Nacktgehn, nicht verfilztes Haar, nicht Unrat, 
nicht Fasten, nicht der Schlaf auf nacktem Boden, 
nicht Schmutzbeschmierung, nicht das Fersensitzen 
kann läutern den, der noch Begehren hegt.   (Dh 141) 

 
Alle Selbstqual ist Ausdruck eines zwar ernsthaften, aber                         
falschen Vorgehens, das aus dem Unwissen über die Aufhe-
bung des Begehrens, sozusagen aus Verzweiflung, die sichtba-
re Darstellung des Begehrens, den Körper, schlägt und quält. 
„Noch weniger essen, noch weniger schlafen, noch weniger 
Ruhe, noch weniger Befriedigung“ – das ist der Tenor dieses 
falschen Strebens. Noch schärfer drückt der Erwachte dies in 
M 40 aus: 
 
Wenn durch Unbekleidetsein und Ähnliches die Läuterung des 
Herzens erreichbar sein würde, dann würden Verwandte und 
Freunde den Neugeborenen dazu veranlassen: „Komm, Lie-
ber, sei unbekleidet, sei ein Fetzengewandträger, sei wasser-
besprengt, werde Waldeinsiedler, werde Feldeinsiedler, werde 
ein Stetigsteher, werde ein Fastenpfleger, werde Spruchgewal-
tiger, werde ein Filzhaarasket. Dadurch wird dir, dem Gieri-
gen, die Gier schwinden, dem Hassenden der Hass, dem Zor-
nigen der Zorn, dem Feindseligen die Feindseligkeit, dem 
Stolzen der Stolz, dem Empfindlichen die Empfindlichkeit, dem 
Neidischen der Neid, dem Geizigen der Geiz, dem Heimlichen 
die Heimlichkeit, dem Heuchlerischen die Heuchelei, dem üble 
Wünsche Hegenden die üblen Wünsche, dem der falsche An-
schauung hat, die falsche Anschauung. 
 
Der Unterschied zwischen den Schmerzensasketen und den 
Nachfolgern des Buddha wurde später vom König von Kosalo 
wie folgt beschrieben (M 89): 
 
Ich habe da Asketen und Brahmanen gesehen, die mager,  
elend, unansehnlich, gelbsüchtig sind, mit Adern, die aus den 
Gliedern hervortreten, so dass die Leute sie kein zweites Mal 
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ansehen wollten. Ich habe gedacht: „Sicher führen diese Ehr-
würdigen das Asketenleben in Unzufriedenheit, oder sie haben 
irgendeine verborgene üble Tat begangen, so mager und elend 
sind sie, so unansehnlich, gelbsüchtig, mit Adern, die aus den 
Gliedern hervortreten, so dass die Leute sie kein zweites Mal 
ansehen wollten.“ 
 Hier aber sehe ich die Mönche des Erwachten durch und 
durch freudig, ganz und gar erhoben, voll Hingabe, mit star-
ken Heilsbestrebungen, ohne Widerstand, ohne Widerrede, 
mild gewordenen Gemüts. Da ist mir, o Herr, der Gedanke 
gekommen: „Gewiss erleben diese Ehrwürdigen durch die 
Wegweisung des Erwachten oft große überweltliche Erfahrun-
gen. Darum sind diese Ehrwürdigen so freudig, glücklich, 
zufrieden, befriedet, mit starken Heilsbestrebungen, ohne Wi-
derstand, ohne Widerrede, mild gewordenen Gemüts.“ 
 

2. Körperliche Verkommenheit 
 

Verkommen war ich, S~riputto. Genau wie die Rinde 
eines Tinduk~-Baumes, die sich über die Jahre ange-
sammelt hat, verklumpt und abblättert, so verklumpte 
auch der Staub und Schmutz, der sich über die Jahre 
angesammelt hatte, und blätterte von meinem Körper 
ab. Nie kam mir in den Sinn: „Ach, reibe ich doch die-
sen Staub und Schmutz mit der Hand ab oder reibe 
doch ein anderer diesen Staub und Schmutz mit der 
Hand ab“ – so etwas kam mir nie in den Sinn. So war 
meine Verkommenheit. 
 
Dieses Verhalten – je mehr Schmutz, desto besser – richtete 
sich teils gegen die weltliche Bejahung des Körpers, der durch 
allerlei Mittel verschönert wird, durch Salben, durch Bema-
lung, durch diese und jene Körperpflege und Kosmetik, teils 
mag Gleichgültigkeit gegenüber allem Äußeren die Ursache 
für die völlige Vernachlässigung des Körpers gewesen sein. 
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 Wie anders dagegen waren die vom Erwachten belehrten 
Mönche, wie es in M 66 heißt: 
Er sieht in einem Hain einen Mönch mit rein gewaschenen 
Händen und Füßen, heiter blickend, nach eingenommenem 
Mahl, in kühlem Schatten sitzen, hohem Gedenken hingege-
ben. 
 

3. Ich habe Töten und Verletzen vermieden 
 

Ich habe, Sāriputto, Töten und Verletzen (von Kleinstle-
bewesen) vermieden, war klarbewusst beim Vorwärts-
gehen und beim Rückwärtsgehen. Ich war voller Mit-
leid, sogar für die Wesen in einem Wassertropfen: „Ich 
will den kleinen Geschöpfen in den Spalten im Boden 
keinen Schaden zufügen.“ So habe ich Töten und Ver-
letzen vermieden. 
 
Der Bodhisattva konzentrierte sich in früheren Leben auf die 
Pflege des Mitempfindens allen Lebewesen gegenüber. Es war 
ihm ein Anliegen, so wenig wie möglich durch sein bloßes 
Dasein zu schaden. Da aber die Natur so geartet ist, dass auf 
der Erde, in der Luft und im Wasser Millionen von Kleinstle-
bewesen vorhanden sind, die der Mensch unabsichtlich einat-
met, trinkt und auf dem Boden zertritt, so ist dies ein vergebli-
cher Versuch, Leiden zu mindern. Wer sich vorstellt, dass er 
durch sein Dasein unzählige Wesen tötet, vermehrt sein Lei-
den und hebt das Leiden der Tiere nicht auf. Hilflos, zwecklos 
war dieses Mitempfinden. 
 Später hat der Erwachte bei der Erklärung des Karma-
Gedankens betont (A X,208, A III,101), dass das absichtliche 
Wirken folgenschaffend ist. Ein Wirken, das mit der Absicht 
geschieht, die Gefühle – Ausdruck der Triebe, von Gier und 
Hass – zu befriedigen, also um etwas Angenehmes zu erlangen 
oder um etwas Unangenehmes zu vermeiden: nur solches 
Wirken kommt in seiner Wirkung auf den Täter zurück. Nicht 
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beabsichtigte Schädigung oder nicht beabsichtigtes Wohltun 
dagegen, sagt der Erwachte (M 56), hat keine Folgen. Wenn 
ich unabsichtlich auf dem Sandweg Käfer und Schnecken 
zertrete, mit jedem Einatmen Kleinstlebewesen zu Tode kom-
men – so geschieht es, ohne dass ich es will. Ich habe keine 
Gefühlsbefriedigung bei diesem Töten und setze mich auch 
nicht leichtsinnig über die Belange anderer Wesen hinweg. So 
heißt es in A III,101: 
 
Würde einer behaupten, dass der Mensch für jedwedes Wirken 
die ihm entsprechende Wirkung erführe, so wäre in diesem 
Fall ein Läuterungswandel ausgeschlossen, und keinerlei 
Möglichkeit würde bestehen zur vollkommenen Leidensver-
nichtung. Sollte aber einer behaupten, dass der Mensch für 
jedwedes Wirken, das der Gefühlsbefriedigung dient, die ihm 
entsprechende Ernte erfährt, so kann es einen Läuterungs-
wandel geben und die Möglichkeit zur vollkommenen Leidens-
vernichtung bestehen. 
 
Alle Unternehmungen in Gedanken, Worten und Taten zur 
Befriedigung des Gefühls werden vom Erwachten als Ergrei-
fen (upādāna) bezeichnet: Die Befriedigung bei den Gefühlen, 
das ist Ergreifen (upādāna) (M 38). Und er sagt weiter: Durch 
Ergreifen bedingt ist das im Ergreifen zum Ausdruck gekom-
mene Verhältnis des erlebten Ich und der erlebten Welt im 
Dasein (bhava) erhalten geblieben und muss wieder in Er-
scheinung treten (Geburt). 
 

4. Einsam, abgesondert war ich 
 

Hier werden die sozialen Triebe, der Wunsch, mit anderen 
Menschen zu leben und sich auszutauschen durch radikale 
Nichtbeachtung gequält und vergewaltigt. Um in dieser Ein-
samkeit überhaupt verweilen zu können, ergab sich die Not-
wendigkeit, noch zwei weitere Übel hinsichtlich der Ernäh-
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rung und der Witterung auf sich zu nehmen. In ihrer radikalen 
Art sind diese Übungen kaum zu überbieten: 
 
Ich habe mich von anderen abgesondert, Sāriputto, 
indem ich in einen Wald eintauchte, dort lebte. Wenn 
ich einen Kuhhirten oder einen Schafhirten sah oder 
jemanden, der Gras oder Reisig sammelte, oder einen 
Holzfäller, dann floh ich für gewöhnlich von Hain zu 
Hain, von Dickicht zu Dickicht, von Tal zu Tal, von 
Hügel zu Hügel. Warum tat ich so? Weil sie mich nicht 
sehen sollten und ich sie nicht sehen mochte. So wie 
ein waldgeborenes Reh, wenn es Menschen sieht, von 
Hain zu Hain flieht, von Dickicht zu Dickicht, von Tal 
zu Tal, von Hügel zu Hügel. so floh auch ich, wenn ich 
einen Kuhhirten oder einen Schafhirten sah oder je-
manden, der Gras oder Reisig sammelte, oder einen 
Holzfäller, von Hain zu Hain, von Dickicht zu Di-
ckicht, von Tal zu Tal, von Hügel zu Hügel. Und wa-
rum das? Jene sollten mich nicht sehen, und ich moch-
te sie nicht sehen. So habe ich mich abgesondert gehal-
ten. 
 Ich kroch für gewöhnlich auf allen Vieren in die 
Rinderkoppel, sobald der Kuhhirte sie verlassen hatte, 
und ich ernährte mich für gewöhnlich vom Kot der 
jungen, noch saugenden Kälber. Solange mein eigener 
Kot und Urin reichte, ernährte ich mich von meinem 
eigenen Kot und Urin. So war meine große Verdreht-
heit in der Ernährung. 
 Ich ging für gewöhnlich in einen grauenvollen Wald 
und wohnte dort, wo normalerweise einem Mann die 
Haare zu Berge stehen würden, wenn er nicht frei von 
Begehren wäre. Wenn während der Frosttage jene kal-
ten Winternächte kamen, hielt ich mich nachts im 
Freien und tagsüber im Wald auf. Im letzten Monat 
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der heißen Jahreszeit hielt ich mich nachts im Freien 
und tagsüber im Wald auf. Im letzten Monat der hei-
ßen Jahreszeit hielt ich mich tagsüber im Freien und 
nachts im Wald auf. Und es leuchtete mir dieser Vers 
auf, der nie zuvor gehörte: 

Erstarrt bei Nacht, versengt am Tag 
allein im wilden Schreckensforst 
entblößt, kein Feuer neben sich, 
der Denker setzt die Suche fort. 

Und ich wanderte zu einer Leichenstätte hin und la-
gerte mich auf einem Haufen fauler Gebeine. Und Hü-
tejungen kamen herbei und spuckten auf mich, uri-
nierten auf mich, bewarfen mich mit Dreck und sto-
cherten mit Stöckchen in meinen Ohren herum. Doch 
erinnere ich mich nicht, dass mir eine üble Regung 
gegen sie aufgestiegen wäre. So war mein Verweilen in 
Gleichmut. 

In dieser Darstellung kulminieren alle Arten der vorangegan-
genen Selbstqual noch einmal: Nahrung, Witterung, Lager – 
alles diente einzig dazu, den Körper zu quälen. 

 
Abmagerung, um die sinnlichen Triebe auszuhungern 

 
Es gibt, Sāriputto, bestimmte Asketen und Brahma-
nen, die sagen und lehren: „Läuterung kommt durch 
Nahrung zustande.“ Sie sagen: „Wir wollen von Kola-
Früchten – Bohnen – Sesam – Reis – leben“, und sie 
essen Kola-Früchte, Bohnen, Sesam, Reis. Sie essen 
Kola-Fruchtpulver, Bohnenpulver, Sesam-Reismehl, 
sie trinken Kola-Fruchtwasser usw., und sie machen 
Kola-Fruchtgebräu usw. Nun erinnere ich mich, eine 
einzige Kola-Frucht, eine einzige Bohne, ein einziges 
Sesam- oder Reiskorn pro Tag gegessen zu haben. Du 
magst vielleicht denken, Sāriputto, dass die Kola-
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Frucht, die Bohne, das Sesam- oder Reiskorn zu jener 
Zeit größer war, doch ist es nicht so. Sie waren damals 
bestenfalls genauso groß wie jetzt. Indem ich mich von 
einer einzigen Kola-Frucht, einer einzigen Bohne, ei-
nem einzigen Sesam- oder Reiskorn pro Tag ernährte, 
erreichte mein Körper den Zustand äußerster Auszeh-
rung. Weil ich so wenig aß, wurden meine Glieder wie 
durch Knoten unterteilte Weinreben oder Bambusroh-
re. Weil ich so wenig aß, wurde mein Gesäß wie ein 
Kamelhuf. Weil ich so wenig aß, standen meine Wirbel-
fortsätze hervor wie aufgereihte Perlen. Weil ich so 
wenig aß, ragten meine Rippen heraus, so hager wie 
die baufälligen Dachsparren einer alten, ungedeckten 
Scheune. Weil ich so wenig aß, sank der Glanz meiner 
Augen tief in die Augenhöhlen zurück und sah aus wie 
der Glanz des Wasserspiegels, der in einem Brunnen 
tief abgesunken ist. Weil ich so wenig aß, verschrum-
pelte und verdorrte meine Kopfhaut, so wie ein grüner, 
bitterer Kürbis in Wind und Sonne verschrumpelt und 
verdorrt. Weil ich so wenig aß, lag meine Bauchdecke 
auf meinem Rückgrat auf. Und indem ich die Bauch-
decke berühren wollte, traf ich auf das Rückgrat, und 
indem ich das Rückgrat befühlen wollte, traf ich wie-
der auf die Bauchdecke. So nahe war mir die Bauch-
decke ans Rückgrat gekommen durch diese äußerst 
geringe Nahrungsaufnahme. Weil ich so wenig aß, 
stürzte ich beim Urinieren oder beim Stuhlgang auf 
das Gesicht. Weil ich so wenig aß, fiel mir das an den 
Wurzeln verfaulte Haar aus, wenn ich versuchte, mei-
nem Körper Erleichterung zu verschaffen, indem ich 
meine Glieder mit den Händen massierte. 

Mit äußerster Konsequenz war der Bodhisattva den Weg der 
Gewalt gegenüber dem Körper bis zu diesem Ende gegangen. 
Er war jedoch nicht weiter gekommen als früher. 
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 Und der spätere Buddha fügte bei dieser Schilderung äu-
ßerster Körperqual hinzu: 
 
 Und auch durch solche Praxis, durch die Ausübung 
solcher Askese erlangte ich keinerlei übermenschliche 
Zustände, kein unverblendetes wirklichkeitsgemäßes 
Sehen und Wissen. Und warum nicht? Weil ich eben 
jene heilende Weisheit nicht errungen hatte, die, wenn 
sie erlangt wird, befreiend, heilend ist und den Su-
chenden zur völligen Leidensversiegung führt. 
 

Keine zwangsläufige Läuterung durch Wiedergeburten 
– durch Spenden – durch Feueranbetung 

 
Der Erwachte erinnert sich an eine Vielzahl vergangener Le-
ben, und zwar 91 Weltzeitalter zurück (M 71 u.a.). In diesen 
schier endlos vielen Leben gibt es keine Daseinsform, sagt der 
Erwachte, die er nicht schon durchlaufen hätte, keine Erfah-
rung, die er nicht schon gemacht hätte. Aus dem dadurch ge-
wonnenen, ihm jetzt zur Verfügung stehenden universalen 
Wissen kann er folgende damals gängige Meinungen von As-
keten und Brahmanen abweisen: 
 
Manche Asketen und Brahmanen, Sāriputto, sagen 
und lehren: „Läuterung kommt durch den Kreislauf 
der Wiedergeburten zustande.“ Doch es ist unmöglich, 
einen Daseinsbereich in diesem Kreislauf zu finden, 
den ich nicht bereits durchlaufen hätte, außer dem der 
Himmelswesen der Reinhausigen (Suddhāvāsa – das ist 
alleinige Selbsterfahrnis der Nichtwiederkehrer. Der Erwachte 
war auf seiner langen Laufbahn niemals ein Nichtwiederkeh-
rer, der nie mehr in die Sinnensuchtwelt – u.a. in die Men-
schenwelt – zurückkehren kann, da er nicht von einem Buddha 
belehrt, die fünf Verstrickungen aufgehoben hatte); und wäre 
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ich als ein Himmelswesen der Reinhausigen wiederge-
boren, wäre ich niemals in diese Welt zurückgekehrt. 
 Manche Asketen und Brahmanen, Sāriputto, sagen 
und lehren: „Läuterung kommt durch eine bestimmte 
Art der Wiedergeburt zustande.“ Doch es ist unmög-
lich, einen Daseinsbereich in diesem Kreislauf zu fin-
den, den ich nicht bereits durchlaufen hätte, außer 
dem der Himmelswesen der Reinhausigen, und wäre 
ich als ein Himmelswesen der Reinhausigen wiederge-
boren, wäre ich niemals in diese Welt zurückgekehrt. 
 Manche Asketen und Brahmanen sagen und lehren: 
„Läuterung kommt durch einen bestimmten Aufent-
haltsort zustande.“ Doch es ist unmöglich, einen Auf-
enthaltsort zu finden, in dem ich nicht bereits gewesen 
wäre, außer dem der Himmelswesen der Reinhausigen, 
und wäre ich als ein Himmelswesen der Reinhausigen 
wiedergeboren, wäre ich niemals in diese Welt 
zurückgekehrt. 
 Manche Asketen und Brahmanen sagen und lehren: 
„Läuterung kommt durch Spenden zustande.“ Aber es 
ist unmöglich, eine Spende zu finden, die ich nicht 
bereits dargebracht hätte, als ich entweder ein König 
oder ein wohlhabender Brahmane war. 
 Manche Asketen und Brahmanen sagen und lehren: 
„Läuterung kommt durch Feueranbetung zustande.“ 
Aber es ist unmöglich, eine Art von Feuer zu finden, 
die ich nicht schon angebetet hätte, als ich entweder 
ein König oder ein wohlhabender Brahmane war. 
 

Die ungebrochene Geisteskraft des Erwachten 
im achtzigsten Lebensjahr 

Manche Asketen und Brahmanen sagen und lehren: 
„Solange dieser liebe Mann da frisch und kräftig ist, 
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glänzend dunkelhaarig, im Genuss glücklicher Ju-
gend, im ersten Mannesalter, so lange besitzt er auch 
die höchsten Weisheitskräfte. Ist aber dieser liebe 
Mann alt und ein Greis geworden, in fortgeschrittenem 
Alter und in den letzten Lebensabschnitt eingetreten, 
mit achtzig, neunzig oder hundert Jahren, dann 
schwinden ihm jene Geisteskräfte.“ Doch ist das nicht 
schlechthin gültig. Ich bin ja, Sāriputto, jetzt alt und 
ein Greis geworden, in fortgeschrittenem Alter und in 
den letzten Lebensabschnitt eingetreten, stehe im acht-
zigsten Jahr. Gesetzt aber, ich hätte da vier Schüler, 
die eine Lebenserwartung von hundert Jahren hätten, 
die vollkommen wären in Wahrheitsgegenwart, tu-
gendhaft, voll Tatkraft, mit den höchsten Weisheits-
kräften begabt. Gleichwie etwa ein sehniger Bogen-
schütze, wohl geschult und erprobt, einen leichten Pfeil 
mit geringer Mühe über den Schatten einer Palme hi-
nausschießen könnte, ebenso wären diese vier Schüler 
vollkommen in Wahrheitsgegenwart, tugendhaft, voll 
Tatkraft, mit den höchsten Weisheitskräften begabt.  
 Angenommen diese befragten mich ununterbrochen 
von den vier Pfeilern der Beobachtung an, und ich gä-
be ihnen Erklärung auf Erklärung, und sie bewahrten, 
was ich erklärt hätte, als erklärt, und fragten mich 
keine Frage zum zweiten Mal, nur rastend beim Essen 
und Trinken, zu urinieren und Kot zu entleeren, zu 
schlafen und sich auszuruhen. Nicht wäre des Erha-
benen Darlegung der Wahrheit zum Ende gelangt, 
nicht wäre des Erhabenen Aufzeigung des Wahrheits-
pfads mit allen seinen Besonderheiten zum Ende ge-
langt, nicht wären des Erhabenen Antworten auf die 
Fragen zum Ende gelangt. Denn jene vier Schüler mit 
ihrer hundertjährigen Lebenserwartung wären am 
Ende der hundert Jahre gestorben. Und wenn ihr mich 
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auf dem Bett herbeitragen werdet, die Geisteskraft des 
Vollendeten wird unverändert sein. 
 Wenn man zu Recht von irgendjemandem sagen 
wollte: „Ein wahnloses Wesen ist in der Welt erschie-
nen, vielen zum Wohl, vielen zum Heil, aus Erbarmen 
zur Welt, zum Nutzen, Wohl und Heil für Götter und 
Menschen“, der kann von mir mit Recht sagen: „Ein 
wahnloses Wesen ist in der Welt erschienen, vielen zum 
Wohl, vielen zum Heil, aus Erbarmen zur Welt, zum 
Nutzen, Wohl und Heil für Götter und Menschen.“ 
 Während dieser Zeit nun hatte der ehrwürdige Nā-
gasamālo hinter dem Erhabenen gestanden und dem 
Erhabenen Kühlung gefächelt. Da wandte sich der 
ehrwürdige Nāgasamālo an den Erhabenen: 
 Wunderbar ist es, o Herr, außerordentlich. Während 
ich da, o Herr, dieser Darlegung lauschte, sträubten 
sich mir die Haare. Wie soll, o Herr, diese Rede hei-
ßen? – Wohlan denn, Nāgasamālo, so bewahre sie un-
ter dem Namen „Das Haarsträuben“. – 
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DIE LÄNGERE LEHRREDE 
VON DER LEIDENSHÄUFUNG 

13.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 
 

So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der Er-
habene bei Sāvatthi im Siegerwald, im Garten Anātha-
pindikos. Da nun begaben sich viele Mönche am Mor-
gen, mit Obergewand und Schale versehen, auf den 
Weg zur Stadt um Almosenspeise. Aber jene Mönche 
überlegten: „Es ist noch zu früh, um in Sāvatthi um 
Almosen umherzugehen, wie wenn wir jetzt den Hain 
der andersfährtigen Pilger aufsuchten?“ Und jene 
Mönche begaben sich zum Hain der andersfährtigen 
Pilger, wechselten höflichen Gruß und freundliche, 
denkwürdige Worte mit ihnen und setzten sich zur 
Seite hin. Hierauf wandten sich die andersfährtigen 
Pilger an die Mönche und sprachen: 
 Der Asket Gotamo, Brüder, erklärt, dass er die Sin-
nensucht ganz und gar durchschaue. Auch wir erklä-
ren, die Sinnensucht ganz und gar zu durchschauen. 
Der Asket Gotamo, Brüder, erklärt, dass er die Form 
ganz und gar durchschaue. Auch wir erklären, die 
Form ganz und gar zu durchschauen. Der Asket Go-
tamo, Brüder, erklärt, dass er das Gefühl ganz und 
gar durchschaue. Auch wir erklären, das Gefühl ganz 
und gar zu durchschauen. Was ist dann da der Unter-
schied, Brüder, was ist anders, worin liegt die Ver-
schiedenheit zwischen der Lehre des Asketen Gotamo 
und unserer Lehre, zwischen seinen Anleitungen und 
unseren? – 
 Da bestätigten jene Mönche die Worte der anders-
fährigen Pilger nicht und lehnten sie auch nicht ab. 
Ohne sie zu bestätigen und ohne sie abzulehnen, erho-
ben sie sich von ihren Sitzen und gingen fort mit dem 
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Gedanken: „Beim Erhabenen werden wir eine Antwort 
auf diese Frage bekommen.“ 
 Und sie wanderten nach Sāvatthi, traten von Haus 
zu Haus um Almosenspeise, kehrten zurück, nahmen 
ihr Mahl ein und begaben sich dann zum Erhabenen. 
Dort angelangt, begrüßten sie den Erhabenen ehrerbie-
tig und setzten sich zur Seite hin. Zur Seite sitzend 
sprachen nun jene Mönche zum Erhabenen: 
 Wir begaben uns am Morgen, mit Obergewand und 
Schale versehen, auf den Weg zur Stadt um Almosen-
speise. Aber wir überlegten: „Es ist noch zu früh, um in 
Sāvatthi um Almosen umherzugehen. Wie wenn wir 
jetzt den Hain der andersfährtigen Pilger aufsuchten?“ 
Und wir begaben uns zum Hain der andersfährtigen 
Pilger, wechselten höflichen Gruß und freundliche, 
denkwürdige Worte mit ihnen und setzten uns zur Sei-
te hin. Hierauf wandten sich die andersfährtigen Pil-
ger an uns und sprachen: „Der Asket Gotamo, Brüder, 
behauptet, die Sinnensucht ganz und gar zu durch-
schauen. Auch wir behaupten, die Sinnensucht ganz 
und gar zu durchschauen. Der Asket Gotamo, Brüder, 
behauptet, die Form ganz und gar zu durchschauen. 
Auch wir behaupten, die Form ganz und gar zu durch-
schauen. Der Asket Gotamo, Brüder, behauptet, das 
Gefühl ganz und gar zu durchschauen. Auch wir be-
haupten, das Gefühl ganz und gar zu durchschauen. 
Was ist dann da der Unterschied, Brüder, was ist an-
ders, worin liegt die Verschiedenheit zwischen der 
Lehre des Asketen Gotamo und unserer Lehre, zwi-
schen seinen Anleitungen und unseren?“ 
 Da bestätigten wir die Worte der andersfährtigen 
Pilger nicht und lehnten sie auch nicht ab. Ohne sie zu 
bestätigen und ohne sie abzulehnen, erhoben wir uns 
von unseren Sitzen und gingen fort mit dem Gedan-
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ken: „Beim Erhabenen werden wir eine Antwort auf 
diese Frage bekommen.“ – 
 Auf diese Worte, ihr Mönche, wäre den andersfähr-
tigen Pilgern zu erwidern gewesen: „Was ist aber, Brü-
der, Labsal der Sinnensucht, Elend der Sinnensucht, 
Ablösung von der Sinnensucht? Was ist Labsal der 
Form, Elend der Form, Ablösung von der Form? Was 
ist Labsal des Gefühls, Elend des Gefühls, Ablösung 
vom Gefühl?“ So gefragt, werden die andersfährtigen 
Pilger keine ausreichende Antwort geben können, ja, 
sie werden in Verlegenheit geraten. Und warum? Weil 
das, ihr Mönche, fremdes Gebiet für sie ist. Keinen 
sehe ich, ihr Mönche, in der Welt mit allen ihren Geis-
tern, den weltlichen und den reinen, mit ihren Scharen 
von Asketen und Priestern, Göttern und Menschen, der 
durch Beantwortung der Frage das Herz begeistern 
und erfreuen könnte, außer dem Vollendeten oder sei-
nen Schülern oder solchen, die es von ihnen gehört 
haben. 
 
Die andersfährtigen Pilger behaupten, dass sie wie der Er-
wachte die Sinnensucht, die Formen und die Gefühle durch-
schauen. Form und Gefühl sind die vom Erwachten genannten 
ersten zwei Zusammenhäufungen, wobei der ersten Zusam-
menhäufung, der zu sich gezählten Form (Auge, Ohr...), die 
Sinnensucht nach bestimmten als außen erfahrenen Formen  
innewohnt. In M 74 sind vom Erwachten von den fünf Zu-
sammenhäufungen auch nur die zwei ersten genannt. Wenn 
man diese Zwei durchschaut, dann hat man die anderen mit-
einbegriffen. Wer Form und Gefühl erlebt, der erlebt,  d.h.  
nimmt sie wahr (3.Zusammenhäufung). Es gibt keine Wahr-
nehmung, die nicht Form und Gefühl oder nur Gefühl enthält. 
Das Erleben von Form ist Wahrnehmung von Form, das Erle-
ben von Gefühl ist Wahrnehmung von Gefühl. Es gibt keine 
Wahrnehmung ohne Gefühl. Die vierte Zusammenhäufung, 
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Aktivität, ist Reaktion im Denken, Reden und Handeln auf 
empfundene Formen, was bedeutet, auf angenehm empfunde-
ne Form zuzugehen, sie zu ergreifen und unangenehm emp-
fundene Form zu meiden und abzustoßen. Diese Reaktion ist 
bei dem wollenden Menschen unlöslich an die Wahrnehmung 
von als angenehm oder unangenehm empfundenen Formen 
geknüpft, und diese Reaktion ist meistens bereits eingespielt, 
programmiert als programmierte Wohlerfahrungssuche, als 
Weiterschwung des schwingenden Rades (5.Zusammenhäu-
fung). 
 Mit den ersten zwei Zusammenhäufungen sind die weiteren 
drei zwangsläufig mitgegeben. 
 Die andersfährtigen Pilger sagen also zu den Mönchen, 
dass sie Sinnensucht, Form und Gefühl durchschauen, und der 
Erwachte täte es auch. Worin denn der Unterschied bestehe 
zwischen ihrer Lehre und Anleitung und der des Erwachten. 
 Was ist mit Lehre und Anleitung gemeint? In asiatischen 
Ländern weiß man, dass es mit intellektuellem Verstehen der 
Lehre nicht getan ist. Der Übende bedarf der Anleitung seitens 
eines Lehrers, eines Guru. Wie wichtig die Übungsanleitung 
ist, geht auch aus der Einladung zu der Wegweisung des Er-
wachten hervor (M 80): 

Willkommen sei mir ein einsichtiger Mensch, offen, ehrlich, 
eine aufrechte Natur. Ich unterweise ihn in der rechten Übung. 
Ich zeige ihm die Zusammenhänge auf. Wenn er nach der Un-
terweisung sich einübt, dann wird er in nicht langer Zeit bei 
sich selber erkennen: „Wahrlich, auf diese Weise wird man da 
völlig befreit von der schlimmsten Binde: nämlich von der 
Binde des Wahns.“ 

In dieser Einladung wird sogar die rechte Übung dem Aufzei-
gen der Zusammenhänge vorangestellt. 
Der Erwachte spricht von vier Anleitungen (D 11): 

1. So habt ihr zu erwägen (vitakka), so habt ihr nicht zu erwä-
gen. 
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2. Darauf habt ihr zu achten (manasikāra), darauf habt ihr 
nicht zu achten. 

3. Das habt ihr zu überwinden (pahāna). 
4. Innere Reinheit oder höhere Zustände sind, wenn sie auf-

kommen, zu pflegen (idam upasampajja vihāratha). 
 

Die wichtigste Frage ist :  
Was ist  Wohl,  was ist  Wehe und 

wie kann ich das Wehe vermeiden? 
 

Der Erwachte antwortet den Mönchen auf die Frage der an-
dersfährtigen Pilger: Sie hätten die andersfährtigen Pilger fra-
gen sollen, was Labsal und Elend der Sinnensucht, der Form 
und des Gefühls sei und was die Ablösung von Sinnensucht, 
Form und Gefühl sei. Das ist eine ganz sachliche Fragestel-
lung, hinter der das persönliche Interesse des einzelnen Men-
schen steht: Was ist Wohl, was ist Wehe und wie kann ich das 
Wehe vermeiden? Die Beantwortung dieser Frage ist für den 
Erwachten das Kriterium für gründliche Durchschauung. 
Wenn diese Grundfragen nicht gestellt und beantwortet wer-
den, dann ist keine gründliche Durchschauung möglich. 
 Auch im Westen sind diese Fragen nicht beantwortet. Über 
die Sinnensucht, die Triebe, wird im Westen viel nachgedacht 
und untersucht. Für die Ablösung von den Trieben gibt es im 
Westen keine Lehre. In der modernen Psychologie wird davor 
gewarnt, starke Triebe zu verdrängen, da sonst Krankheiten 
entstehen, aber was für Gefahren durch Hemmungslosigkeit 
entstehen, ist auch bekannt. Man möchte sie vermeiden, kennt 
aber nicht den Weg zu ihrer Überwindung. 
 Der Erwachte sagt: Das Grundanliegen der Wesen ist im-
mer das Streben, Wohl zu erlangen. Darum muss alle For-
schung darauf gerichtet sein: Was führt zum Wohl und was 
verhindert das Wohl. Dabei geht es aber nicht um das kurze 
vorübergehende Wohl, sondern um dauerhaftes, um endgülti-
ges Wohl, das nicht zerstört werden kann. Das wird in allen 
Religionen Heil genannt. 
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 So muss bei der Sinnensucht, den Formen und den Gefüh-
len gefragt werden: Was ist daran Wohl, was ist daran Wehe? 
Und wenn Wehe ist, wie kann man es überwinden. Diese drei 
Fragen stehen unmittelbar im Dienst der Wohl- und Heilsuche 
des Menschen.  
 Der Erwachte sagt (A IV,111), dass er mit Milde und 
Strenge die Menschen erziehe, die seiner Führung folgen: Er 
zeigt ihnen die Labsal des Guten, das Gute des Guten, und wie 
man das Gute erreichen könne – das ist seine Erziehung mit 
Milde. Und er zeigt das Elend der elenden Dinge und Eigen-
schaften – das ist seine Erziehung mit Strenge. Er sagt: Wenn 
wir Labsal und Elend einer Sache nüchtern betrachten, dann 
werden wir uns immer vom Elenden abwenden. 
 Die Überwindung der Sinnensucht wird auch in der Mystik 
des Christentums, des Hinduismus und des Islam angestrebt, 
aber nur der Erwachte zeigt die endgültige Überwindung, wäh-
rend alle anderen wegen der nicht vollkommenen Durch-
schauung der Zusammenhäufungen nur einen zeitweiligen 
Austritt aus der Sinnlichkeit bewirken können. 
 Wer Labsal, Elend und Ablösung der Sinnensucht, der 
Form und der Gefühle durchschaut – sagt der Erwachte –, der 
bricht auf, um dauerhaftes Wohl, das Heil, zu erwerben, weil 
derjenige einen klaren Ausweg vor Augen hat. Aber diese 
Durchschauung ist nur einem Vollendeten möglich, der selber 
alle Triebe und damit alle Blendung und allen Wahn überwun-
den hat, oder einem, der es von ihm gehört hat. 
 

Durchschauung der Sinnensucht 
Wohl,  Labsal  der  Sinnensucht  

 
Fünf Sinnensucht-Stränge (kāmagunā, wtl. Sinnen-
sucht-Fäden, Sinnensuchtbezüge) gibt es, ihr Mönche. 
Welche fünf? 
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die vom Luger erfahrbaren Formen,die ersehnten, ge-
liebten, entzückenden, angenehmen, der Sinnensucht 
entsprechenden, reizenden, 
die vom Lauscher erfahrbaren Töne – 
die vom Riecher erfahrbaren Düfte – 
das vom Schmecker erfahrbare Schmeckbare – 
das vom Taster (Körper) erfahrbare Tastbare – 
das ersehnte, geliebte, entzückende, angenehme, der 
Sinnensucht entsprechende, reizende. 
Das sind, ihr Mönche, die fünf Sinnensuchtstränge. 
Was da durch die fünf Sinnensuchtstränge bedingt an 
Wohl und Freude entsteht, das ist Labsal der Sinnen-
sucht. 
 
Wir sehen, dass hier durchaus der Tatsache Rechnung getra-
gen wird, dass der sinnensüchtige, von der Sinnensucht ge-
plagte und getriebene normale Mensch diejenigen Erlebnisse, 
die zur Befriedigung dieser oder jener Sinnensucht führen, als 
Labsal, als Wohl empfindet. Diese Tatsache kennen alle Men-
schen und alle Tiere, welche die Befriedigung ihrer Sinnen-
sucht anstreben, denn sie streben sie gerade wegen dieser 
„Labsal“ an. 
 Eine ganz andere Frage ist es allerdings, ob der von der 
Sinnensucht bewegte Mensch vorwiegend erlebt, dass sein 
Verlangen und Ersehnen auch erfüllt wird, oder ob er vorwie-
gend erlebt, dass es nicht erfüllt wird und dass er darum in 
Dürftigkeit, Mangel, Elend und Not lebt. Darüber spricht der 
Erwachte in den folgenden Ausführungen. 
 Die sinnliche Erlebensmöglichkeit gibt es nur auf den fünf 
Kanälen: Auge, Ohr, Nase, Zunge und dem ganzen Körper, in 
denen die Triebe lungern. Durch diese fünf Kanäle nehmen die 
sinnlichen Triebe, die Sinnesdränge: der Luger, Lauscher, Rie-
cher, Schmecker und Taster, bei der Berührung mit äußeren 
Dingen Bruchstücke auf, die der Geist zu einem Ganzen fügt. 
Die Bruchstücke, die einzelnen Erfahrungen der fünf Sinnes-
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dränge, enthalten noch keinerlei Sinn. Mittels des Lugers z.B. 
können nur Formen und Farben erfahren werden, die als ange-
nehm oder unangenehm beurteilt werden. Dass diese Formen 
Zeichen sind mit einem bestimmten Sinn, z.B. Buchstaben 
oder Wörter, das weiß nur der Geist. Der Geist hat keine direk-
te Berührung mit außen, sondern empfängt das Außen nur 
durch die gefühlsbesetzten Erfahrungen der Sinnesdränge, und 
der Geist kann außerdem innere Vorgänge beobachten und 
bedenken. 
 Das durch die Sinnesdränge dem Geist als Form-
Wahrnehmung usw. Gemeldete wird sofort im Geist einander 
zugeordnet, wird bewegt durch Assoziieren und Kombinieren 
der einzelnen Sinneserfahrungen. So macht der Geist aus den 
Bruchstücken Komplexe und bewertet sie nach angenehm und 
unangenehm. Was mit wenig Gefühl in den Geist eingetragen 
wird, bleibt gleichgültig und auch weniger bekannt. Stärker 
beeindruckt nur das, was mit starkem Wohl- oder Wehgefühl 
besetzt ist. 
 Der Erwachte sagt in unserer Rede:  
Was da auf Grund dieser Sinnensüchte an Wohl und 
Freude aufkommt, das ist Labsal der Sinnensüchte. 
Wenn das von außen Erfahrene den Bedürfnissen entspricht, 
dann ist das Labsal der Sinnensucht. Wenn es den Bedürfnis-
sen nicht entspricht, wird Wehgefühl empfunden. Die Sinnen-
süchte, die Sinnesdränge in den Sinnesorganen lauern auf Be-
friedigung. Sie sind ein permanenter Mangel und Sog, verur-
sachen damit ein dauerndes Mangelgefühl, Minusgefühl, 
Wehgefühl, Leiden, das jedoch wegen der fast ununterbroche-
nen Dauer als normaler Seinszustand empfunden wird. Der 
normale Mensch, gejagt von dem Brennen der Sinnesdränge, 
hat keine Vorstellung von wirklichem Wohlgefühl. Er merkt 
nicht, wie tief er in dauerndem Mangel und Schmerz ist, weil 
er noch kein anderes Gefühl als kurzfristige Aufhebung des 
Mangels erlebt hat. Er kann sich daher überhaupt nicht vorstel-
len und kann nicht nachempfinden, dass es oberhalb dieses 
reißenden Kampfes um fortdauernde Befriedigung der Sinnes-
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dränge einen seligen Herzensfrieden gibt. Er kann nur unter-
scheiden zwischen unbefriedigtem und befriedigtem Begeh-
ren. Deshalb muss er einen Menschen, der keiner Befriedigung 
eines Begehrens mehr bedarf – weil er frei von Begehren ist – 
als einen Unbefriedigten ansehen, der in großem Leiden und 
Verzicht lebt, während er selber sich seine Wünsche erfülle. 
 Der Erwachte vergleicht (M 75) den von Sinnensucht Ge-
triebenen mit einem Aussätzigen, dessen Körper mit jucken-
den Wunden bedeckt ist. Der Aussätzige sieht sich gezwun-
gen, an glühenden Kohlen die Wunden auszudörren und im-
mer wieder Fetzen davon herabzureißen. Wenn aber der Aus-
sätzige durch einen Arzt von der Krankheit völlig geheilt wer-
den würde, dann denkt er nicht mehr daran, sich diesen 
Schmerzen an den glühenden Kohlen auszusetzen, und kann 
den von Begierden Getriebenen, Abhängigen nicht beneiden. 
So vergleicht der Erwachte die Befriedigung durch sinnliche 
Wahrnehmung dem Aufenthalt eines Aussätzigen an einer 
glühenden Kohlengrube. Kein Gesunder geht freiwillig an 
glühende Kohlen heran. Kein Gesunder kann die Aussätzigen 
beneiden, und jeder Gesunde würde sich mit aller Kraft weh-
ren, wenn man ihn an die glühenden Kohlen heranziehen wür-
de, denn er kennt ein Wohl ohne Schmerz. 
 Das schlimmste Übel der Sinnensucht-Befriedigung nennt 
der Erwachte im folgenden Gleichnis: 
 
Je mehr und mehr nun jener Aussätzige den Leib da in solcher 
entsetzlichen Weise ausdörren lässt, desto mehr und mehr 
füllen sich ihm seine offenen Wunden nur immer weiter mit 
Eiter, Schmutz und Gestank an, und er empfindet sogar ein 
gewisses Behagen, einen gewissen Genuss, indem er die offe-
nen Wunden abreibt. – Ganz ebenso auch sehe ich, wie die 
anderen Wesen von den Sinnensüchten getrieben, vom Durst 
nach Sinnendingen gehetzt, vom Fieber nach Sinnendingen 
verbrannt, den Sinnensüchten frönen; und ich sehe, wie bei 
diesen Wesen, je mehr und mehr sie von den Sinnensüchten 
getrieben, vom Durst nach Sinnendingen gehetzt, vom Fieber 
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nach Sinnendingen verbrannt, den Sinnensüchten frönen – 
desto mehr und mehr auch bei ihnen der Durst nach Sinnen-
dingen wächst, sie vom begehrenden Fieber entzündet, ein 
gewisses Behagen empfinden, einen gewissen Genuss, bedingt 
durch die fünf Sinnensüchte. 
 
Die Süchtigkeit dessen, der die Wahrheit nicht kennt, nimmt 
also immer mehr zu. Jeder Begehrensgedanke, jede Begeh-
rensvorstellung ist ein Sandkörnchen mehr auf der Waagschale 
der Begehrlichkeit. Unser Leben besteht aus Einzelgedanken 
und aus einzelnen Vorstellungen, und ein begehrlicher Gedan-
ke nach dem anderen füllt die Waagschale, mehrt das Gewicht, 
verstärkt die Süchtigkeit. Weil der Mensch bei vielen Sinnen-
dingen im Akt der Berührung eine kurze entspannende Befrie-
digung der inneren Sucht empfindet, darum bewertet er die 
Befriedigung durch Genuss der Dinge so positiv und muss sie 
immer wieder anstreben. Natürlich gibt es Sinnendinge, die 
wir zur Lebenserhaltung brauchen, wie Essen, Trinken, Bewe-
gung, Ruhe usw., aber wir müssen nüchtern feststellen, dass es 
bei uns und unserer Umgebung noch sehr viele Sinnensüchte 
und Begehrensdinge gibt, auf die wir kaum verzichten können. 
Das merken wir dann, wenn die Erfüllung der Sinnensüchte 
länger ausbleibt, als wir gewöhnt sind und uns lieb ist. 
 

Wehe,  das Elend der Sinnensucht 
 

Wegen der Sinnensucht, um die Sinnensucht befriedigen zu 
können, muss der empfindliche Körper gesund erhalten wer-
den, müssen die Mittel zu seinem Unterhalt und zu zusätzli-
chen Sinnesgenüssen herbeigeschafft werden, muss Geld ver-
dient werden, muss ein Beruf ausgeübt werden: 

Was ist nun, ihr Mönche, Elend der Sinnensucht? Da 
erwirbt sich, ihr Mönche, ein Sohn aus guter Familie 
seinen Unterhalt durch ein Amt, sei es als Schreiber 
oder als Rechner oder Verwalter, als Landwirt oder als 
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Kaufmann oder als Viehzüchter, als Soldat oder Mi-
nister des Königs oder durch irgendeinen anderen Be-
ruf, ist der Kälte ausgesetzt, muss Sonne und Wind 
Trotz bieten, wird von Mücken, Wespen und Kriechtie-
ren verletzt, riskiert den Tod durch Hunger und Durst. 
Das aber, Mönche, ist Elend der Sinnensucht, ist die 
sichtbare Leidenshäufung auf Grund der Sinnensucht, 
durch Sinnensucht entstanden, durch Sinnensucht 
bedingt, hat die Sinnensucht als Ursache. 
 
Nur wegen der Sinnensucht haben wir ja den Körper angelegt, 
sind als jenseitiges sinnensüchtiges feinstoffliches Wesen in 
einen Mutterleib eingestiegen, haben entsprechend der Sinnen-
sucht einen grobstofflichen Körper aufgebaut, haben vielleicht 
bei mehr Begehren nach Tönen als nach Formen entsprechen-
de Sinnesorgane aufgebaut, um den Trieb nach Tönen befrie-
digen zu können. Wo keine Sinnensucht ist, da ist kein Körper 
aufzubauen nötig, da bedarf es auch nicht der Erhaltung des 
Leibes. So ist also auch der geringste Lebensunterhalt, den der 
Mensch braucht, nur um sein Leben zu erhalten, durch Sinnen-
sucht bedingt. Denn ohne Sinnensucht hätte er den Körper gar 
nicht aufgebaut. 
 Hier werden die Berufe vor 2 1/2 tausend Jahren in Indien 
genannt. Bei uns sind es nicht in erster Linie Mücken, Wespen 
und plagende Kriechtiere und auch meistens nicht das Wetter, 
die die Schwierigkeiten im Beruf ausmachen, sondern mehr 
die komplizierte und oft versagende Technik. 
 Auch dem westlichen Menschen ist es in der Regel selbst-
verständlich, dass er einen Beruf ergreifen muss. Er sagt: 
„Selbst wenn ich keine zusätzlichen Sinnensüchte hätte, so 
müsste ich doch verdienen, um den Leib zu erhalten.“ Viele 
Menschen essen und trinken jedoch weit mehr, als der Körper 
zur Erhaltung braucht, vorwiegend um des Genusses willen. 
Und viele Menschen streben an, weit mehr zu verdienen, als 
sie zur Erhaltung eines gesunden Lebens brauchen. Der Be-
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griff „Lebensnotdurft“ wird sehr unterschiedlich aufgefasst. 
Die Maßstäbe für den sogenannten „Lebensstandard“ werden 
immer höher geschraubt durch gegenseitige Beeinflussung, 
Aufstachelung der Wünsche, eben durch Mehrung der Sinnen-
sucht. So wird heute „der Genuss“ als zum Lebensstandard 
gehörig angesehen, während er früher als überflüssig betrach-
tet und höchstens als angenehme Begleiterscheinung dankbar 
begrüßt wurde. Durch dieses Streben nach großem Verdienst 
um des Genusses willen kommt es zu dem Gehetztsein und 
Getriebensein, das der heutige Mensch in sogenannten hoch-
entwickelten Ländern empfindet, kommt es zur Überbelas-
tung, zu beruflicher Quälerei. 
 Auch dann, wenn uns unsere berufliche Tätigkeit mehr 
oder weniger befriedigt und wir sie darum nicht so stark als 
Belastung empfinden, so ist sie doch eine Anstrengung und 
verschleißt unsere Kräfte. Man muss rechtzeitig aufstehen, 
auch wenn man noch müde ist, man muss im Büro oder in der 
Werkstatt arbeiten, auch wenn man nicht möchte. Man muss 
sich körperlich oder geistig anstrengen, man muss Missver-
ständnisse, Vorwürfe, Spannungen und Streit mit den Mitar-
beitern, mit Untergebenen und Vorgesetzten in Kauf nehmen, 
muss Ungerechtigkeit und Kränkungen hinnehmen oder, wenn 
man das nicht will, in Zwietracht leben. Das alles sind schon 
Nichtbefriedigungen von Sinnensucht, denn von der Sinnen-
sucht her möchte man morgens länger schlafen, sich nicht 
anstrengen, möchte in Frieden gelassen werden. – Dieses  
„Elend der Sinnensucht“ muss also jeder Mensch, der sein 
Geld verdienen muss, auf sich nehmen. Zwar verdient er das 
Geld, um der Sinnensucht besser nachgehen zu können, aber 
um das Geld verdienen zu können, muss er auch wieder viel 
Sinnensucht unbefriedigt lassen. 
 Im freien Beruf muss man sorgen, dass man den erforderli-
chen Umsatz einbringt. Das führt oft zur Überbeanspruchung, 
führt dazu, Reizmittel zu nehmen, um weiter und mehr arbei-
ten zu können, führt zu Krankheit und frühem Tod – alles im 
Interesse der Sinnensucht, um die lebensnotwendigen Bedürf-
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nisse zu befriedigen und die, die darüber hinausgehen. Das ist 
schon ein Elend. Es gibt Menschen in reichen Familien, die 
nicht zu arbeiten brauchten, und doch tun sie es meistens. Es 
hat kaum ein Mensch genug Geld. Das Mehrhabenwollen ge-
hört mit zur Sinnensucht. Wenn ein Reicher zwei bis drei Mil-
lionen verliert, bringt er es fertig, sich umzubringen, weil er 
nur noch fünf Millionen übrig hat. Er empfindet sich als arm, 
weil er glaubt, nun gewohnte Wünsche nicht mehr befriedigen 
zu können. 
 
Wenn diesem Sohn aus guter Familie, der sich so an-
strengt, abmüht und kämpft, kein Reichtum erwächst, 
dann ist er bekümmert, trauert und klagt, er weint 
und schlägt sich die Brust, gerät in Verzweiflung: 
„Vergeblich, ach, ist meine Anstrengung, meine Mühe 
bringt keine Früchte.“ Auch dies, ihr Mönche, ist Elend 
der Sinnensucht, ist die sichtbare Leidenshäufung auf 
Grund der Sinnensucht, durch Sinnensucht entstan-
den, durch Sinnensucht bedingt, hat die Sinnensucht 
als Ursache. 
 
Wenn nicht genügend verdient wird, dann sind Verzweiflung 
und Depression die Folgen, und der Mensch sieht sich vor der 
ihm oft äußerst schwer erscheinenden Aufgabe, nach Mitteln 
und Wegen zu suchen, um aus dem Dilemma herauszu-
kommen. 
 
Wenn diesem Sohn aus guter Familie, der sich so an-
strengt, abmüht und kämpft, Reichtum erwächst, so 
nagt ihn sorgende Pein um die Erhaltung dieses Reich-
tums: „Dass mir meine Güter nur nicht von Königen 
eingezogen oder von Räubern geplündert oder vom 
Feuer verzehrt oder vom Wasser weggespült oder von 
feindlichen Verwandten entrissen werden!“ Und indem 
er seine Güter wahrt und schützt, werden sie ihm von 
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Königen eingezogen oder von Räubern geplündert oder 
vom Feuer verzehrt oder vom Wasser weggespült oder 
von feindlichen Verwandten entrissen. Da ist er be-
kümmert, trauert und klagt, er weint und schlägt sich 
die Brust, gerät in Verzweiflung: „Was ich hatte, das 
habe ich nicht mehr!“ Auch dies, ihr Mönche, ist Elend 
der Sinnensucht, ist die sichtbare Leidenshäufung auf 
Grund der Sinnensucht, durch Sinnensucht entstan-
den, durch Sinnensucht bedingt, hat die Sinnensucht 
als Ursache. 

Sorge um den Erhalt hat jeder, der etwas besitzt. Heute sind es 
nicht die Könige, die den Besitz einziehen, sondern die Steuer 
oder die Inflation. Gedanken, wie das Geld am sichersten an-
zulegen ist, wo es mehr Prozente gibt, beschäftigen diejenigen, 
die ihr Geld erhalten wollen. Wir sind diese Gedanken ge-
wöhnt und wissen nichts Besseres. Wir blicken mit Ekel oder 
Herablassung auf Mücken und Kotlarven. Aber der Erwachte 
sagt: Schon sinnliche Götter, ein bis zwei Stufen oberhalb des 
Menschentums blicken mit Ekel oder Herablassung auf uns 
herab, die wir uns so sehr abmühen, Vorsorge für die kurze, 
noch verbleibende Lebensspanne dieses Körpers zu treffen, 
und dabei die Vorsorge für die unendliche Zeit nach diesem 
Körperleben ganz und gar vernachlässigen. 
 Fast alle nach Reichtum und Mehrverdienst strebenden 
Menschen sind schon während ihres auf dieses Ziel gerichte-
ten Mühens unzufrieden. Sie merken, dass sie nie ganz das 
erreichen, was sie wollen. Sie stecken schon während ihres 
Mühens ihre Ziele immer höher, da es im sinnlichen Bereich 
kein Ende des Wünschens gibt. Wir kennen das Wort: Je mehr 
er hat, je mehr er will, nie schweigen seine Wünsche still, und 
ebenso sagt der Erwachte (M 82): 

Und hätt’ ein König sich ersiegt die Erde 
und herrscht’ er weithin bis zum Meere herrlich: 
Des Meeres Grenze grämt’ ihn ungesättigt, 
nach neuen Siegen sehnt’ er sich hinüber. 
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In dem Maß, wie das Verlangen nach Sinnendingen zunimmt, 
in dem Maß nimmt gerade die Fähigkeit, selber das Begehrte 
zu erwerben ab, nehmen gedankliche Übersicht, Arbeitskraft, 
Ausdauer, Disziplin ab. Je mehr er bedarf, um so weniger hat 
er Kraft, sich die Dinge selber zu beschaffen. Irgendwann 
kann die Spannung nicht mehr ausgehalten werden, und wir 
sprechen dann von unsozialer Haltung und Kriminalität. Diese 
kommt dadurch zustande, dass die Wünsche größer sind, als 
mit rechtlichen Mitteln Erfüllung erlangt werden kann. Der 
Erwachte schildert im Folgenden, wie durch zunehmende Sin-
nensucht Spannungen, Zwietracht, Streit immer mehr zuneh-
men in der Familie, im Beruf, unter Freunden, in der Nachbar-
schaft, zwischen Volksgruppen, Völkern: 
 
Wiederum, ihr Mönche, auf Grund der Sinnensucht, 
wegen der Sinnensucht, durch Sinnensucht bedingt, 
mit der Sinnensucht als Ursache streiten Könige mit 
Königen, Krieger mit Kriegern, Priester mit Priestern, 
Bürger mit Bürgern, streitet die Mutter mit dem Kind, 
das Kind mit der Mutter, der Vater mit dem Kind, das 
Kind mit dem Vater, streitet Bruder mit Bruder, Bru-
der mit Schwester, Schwester mit Bruder, Freund mit 
Freund. Und in ihrem Streit, ihrem Zank, ihrer Aus-
einandersetzung greifen sie sich mit Fäusten, Erd-
klumpen, Stöcken oder Messern an, wodurch sie den 
Tod oder tödlichen Schmerz erleiden. Auch dies, ihr 
Mönche, ist Elend der Sinnensucht, ist die sichtbare 
Leidenshäufung auf Grund der Sinnensucht, durch 
Sinnensucht entstanden, durch Sinnensucht bedingt, 
hat die Sinnensucht als Ursache. 
 
Es gibt keinen Menschen unter uns, dem nicht im Lauf eines 
jeden Tages unzählige kleine Schatten durch das Gemüt hu-
schen, verbunden mit Gedanken, die irgendwie gegen andere 
gerichtet sind. Es muss dabei nicht immer gleich zum Streit 
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kommen, nicht einmal zu besonders üblen Gedanken, es mag 
nur die Ahnung eines ablehnenden Gedankens aufkommen: 
„Ja, der!“ Wenn wir solchen feinen Ablehnungen nachgehen, 
dann merken wir, dass sie alle ausnahmslos durch Sinnen-
sucht, durch Anliegen der Sinnesdränge bedingt sind. Und wir 
wissen ja, dass es in vielen Fällen nicht nur bei jenen „feinen 
Ablehnungen“ bleibt, sondern dass diese oft recht stark, ja, 
manchmal unwiderstehlich werden, dass sie das Gemüt ver-
dunkeln, dass daraus auch Worte der Ablehnung und gar üble 
Taten hervorgehen bis zu den Morden aus Gier und aus Hass, 
von denen die Zeitungen täglich berichten. Aber wenn wir 
auch vom Äußersten absehen: Jeder weiß um solche feineren 
oder gröberen Spannungen zwischen sich und seinen Mitwe-
sen, auch seinen Liebsten. 
 Ein von der Sinnensucht bewegter Mensch mag sich eine 
Zeitlang durch ethische Sentenzen vor dem Hassen bewahren, 
auf die Dauer aber folgt das Hassen zwangsläufig jeder Sin-
nensucht, wenn nicht offen, dann verborgen. Es gibt Hassfor-
men, die man sich selbst nicht eingesteht, die sich so versteckt 
und getarnt äußern, dass man sie nicht einmal bei sich be-
merkt. Wenn uns ein Mensch aus irgendwelchen Gründen 
nicht sympathisch ist, dann mögen wir nachsehen und erken-
nen, wie und in welcher Weise unsere jeweilige Sinnensucht 
die Ursache ist. Das ist erlösend und befreiend; denn das be-
drückende Streitobjekt verschwindet dabei, und man erfährt, 
es ist gar nicht so schwer, das, was einen so bedrückte, abzu-
stellen. Denn unser Leiden ist ja nicht bedingt durch jene 
„Welt“ mit den „üblen“ Menschen, sondern nur durch die 
eigene Sinnensucht. 
 Ein Mensch, der Harmonie will, hofft oft bei einem Streit, 
dass es zu einer Einigung kommt. Wann kommt es dazu? End-
gültig nur, wenn Sinnensucht gemindert oder gar aufgehoben 
ist. Wir finden unter den Menschen nicht viele Verhältnisse, 
zwischenmenschliche Beziehungen, die immer harmonisch 
sind, sondern es kommt zu Spannungen, Unfrieden, Argwohn, 
Gemütsverfinsterungen. Der Erwachte sagt: Weil ihr Hunger-



 2563

leider seid, weil ihr Bedürfnisse in der Welt habt, darum gibt 
es die Möglichkeit, dass von der Welt die Erfüllung durch-
kreuzt wird. Dann seid ihr wütend oder traurig. Wer aber von 
außen nichts braucht, ist auch von außen nicht abhängig. 
 Streitigkeiten in der Familie, unter den Geschwistern, zwi-
schen den Eltern, zwischen Eltern und Kindern, zwischen 
Freunden und im Beruf kommen oft nur daher, weil mehrere 
Menschen den Anspruch auf den gleichen Gegenstand oder 
die gleiche Position erheben oder weil mehrere Menschen eine 
bestimmte gemeinsame Aufgabe in unterschiedlicher Weise 
lösen wollen. Im Bereich der Begegnungen herrscht Kampf, 
beginnend bei den Klein- und Schulkindern: unterliegen – 
siegen – unterliegen – siegen. Wenn Menschen miteinander 
sprechen, immer spielt ein leises Unterlegensein und Überle-
gensein mit. In diesen Kampf in allen Formen sind wir einge-
fangen – aus Sinnensucht. 
 Und dieser Kampf währt nicht nur für dieses Leben, son-
dern setzt sich unmittelbar nach Ablegen des Körpers im Jen-
seits fort und setzt sich unmittelbar nach Wiederanlegen eines 
neuen Körpers im Menschentum oder in irgendeiner anderen 
Daseinsform wiederum fort: Solange das Wesen an den äuße-
ren Erscheinungen Befriedigung sucht, solange es noch nicht 
den Weg gefunden hat, der zum eigenen inneren Wohl führt, 
zur inneren Erhellung bis zu höchster Seligkeit, so lange setzt 
sich die Jagd nach der Begierdenbefriedigung mit diesen gro-
ßen Störungen und Gefahren fort. Weil es sich so verhält, da-
rum machen die Heilslehrer darauf aufmerksam, dass es einen 
Zustand gibt, der darüber hinausführt, und sie zeigen den Weg, 
der dahin führt. 
 
Wiederum, ihr Mönche, auf Grund der Sinnensucht, 
wegen der Sinnensucht, durch Sinnensucht bedingt, 
mit der Sinnensucht als Ursache nehmen Männer 
Schwerter und Schilde zur Hand, rüsten sich mit Bo-
gen und Köchern und stürmen in die Schlacht, in 
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Doppelreihen, mit fliegenden Pfeilen und Speeren und 
blitzenden Schwertern: und dort werden sie von Pfei-
len und Speeren verwundet, und die Köpfe werden ih-
nen mit Schwertern abgeschlagen, wodurch sie den 
Tod oder tödliche Schmerzen erleiden. Auch dies, ihr 
Mönche, ist Elend der Sinnensucht, ist die sichtbare 
Leidenshäufung auf Grund der Sinnensucht, durch 
Sinnensucht entstanden, durch Sinnensucht bedingt, 
hat die Sinnensucht als Ursache. 
 Wiederum, ihr Mönche, auf Grund der Sinnensucht, 
wegen der Sinnensucht, durch Sinnensucht bedingt, 
mit der Sinnensucht als Ursache nehmen Männer 
Schwerter und Schilde zur Hand, rüsten sich mit Bo-
gen und Köchern und bestürmen glatte Festungsmau-
ern mit fliegenden Pfeilen und Speeren und blitzenden 
Schwertern; und dort werden sie von Pfeilen und Spee-
ren verwundet und mit siedenden Flüssigkeiten begos-
sen und unter schweren Gewichten zermalmt, und die 
Köpfe werden ihnen mit Schwertern abgeschlagen, 
wodurch sie den Tod oder tödlichen Schmerz erleiden. 
Auch dies, ihr Mönche, ist Elend der Sinnensucht, ist 
die sichtbare Leidenshäufung auf Grund der Sinnen-
sucht, durch Sinnensucht entstanden, durch Sinnen-
sucht bedingt, hat die Sinnensucht als Ursache. 
 
Hier werden die Kriege der damaligen Zeit geschildert. Früher 
trafen sich zu einer Schlacht die feindlichen Parteien auf ei-
nem Feld oder sie griffen die Festung des Feindes an. Es wur-
de mit Pfeil und Bogen und mit Schwertern getötet. Heute gibt 
es schlimmere Mittel zur Vernichtung ganzer Völker. Aber 
immer droht Massenmord, Verheerung, Flucht, Heimatlosig-
keit, Entsetzen. Der Streit der Völker hat dieselbe Ursache wie 
der Streit in der Familie, der Streit in der Nachbarschaft und 
im Berufsleben: immer wieder und immer nur Sinnensucht. 
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Spannungen, Zwietracht, Streit bis zum Mord, Aufstände, 
Kriege kommen nie aus dem Herzensfrieden, sondern aus 
Sinnensucht. 
 Je größer beim Menschen die Sucht ist und je längere Zeit 
sie unbefriedigt bleibt, um so rücksichtsloser muss er aus dem 
inneren entsetzlichen Mangelgefühl heraus trachten, es zu 
erfüllen. Zu einer solchen Zeit kann er die Not der Mitwesen 
nicht sehen. Der Gegenstand der Befriedigung füllt sein gan-
zes Blickfeld aus und erscheint ihm blendend, verheißend, 
verlockend mit unwiderstehlicher Gewalt. Jeder Mensch hat 
irgendwo Grenzen, bis zu denen seine Rücksicht reicht. Wenn 
er großes Verlangen hat, dann ist die Grenze bei dem einen 
Menschen eher überschritten, bei dem anderen nicht so bald 
überschritten. Aber bei immer größerer Not wird sie doch 
irgendwann überschritten. Der Mensch kommt zu übler Ge-
sinnung, üblen Worten und Taten. Er ist in diesem Leben dann 
ein Rücksichtsloser, ein Brutaler geworden und erfährt die 
weltliche Gerichtsbarkeit: 
 
Wiederum, ihr Mönche, auf Grund der Sinnensucht, 
wegen der Sinnensucht, durch Sinnensucht bedingt, 
mit der Sinnensucht als Ursache brechen Männer in 
Häuser ein, plündern Besitz, begehen Diebstahl, ver-
üben Wegelagerei, verführen die Frauen anderer, und 
wenn sie gefasst werden, lassen Könige ihnen viele Ar-
ten von Folter auferlegen. Sie lassen sie auspeitschen, 
mit Stöcken schlagen, mit Knüppeln schlagen; sie las-
sen ihnen die Hände abhacken, die Füße abhacken, 
Hände und Füße abhacken, die Ohren abschneiden, 
die Nase abschneiden, Ohren und Nase abschneiden; 
sie lassen den „Breitopf“ anwenden, die „Muschelscha-
len-Rasur“, den „Mund Rāhus“, den „glühenden 
Kranz“, die „Flammenhand“, die „Grasklingen“, das 
„Rindenkleid“, die „Antilope“, die „Fleischhaken“, die 
„Münzen“, das „Laugenpökeln“, den „Drehpflock“, den 
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„zusammengerollten Strohsack“; und sie lassen sie mit 
siedendem Öl besprengen, werfen sie den Hunden zum 
Fraß vor, lassen sie lebendig pfählen und lassen ihnen 
den Kopf mit einem Schwert abschlagen. Auch dies, 
ihr Mönche, ist Elend der Sinnensucht, ist die sichtba-
re Leidenshäufung auf Grund der Sinnensucht, durch 
Sinnensucht entstanden, durch Sinnensucht bedingt, 
hat die Sinnensucht als Ursache. 
 
Bei starker Übertretung der Tugendregeln gehen die Menschen 
mit einem, der vorwiegend entreißt und verweigert, auch ver-
weigernd und entreißend um: Er erfährt die körperlich spürba-
re Strafe. Wir mögen erschrecken über diese grausamen Stra-
fen. Aber man muss bedenken, für den östlichen Menschen hat 
eine einfache Todesstrafe nicht die Schwere einer „Vernich-
tung für immer“. 
 
Wiederum, ihr Mönche, auf Grund der Sinnensucht, 
wegen der Sinnensucht, durch Sinnensucht bedingt, 
mit der Sinnensucht als Ursache wandeln sie in Taten 
den Weg des Unrechts, wandeln in Worten den Weg 
des Unrechts, wandeln sie in Gedanken den Weg des 
Unrechts. Und in Taten, Worten und Gedanken auf 
dem Weg des Unrechts, gelangen sie bei Versagen des 
Körpers, jenseits des Todes auf den Abweg, auf 
schlechte Lebensbahn, zur Tiefe hinab in untere Welt. 
Das aber ist, ihr Mönche, Elend der Sinnensucht, ist 
die jenseitige Leidenshäufung auf Grund der Sin-
nensucht, durch Sinnensucht entstanden, durch Sin-
nensucht bedingt, hat die Sinnensucht als Ursache. 
 
Jedes Mal, wenn man seinen Wünschen folgend, über die 
Wünsche des anderen hinweggeht, mehrt man diese Gewöh-
nung. Die Bedürftigkeit und Rücksichtslosigkeit nimmt zu, 
und auch die Umgebung wird rücksichtsloser. Man erlangt 
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immer weniger, was man haben möchte, das Gewähren nimmt 
ab, aber die Sinnensucht wächst. Alles Elend der Sinnensucht, 
das innerhalb des Lebens gefühlt wird, ist gegenüber dem 
Elend der Sinnensucht, das in der endlosen Fortsetzung der 
Existenz nach diesem Leben erfahren wird, so viel wie ein 
Sandkorn gegenüber dem Meeresstrand, wie ein Tropfen ge-
genüber dem Ozean. 
 Wenn wir bedenken, dass wir mit jeder Tat an unserem 
zukünftigen Wesen und an der zukünftig zum Erlebnis kom-
menden Welt bauen, dass wir mit jeder guten Tat in Gedan-
ken, Worten und Taten das zukünftige „Ich“ verbessern und 
die zukünftig erlebte „Welt“ verbessern und dass wir mit jeder 
üblen Tat in Gedanken, Worten und Taten das zukünftige 
„Ich“ verschlechtern und die zukünftig erlebte „Welt“ ver-
schlechtern, übler machen, dann verstehen wir, dass aus einer 
Kette übler Gesinnungen und übler Taten ein immer schlechte-
res Ich, ein immer mehr zu üblen Taten geneigtes Ich und eine 
immer schlechtere Welt, eine die Wünsche des Ich nicht be-
friedigende Welt zum Erlebnis kommt und ebenso sicher zur 
Gegenwart wird, wie auch jetzt ein Ich und eine Gegenwart 
erlebt werden. Das ist die „jenseit ige Leidenshäufung“. Sie 
ist dem blinden, unwissenden, nur für die vordergründigen 
Dinge interessierten Menschen völlig verborgen, aber sie wird 
doch oft geahnt, erspürt und auch gar erkannt in dem gleichen 
Maß, als der Mensch sich Zeit und Ruhe nimmt, sich selbst zu 
beobachten, nach innen zu horchen, den Entwicklungen nach-
zusinnen, die geschilderten großen existentiellen Zusammen-
hänge zu betrachten und zu verstehen. Wer aber gar zur uni-
versalen Wahrnehmungsweise durchgedrungen ist – dazu aber 
gehört die völlige Überwindung der Sinnensucht – dem ist die 
dem normalen Menschen „verborgene“ Leidenshäufung so 
offenbar, wie es dem normalen Menschen nur sein jeweils 
gegenwärtiges Erlebnis sein kann. 
 Wenn die sinnensüchtigen Wesen Anschauungen pflegen, 
wie zum Beispiel „Man muss sich in der Welt durchsetzen, 
man lebt nur einmal, nach mir die Sintflut“, dann beeinflussen 
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diese Bewertungen die Gemütseinstellung, die Triebe, den 
Charakter in Richtung auf Rücksichtslosigkeit. Wenn wir sa-
gen: „Das ist ein Teufel in Menschengestalt“, dann wollen wir 
damit sagen: Das ist ein Mensch, der sich so verschlechtert hat 
und nun von so gemeiner, niedriger Gesinnung ist, dass er 
nicht mehr menschlich ist. Aber er ist als Mensch geboren und 
noch nicht gestorben als Mensch, aber wenn der Körper stirbt, 
dann wird die jetzt teuflisch gewordene Psyche dementspre-
chendes Wehgefühl erleben. 
 Die Qual der Wahrnehmung der unteren Welt, der Hölle, 
schaffen sich die Menschen, die zu Teufeln in Menschenge-
stalt mit dem finstersten Herzen geworden sind, die andere 
gequält und gemordet und misshandelt haben. Aber auch die 
tiefste Hölle ist ebenso ein vorübergehender Erlebenszustand 
wie auch die höchste Götterwelt. Einzig durch Tugend kann 
man sich vor der Hölle und anderer untermenschlicher Welt 
bewahren. Der normale unbelehrte sinnensüchtige Mensch 
steht immer in der Gefahr, nach unten abzusinken und muss 
ständig mehr oder weniger kämpfen, um sich durch die Tu-
gend „über Wasser zu halten“. Der Erwachte vergleicht dies 
ausdrücklich mit einem Schwimmer: Will er nicht untersinken, 
muss er sich anstrengen (A VII,15). Und geht er unter, so ge-
schieht das genau so lange und so tief, wie es der Wucht seines 
Sinkens und dem inneren spezifischen Gewicht entspricht, zu 
dem er sich bei seinem Wirken entwickelt hat. 
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Vermeidung des Wehe,  
die Ablösung von der Sinnensucht  

 
Und was, ihr Mönche, ist die Ablösung (nissarana) 
von der Sinnensucht? Was bei der Sinnensucht, ihr 
Mönche, Hinwegführung des Wunschesreizes ist 
(chandarāgavinaya 60), Überwindung des Wunsches-
reizes (chandarāgapahāna), das ist die Ablösung von 
der Sinnensucht. 
 
Wir können nicht verhindern, dass wegen der uns innewoh-
nenden Triebe bei den verschiedenen Anlässen triebgelenkte 
begehrliche oder übelwollende Blendungsgedanken in uns 
aufkommen. Oft wird der sinnensüchtige Mensch von irgend-
welchen Erlebnissen gereizt. Er sieht, hört, riecht, schmeckt, 
tastet oder denkt etwas, das seine Aufmerksamkeit erregt. Er 
ist zu diesem hingezogen, von jenem abgestoßen. Da emp-
fiehlt der Erwachte vor allem zwei Übungen (M 20): 
 

1. Den Wunschesreiz durch eine bessere Vorstellung 
ersetzen 

 
Er empfiehlt, den Wunschesreiz dadurch zu überwinden, dass 
der Übende seine Aufmerksamkeit auf eine bessere Wahrneh-
mung richtet, auf eine heilsame Vorstellung, die ihn mit einer 

                                                      
60 Die Aussagen des Erwachten sind in zwei Körben gesammelt: 
Der erste Korb ist der Korb der Ordensregeln (Vinaya Pitaka), den der ehr-
würdige Up~li nach dem Tod des Erwachten auf dem 1.Konzil in Rājagaha 
als erstes der Versammlung von 500 geheilten Mönchen vortrug. Der zweite 
Korb enthält die Lehrreden (sutta-pitaka). 
Die Ordens-Regeln (Vinaya) dienen der Hinwegführung der üblen Einflüsse, 
nicht der Ausrodung der üblen Wollensflüsse, denn diese wohnen im Her-
zen. Die üblen Einflüsse werden vom Orden fern gehalten, weggeführt. So 
soll der Heilsgänger – das ist der Sinn des Wortes vinaya – den Wunsches-
reiz 1. hinwegführen, ablenken, auf etwas Besseres lenken durch weisheitli-
che Einsichten und 2. auf die Dauer endgültig ausroden. 
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Kraft packt, welche den Wunschesreiz vertreibt. Es muss also 
eine Vorstellung sein, die ihn schon öfter zum Höheren be-
geistert und ermutigt hat. 
 Wenn z.B. die Absichten des Strebenden durchkreuzt wer-
den, und er möchte dem Verhinderer seiner Wünsche zornig 
seine Meinung sagen, um sich zu erleichtern und auf diese 
Weise doch seinen Willen durchsetzen, dann erinnert er sich 
der daraus entstehenden Folgen: „Mit diesem Gedanken der 
ärgerlichen Zurechtweisung des anderen würde ich in meiner 
alten Gewohnheit in der dunklen Ebene der zwischenmensch-
lichen Auseinandersetzungen bleiben.“ Er fasst eine bessere 
Vorstellung: „Unter dem Einfluss der Lehre habe ich mir öfter 
vor Augen geführt, dass es mein eigener Vorteil ist, wenn ich 
mit jedem, mit dem ich zu tun habe, in möglichst liebenswür-
diger, wohlwollender Weise umgehe.“ 
 Oder der Strebende merkt in sich einem anderen Menschen 
gegenüber den Reiz zu Neid oder Starrsinn. Da stellt er sich 
vor: „Wie sind die reineren Wesen, die übermenschlichen, 
göttlichen Wesen so frei von diesen trüben Eigenschaften! 
Wie erleben sie so ganz anderes, Helleres, Harmonisches, weil 
sie sanftmütig sind, anderen von Herzen gönnen, sich mit den 
anderen freuen. Wie macht das hell und harmonisch.“ 
 Oder er denkt daran, wie ihm manchmal bei hellen Gedan-
ken ganz weit und frei und unabhängig zumute war. Indem er 
an solches höhere Wohl, das er erfahren hat, denkt, kann er 
den Wunschesreiz damit hinwegführen. 
 

2. Das Elend des Wunschesreizes bedenken 
 

Der Übende soll bei unheilsamen Gedanken 

das Elend derartiger Gedanken gründlich betrachten: „Das 
sind sie gerade, diese heillosen Gedanken, die üblen in Dun-
kelheit und Leiden führenden.“ Dann schwinden die üblen, 
unheilsamen Gedanken, die mit Gier oder Hass oder Blendung 
verbunden sind, dahin, lösen sich auf. 
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In M 19 schildert der Erwachte, wie er selber, als er noch kein 
Erwachter war, sich vor Augen führte: Die Gedanken der Sin-
nensucht (kāma) oder der Antipathie/des Hasses (vyāpāda) 
oder der Gewaltsamkeit und Rücksichtslosigkeit (vihimsa) 
führen zu eigener Belastung, zur Belastung des anderen und 
damit zu beiderseitiger Belastung – nämlich zur Ich-Umwelt-
Spannung in der harten feindlichen Begegnung. Durch solche 
Gedanken wird die Weisheit ausgerodet, d.h. der stille, klare, 
vom Gefühl nicht verleitete, wirklichkeitsgemäße Anblick der 
Dinge. Ferner bringt die Abnahme der Weisheit, der Geistes-
klarheit, Sorgen und Verstörung mit sich und verhindert die 
Triebversiegung. So führt er sich durch solche Betrachtungen 
der Folgen von Sinnensucht, Antipathie bis Hass und Gewalt-
samkeit und Rücksichtslosigkeit den eigenen Schaden vor 
Augen, den Schaden der anderen und damit beider Schaden. 
 Wir können in neutralen Zeiten öfter die Schädlichkeit, die 
Leidensträchtigkeit triebgelenkter Gedanken bedenken und an 
die jeweiligen Situationen anknüpfen, in denen die Triebe 
üblicherweise gereizt werden, damit uns im Augenblick der 
Gefährdung und des Zwiespalts die Leidhaftigkeit der Gier-, 
Hass- und Blendungs-Gedanken leuchtkräftig vor Augen steht. 
In solchen Situationen wäre ein bloßer Willensentschluss 
machtlos; nur etwas, wovon wir deutlich erkannt haben, dass 
es in Leiden, in Elend führt, können wir nicht positiv beden-
ken und auch nicht tun wollen. Hat aber ein Mensch nur Sinn 
für das vor Augen Liegende und denkt nicht an die weiteren 
Folgen, an sein späteres Ergehen, so wird er kurzsichtig und 
falsch handeln und entsprechend Leidvolles erleben. 

 
Hinwegführung des Wunschesreizes 

und seine Überwindung 
 

Die Überwindung des Wunschesreizes durch Gegenwärtighal-
ten des Leidens schildert der Erwachte in M 101. Da überlegt 
der Übende: 
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„Wenn ich mir die Leidensursache (die Triebe mit ihren üblen 
Auswirkungen) vor Augen halte, dann ist durch diese Vorstel-
lung die Sucht abwesend; und wenn ich gar bezüglich dieser 
Leidensursache zu völligem Gleichmut gekommen, diesen 
gewonnenen Gleichmut pflege, so wird die Sucht endgültig 
überwunden.“ 
 So übt er nun die Vorstellung jener Leidensursache, wo-
durch die Sucht zuerst während des Mühens abwesend ist, bis 
er durch völlige Suchtfreiheit zum vollen Gleichmut gekommen 
ist, den er nun pflegt. 
 
Sieht ein Mensch durch die Belehrung des Erwachten deutlich 
das Leiden der sinnlichen Triebe und empfindet er durch die 
Tugend, die Übung in der sanften Begegnung, in der lieben-
den, aufmerksamen Zuwendung zu dem jeweils begegnenden 
Mitwesen eine Sicherheit und Wärme, die ihm bleibenderes 
Wohl bringt als alles sinnliche Wohl, dann hat er die Voraus-
setzung, um sich davon abzuwenden in der durchschauenden 
Betrachtung, die eine akute und eine chronische Wirkung hat: 
In dem Augenblick, in dem das Bild von den gefährlichen und 
leidigen Folgen des Wunschesreizes überzeugend vor Augen 
steht, führt sie zu einem dem Wunschesreiz entgegen gerichte-
ten Willen: Wenn ich mir die Leidensursache vor Augen halte, 
dann ist durch diese Vorstellung die Sucht abwesend, d.h. der 
Wunschesreiz ist hinweggeführt. In diesem Augenblick über-
tönt die starke Einsicht in die leidigen Folgen manchmal völlig 
den triebhaften Wunsch, man vergisst ihn und handelt nicht 
dem Trieb gemäß, sondern entgegengesetzt. Dann mag es 
einem scheinen, als sei dieser Trieb völlig überwunden, wo-
rüber man vielleicht sehr erfreut und erleichtert ist. – Oft aber 
erlebt derselbe Mensch am anderen Tag, dass er sich in dersel-
ben äußeren Situation wieder ganz im Sinn der für überwun-
den gehaltenen Triebe entschieden hat. Dann mag es ihm 
scheinen, als sei dieser Trieb gar nicht verändert, und er mag 
darüber sehr betrübt und beklommen sein. Ein solcher hat die 
Wirkung der negativen Bewertung der sinnlichen Triebe zuerst 
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überschätzt, da er meinte, jene Triebe seien ganz vernichtet; 
und nachher hat er die Wirkung unterschätzt, da er dann 
meinte, die Triebe bestünden noch in der alten Kraft. Beides 
stimmt nicht. 
 Wenn sich auf einer Waagschale ein Gewicht befindet und 
man wirft ein halb so schweres Gewicht auf die andere Waag-
schale, dann neigt sich die Schale mit dem leichteren Gewicht 
für kurze Zeit nach unten, so dass es so aussieht, als ob diese 
Schale schwerer, die andere leichter wäre. Bald aber senkt sich 
die Schale mit dem wirklich schweren Gewicht und bleibt 
gesenkt, und man merkt der Waage dann nicht einmal mehr 
die Anwesenheit des leichteren Gewichts an. 
 Wenn wir bedenken, dass wir bei unserer Geburt schon ein 
mehr oder weniger starkes vielseitiges Gewoge von sinnlichen 
Neigungen mitbringen und dass dieses im Lauf des Lebens 
dauernd durch positive Bewertungen gemehrt, durch negative 
Bewertungen gemindert wird, so ist zu verstehen, dass die 
Kraft der Sinnensucht in der Regel durch eine negative Bewer-
tung nicht sogleich aufgehoben, sondern lediglich etwas ge-
mindert wurde. So ist durch eine solche negative Bewertung 
zwar der augenblickliche Wunschesreiz – ein akuter Vorgang 
– völlig umgekehrt worden (der Wunschesreiz ist hinwegge-
führt worden, und von daher kommt die Überschätzung der 
Wirkung), aber die mehr oder weniger durchgängige Neigung 
des Triebs ist nur etwas geschwächt, aber noch nicht aufge-
löst worden. Diese relativ geringe, aber tatsächliche Abschwä-
chung des Triebs übersieht man, daher unterschätzt man die 
Wirkung der negativen Bewertung. Aber auf die Dauer muss 
die aus der Anschauung der leidigen Folgen hervorgehende 
fortgesetzte negative Bewertung unbedingt zur Überwindung 
der Sinnensucht führen: 

Und wenn ich gar, bezüglich dieser Leidensursache zum völli-
gen Gleichmut gekommen, diesen gewonnenen Gleichmut 
pflege, so wird die Sucht endgültig überwunden. 
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Das ist die bleibende, chronische Wirkung der rechten An-
schauung: die völlige Überwindung des Wunschesreizes. 

 
Nur wer die Sinnensucht selber überwunden hat ,  

kann andere dazu anlei ten 
 

Nach diesen Ausführungen können wir verstehen, wenn der 
Erwachte sagt: 
 
Dass aber Asketen oder Priester, ihr Mönche, die nicht 
der Wirklichkeit gemäß die Labsal der Sinnensucht als 
Labsal, das Elend als Elend, die Ablösung als Ablö-
sung erkennen, selbst die Sinnensucht verstehen oder 
einen anderen dazu bringen werden, durch ihre Beleh-
rung die Sinnensucht zu durchschauen, das ist un-
möglich. 
 Dass aber Asketen oder Priester, ihr Mönche, die 
der Wirklichkeit gemäß die Labsal der Sinnensucht als 
Labsal, das Elend als Elend, die Ablösung als Ablö-
sung erkennen, selbst die Sinnensucht verstehen oder 
einen anderen dazu bringen werden, durch ihre Beleh-
rung die Sinnensucht zu durchschauen, das ist mög-
lich. 
 
Hier kommt der Erwachte darauf zurück, dass die andersfähr-
tigen Pilger behaupten, dass auch sie die Sinnensucht durch-
schauten. Er sagt hier, dass das nur einer könne, der Labsal, 
Elend und Überwindung der Sinnensucht erkenne, und das 
kann in Vollkommenheit nur einer, der die Überwindung auch 
vollzogen hat, ein Triebversiegter. Der Erwachte sagt (M 8): 
Zuerst musst du dich selber aus dem Sumpf ziehen, dann erst 
kannst du anderen helfen: 
 
Dass einer, der selber sumpfversunken ist, einen anderen 
Sumpfversunkenen herausziehen kann, das ist unmöglich. 
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Dass einer, der selber nicht gezähmt ist, nicht triebbefreit ist, 
einen anderen zur Überwindung, zur Triebbefreiung bringen 
kann, das ist unmöglich. 
Dass aber einer, der selber überwunden hat, triebbefreit ist, 
einen anderen zur Überwindung, zur Triebbefreiung bringen 
kann, das ist möglich. 
 
Erst muss einer für sich selbst festen Boden unter den Füßen 
haben, dann kann er daran denken, anderen zu helfen. Der 
Kampf, um selbst die Sinnensucht zu überwinden, hat nichts 
mit Egoismus zu tun, sondern geschieht aus der weisen Ein-
sicht, dass ein Trauriger nicht andere fröhlich, ein Schlechter 
nicht andere gut, ein Unvollkommener nicht andere vollkom-
men machen kann, dass man anderen nur immer so weit helfen 
kann, wie man selbst ist. 
 

Durchschauung der Form 
 

Wohl,  Labsal  der  Form 
 

Was ist nun, ihr Mönche, Labsal der Form? Zum Bei-
spiel, ihr Mönche, ein Mädchen aus dem Adelsstand 
oder dem Brahmanenstand oder ein Bürgermädchen 
in ihrem 15. oder 16. Lebensjahr, nicht zu groß, nicht 
zu klein, nicht zu schlank, nicht zu voll, nicht zu dun-
kel noch zu hellhäutig: Erscheint nicht eine solche 
strahlende Schönheit, ihr Mönche, zu dieser Zeit am 
prächtigsten? – Ja, o Herr! – 
 Was da durch die strahlende Schönheit bedingt, an 
Wohl und Freude entsteht, das ist Labsal der Form. 
 
Es entspricht eben ganz der blinden, Sinnenwohl suchenden 
Auffassung des normalen Menschen, dass ein junges Mädchen 
in der Blüte der Jahre von guter Erziehung, Anstand und 
Schönheit Labsal des Körperlichen sei, dass es das Schönste 
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sei, was man im Bereich des Körperlichen finden und sich 
denken kann. 
 Hierin wird jeder normale Mensch, d.h. jeder sinnlich be-
dürftige und fühlende Mensch dem Erwachten zustimmen. Ein 
Mädchen, das so aussieht, erlebt überall mehr oder weniger 
Sympathie, freundliche, freudige Blicke und Entgegenkom-
men. In fast allen Religionen wird auch gesagt, dass aus edler 
Art edle Form hervorgeht. Eine schöne Form verspricht meis-
tens einen schönen Charakter. Im Spanischen gibt es das 
Sprichwort:  
Ein schönes Mädchen ist verpflichtet, edel zu sein, 
gerade nicht eitel zu sein und andere sich untertan zu machen, 
sondern was es sinnlich dem Auge verspricht, das auch mit 
dem Herzen zu erfüllen. Das ist die Auswirkung des Gesetzes, 
dass die Zornige, Gehässige unansehnlich wird und die Sanfte, 
Wohlwollende ansehnlich und schön. (M 135) Die schöne 
Form ist wie eine Versprechung, aber sie ist ein welkendes 
Blatt. Einige Augenblicke sieht sie schön aus, aber nach eini-
gen Jahren ist die Schönheit vorbei. Der Charakter, das Herz, 
kann immer heller werden, bis zum Ende des Körperlebens 
und darüber hinaus. Aber Form hat ihr anderes, eigenes Ge-
setz. Sie steigt auf, bleibt eine Zeitlang in einer gewissen Höhe 
und fällt wieder ab: Geborenwerden, Alter, Vernichtung. Die-
se Entwicklung hat Form an sich. 
 Die von perspektivischer Sicht Befreiten, die Geheilten, 
Triebversiegten, sehen mit dem Auge der Weisheit. Und die-
ses sieht bei einer Form nicht nur deren momentanen Zustand 
(Gegenwart), sondern genauso deutlich auch alle vergangenen 
und alle zukünftigen Zustände und Wandlungen der gegenwär-
tig sich so oder so anbietenden Form. Das Auge der Weisheit 
sieht beim jungen Mädchen zugleich dessen Säuglingsgestalt, 
dessen embryonale Gestalt, die „Nahrung“, die jenen Leib 
entstehen und sich vergrößern ließ. Es sieht auch jene Nahrung 
auf den Feldern und an den Bäumen aus Erde entstehen. Es 
sieht beim Menschenleib auch den Stoff-Wechsel, die tägli-
chen Abfälle, es sieht den Leib als täglich etwas veränderte 
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Ansammlung von aus Erde gefügten Knochen und Fleischtei-
len und Flüssigkeiten. Es sieht den Leib in allen Altersstadien, 
in den Krankheits- und Verwesungsstadien bis zur völligen 
Angleichung an die Erde und bis zu neuem Hervorgehen als 
neue Nahrung für neue Leiber, die wiederum vergehen, und so 
fort. 
 Der vollkommen Triebversiegte unterscheidet sich gerade 
darin von dem „normalen“, d.h. befangenen und beschränkten 
Menschen, dass ihm alle Stadien, denen irgendein Ding ge-
setzmäßig ausgeliefert ist, ganz genau so gegenwärtig sind wie 
das eine Stadium, in welchem es sich „augenblicklich“ anbie-
tet. 
 Darum ist dem vollendeten Weisen der Leib eines jungen 
Mädchens ganz genau so viel und so wenig wert wie der Leib 
einer alten Frau oder wie ein Embryo oder wie eine verwesen-
de Leiche oder wie ein Stück Erde oder Getreide oder Früchte. 
– Es ist hier natürlich nicht von dem Menschen als Ganzem, 
von dem Gemüt, dem Geist und dem Herzen die Rede, son-
dern von jenem aus Festigkeit, Flüssigkeit, Temperatur und 
Luft gefügtem Organismus. Dieser wird von dem blind befan-
genen Menschen stets nur in seiner gegenwärtigen Erschei-
nung gesehen, während der Erwachte in dem einen Zustand 
auch alle anderen zwangsläufig damit verbundenen Zustände 
zugleich sieht. 
 Weil der Erwachte sämtliche Zustände, denen alles Form-
hafte und damit auch der Leib ausgesetzt sind, gleichzeitig 
sieht und weil er das Erlösende und Befreiende des gleichzei-
tigen Anblicks aller Wandlungen an sich selbst erfahren hat – 
eben dadurch wurde er zum Erwachten – darum empfiehlt er 
auch seinen Nachfolgern die folgende Übung: 
 

Wehe, Elend der Form: Alter ,  Krankheit  
 

Was ist nun, ihr Mönche, Elend der Form? Da sehe 
man nur diese Schwester, ihr Mönche, zu anderer Zeit, 
im achtzigsten oder neunzigsten oder hundertsten Le-
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bensjahr, gealtert, krumm wie ein Dach, gekrümmt, 
auf einen Stock gestützt, wackelig, gebrechlich, mit 
entschwundener Jugendlichkeit, mit schadhaften 
Zähnen, grauhaarig, mit schütterem Haar, kahl, run-
zelig, die Haut voller Flecken. Was meint ihr, ihr Mön-
che, ist, was einst strahlende Schönheit war, ver-
schwunden und Elend offenbar geworden? – Ja, o 
Herr. – Das aber, Mönche, ist Elend der Form. 
 Weiter sodann, ihr Mönche, man sehe nur diese 
Schwester krank, leidend, schwerkrank, mit Kot und 
Harn beschmutzt daliegen, von anderen gehoben, von 
anderen bedient. Was meint ihr, Mönche, ist, was einst 
strahlende Schönheit war, verschwunden und Elend 
offenbar geworden? – Ja, o Herr. – Das aber, Mönche, 
ist Elend der Form. 
 
Wir müssen unterscheiden: Hier ist nicht vom Elend des gan-
zen Menschen die Rede, sondern vom Elend des Körperlichen. 
Wir müssen den Leib trennen von dem Menschen. Der Leib ist 
nur ein Teil des Menschen. Der Mensch kann geistig und see-
lisch im Alter viel wertvoller, schöner sein als in der Jugend. 
Das Wollende, der Charakter ist nicht älter geworden, das will 
wie früher, aber das Werkzeug versagt sich. Die Betrachtung 
des alternden Körpers ist keine Entwertung des Menschen im 
Ganzen. Es ist eine Übung für Menschen, die das Hängen am 
Körperlichen überwinden wollen. Der Erwachte sagt: Das 
Körperliche bietet auch Labsal. Ein Mensch mit einem jungen 
Leib wird möglicherweise, weil er jung ist, schon von vorn-
herein überall Sympathie ernten. Aber der Leib hat es an sich, 
alt und krank zu werden. Wer sich darin badet und labt, dass er 
anerkannt und geliebt wird wegen der Schönheit, der wird es 
nachher schmerzlichst vermissen, wenn der Leib anders wird. 
 Der Geist des westlichen Menschen ist von Kind an aufge-
baut, Leben für das Leben des Körpers anzusehen, das etwa 90 
Jahre andauert. Bei einem Sechzigjährigen weiß der Geist: Ich 
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habe noch zwei bis drei Jahrzehnte. Aber der Erwachte zeigt: 
Mit dem Körpertod ist das Leben nicht zu Ende. Die Triebe 
bauen wieder eine Körperform. Solange Sinnensucht ist, wird 
vorübergehende kurze Labsal, aber immer wieder das Elend 
der Sinnensucht und das Elend der Formen erlebt. 
 Der Erwachte berichtet von sich (A III,39), dass er früher, 
als er noch kein Erwachter war, im Angesicht eines alten Men-
schen wie folgt gedacht habe: 
 
Wahrlich, der unbelehrte Weltling, selber dem Alter unterwor-
fen, ohne dem Alter entrinnen zu können, sträubt sich, entsetzt 
sich, ekelt sich, wenn er einen anderen gealtert sieht. Aber 
auch ich bin dem Alter unterworfen, kann dem Alter nicht 
entgehen. Würde ich, der ich dem Alter unterworfen bin, ihm 
nicht entgehen kann, beim Anblick eines anderen, der gealtert 
ist, bedrückt sein, mich entsetzen und ekeln, so würde ich mich 
selbst übergehen. – Indem ich so sann, schwand mir jeglicher 
Jugendrausch. 
 Wahrlich, der unbelehrte Weltling, selber der Krankheit 
unterworfen, ohne der Krankheit entrinnen zu können, ist be-
drückt, entsetzt und ekelt sich, wenn er einen anderen krank 
sieht. Aber auch ich bin der Krankheit unterworfen, kann der 
Krankheit nicht entrinnen. Würde ich nun, der ich der Krank-
heit unterworfen bin, der Krankheit nicht entrinnen kann, beim 
Anblick eines anderen, der krank ist, bedrückt sein, mich ent-
setzen und ekeln, so würde ich mich selbst übergehen. – Indem 
ich so sann, schwand mir jeglicher Gesundheitsrausch. 
 Wahrlich, der unbelehrte Weltling, selber dem Tod unter-
worfen, ohne dem Tod entrinnen zu können, ist bedrückt, ent-
setzt und ekelt sich, wenn er einen anderen tot sieht. Aber auch 
ich bin dem Tod unterworfen, kann dem Tod nicht entrinnen. 
Würde ich also, der ich dem Tod unterworfen bin, dem Tod 
nicht entrinnen kann, beim Anblick eines anderen, der gestor-
ben ist, bedrückt sein, mich entsetzen und ekeln, so würde ich 
mich selbst übergehen. – Indem ich also sann, schwand mir 
jeglicher Lebensrausch. 
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Wehe, Elend der Form: 
die Stadien des körperl ichen Verfalls  

nach dem Tod 
 

Weiter sodann, ihr Mönche, man sehe nur diese 
Schwester, den Leib auf der Leichenstätte,61 einen Tag 
oder zwei Tage oder drei Tage lang tot, aufgedunsen, 
blau angelaufen, aus dem Flüssigkeiten heraussickern. 
Was meint ihr, Mönche, ist, was einst strahlende 
Schönheit war, verschwunden und Elend offenbar ge-
worden? – Ja, o Herr. – Das aber, Mönche, ist Elend 
der Form. 
 Weiter sodann, ihr Mönche, man sehe nur diese 
Schwester, den Leib auf der Leichenstätte, von Krähen 
angefressen, von Habichten, Geiern, Hunden, Schaka-
len oder verschiedenen Arten von Würmern angefres-
sen. Was meint ihr, Mönche, ist, was einst strahlende 
Schönheit war, verschwunden und Elend offenbar ge-
worden? – Ja, o Herr. – Das aber, Mönche, ist Elend 
der Form. 
 Weiter sodann, ihr Mönche, man sehe nur diese 
Schwester, den Leib auf der Leichenstätte, ein Skelett, 
an dem noch Fleisch und Blut klebt, von Sehnen zu-
sammengehalten. Was meint ihr, Mönche, ist, was 
einst strahlende Schönheit war, verschwunden und 
Elend offenbar geworden? – Ja, o Herr. – Das aber, 
Mönche, ist Elend der Form. 
 Weiter sodann, ihr Mönche, man sehe nur diese 
Schwester, den Leib auf der Leichenstätte, ein fleisch-
loses Skelett, blutverschmiert, von Sehnen zusammen-
gehalten. Was meint ihr, Mönche, ist, was einst strah-
                                                      
61 Die Leiber der Verstorbenen wurden früher in Indien offen auf Leichen-
stätten abgelegt. Die Leiche hat eben nichts mehr mit dem Verstorbenen zu 
tun. 
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lende Schönheit war, verschwunden und Elend offen-
bar geworden? – Ja, o Herr. – Das aber, Mönche, ist 
Elend der Form. 
 Weiter sodann, ihr Mönche, man sehe nur diese 
Schwester, den Leib auf der Leichenstätte, ein Skelett 
ohne Fleisch und Blut, von Sehnen zusammengehal-
ten. Was meint ihr, Mönche, ist, was einst strahlende 
Schönheit war, verschwunden und Elend offenbar ge-
worden? – Ja, o Herr. – Das aber, Mönche, ist Elend 
der Form. 
 Weiter sodann, ihr Mönche, man sehe nur diese 
Schwester, den Leib auf der Leichenstätte, Knochen 
ohne Verbindung, in alle Richtungen verstreut, hier 
ein Handknochen, da ein Fußknochen, da ein Schien-
bein, da ein Oberschenkelknochen, da ein Hüftkno-
chen, da ein Rückenwirbel, da eine Rippe, da ein 
Brustbein, da ein Armknochen, da ein Schulterkno-
chen, da ein Halswirbel, da ein Kiefer, da ein Zahn, da 
ein Schädel. Was meint ihr, Mönche, ist, was einst 
strahlende Schönheit war, verschwunden und Elend 
offenbar geworden? – Ja, o Herr. – Das aber, Mönche, 
ist Elend der Form. 
 Weiter sodann, ihr Mönche, man sehe nur diese 
Schwester, den Leib auf der Leichenstätte, weiß 
gebleichte Knochen, muschelfarben. Was meint ihr, 
Mönche, ist, was einst strahlende Schönheit war, ver-
schwunden und Elend offenbar geworden? – Ja, o 
Herr. – Das aber, Mönche, ist Elend des Form. 
 Weiter sodann, ihr Mönche, man sehe nur diese 
Schwester, den Leib auf der Leichenstätte, aufgehäufte 
Knochen, mehr als ein Jahr alt. Was meint ihr, Mön-
che, ist, was einst strahlende Schönheit war, ver-
schwunden und Elend offenbar geworden? – Ja, Herr. 
– Das aber, Mönche, ist Elend der Form. 
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 Weiter sodann, ihr Mönche, man sehe nur diese 
Schwester, den Leib auf der Leichenstätte, verrottete 
Knochen, zu Staub zerkrümelt. Was meint ihr, Mön-
che, ist, was einst strahlende Schönheit war, ver-
schwunden und Elend offenbar geworden? – Ja, o 
Herr. – Das aber, Mönche, ist Elend der Form. 
 
Wenn die letzten Skelettknochen verwest, in Staub zerfallen 
sind, ist auf der Erde kaum ein Häuflein zu sehen. Die Form 
ist spurlos verschwunden. Es gibt keine Form, die bliebe, 
nichts Gewordenes, das zwei Augenblicke gleich bliebe. Alles 
rieselt, ob wir es sehen oder nicht. 
 Wir sehen, es geht um die Aufhebung des trügerischen 
Anblicks, des trügerischen Bildes, das, obwohl es nur für ei-
nen Augenblick in dieser Weise besteht, den Anschein er-
weckt, als ob es immer so bestünde. Wer als normaler Mensch 
von einem fahrenden D-Zug, weil er ihn vor seinen Augen 
fahren sieht, annimmt, dass er ihn immer vor seinen Augen 
fahren sehen würde, der gilt unter normalen Menschen als 
dumm. Wer bei jeder Form, sei es ein Gebirge oder ein Wel-
tenkörper oder ein Menschenleib, die er im Augenblick in 
dieser oder jener Verfassung sieht, annimmt, dass sie immer in 
der gleichen Verfassung bestünde, der gilt bei den Weisen und 
Triebbefreiten als Tor, der sich von einem augenblicklichen 
Zustand, wenn er ihm gerade angenehm ist, verblendet verlo-
cken lässt und, wenn er ihm gerade unangenehm ist, verblen-
det erschrecken lässt und nicht bedenkt, dass keine Form be-
harren kann, dass jede Form in ununterbrochener Wandlung 
besteht und dass jede Form nichts anderes ist als ein Gemisch 
von Festem, Flüssigem, Temperatur und Luftigem in stets 
veränderter Mischung. Ein solcher gilt als befangen, als ge-
bunden, als verletzbar, dem Leiden verfallen. 
 Hinter der sogenannten Pietät, die wir „den Toten“ gegen-
über empfinden, steht in Wirklichkeit ein grobsinnlicher Mate-
rialismus. Weil wir die Wesen mit ihren Leibern identifizieren, 
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gehen wir mit den Leichen um, als seien sie noch die Wesen. – 
Weil der Inder aber die Toten nicht mit den Leichen, sondern 
gerade mit demjenigen, das aus den Leichen ausgezogen ist, 
mit dem Seelischen, identifiziert, darum behandelt er die Lei-
chen als Abfälle; soweit er aber das Seelische für verehrungs-
würdig hält, verehrt er es. Das aber tut er nicht auf Friedhöfen 
bzw. Leichenstätten, sondern im Geist, in der Andacht, im 
alleinsamen stillen Bedenken. 
 

Die Vermeidung des Wehe, 
die Ablösung von der Form 

 
Und was ist, ihr Mönche, die Ablösung von der Form? 
Was bei der Form, ihr Mönche, die Hinwegführung des 
Willensreizes ist, Überwindung des Willensreizes, das 
ist die Ablösung von der Form. 
 
Dass der Leib krank wird, altert und stirbt, das ist nicht zu 
vermeiden. Aber zu vermeiden ist, dass der Mensch bei 
Krankwerden des Leibes mit krank wird, beim Altern des Lei-
bes mitaltert, beim Sterben des Leibes mitstirbt. Es geht um 
die Gewöhnung, sich nicht mit dem Leib zu identifizieren, und 
zwar in praktischer Anschauung. Immer wieder sehen: Das ist 
der Leib, der so entsteht und so vergeht. Immer ist zwar diese 
Erscheinung Leib da, aber jeden Tag besteht dieser Leib aus 
anderen Stoffen, denn immer hat er Stoffe abgegeben, und 
immer sind andere Stoffe hinzugekommen. Es ist eine Täu-
schung, ein Anblick der Blendung: „Mein Leib ist.“ Die Wirk-
lichkeit ist: „Leib wird und vergeht.“ Dieser Leib, der täglich 
seinen Stoff verändert, verändert täglich sein Aussehen und 
seine Kraft. In der Jugend nimmt die Kraft zu, im Alter nimmt 
sie zwangsläufig ab. 
 Immer wieder ist zu bedenken: Was an mir Leib ist, geht 
den Weg alles Wechselnden, alles Verletzbaren, alles Ver-
gänglichen. Setze ich meine ganze Existenz auf den Leib, dann 
werde ich dessen Schicksal als mein Schicksal erleiden. Stütze 
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ich mich aber nicht auf den Leib, benutze ich ihn nur als 
Werkzeug, hole mir mein Wohl, meine Freude nicht durch die 
Sinnlichkeit, sondern aus innerem Wohl, dann ist das Schick-
sal des Leibes nicht mehr mein Schicksal. 
 Der unbelehrte Mensch sieht eine Welt, wie sie gar nicht 
ist, voll Glanz und Beständigkeit. Das ist eine falsche Wahr-
nehmung. Es geht darum, das Bild von der wahren Beschaf-
fenheit der Dinge zu bekommen. Diese Betrachtungsweise 
eignet sich der Übende mehr und mehr an, bis sie zu einer 
Haltung wird, in der man ohne Anstrengung das Vorher und 
Nachher, das Kommen und Gehen der Dinge mit erfasst. Wem 
diese Haltung zur Gewohnheit geworden ist, der wohnt nicht 
mehr bei diesen Sinnendingen, der lässt sich bei den Sinnen-
dingen nicht mehr nieder und baut nicht mehr auf sie. Das 
Vertrauen zum Körper und zu allen mit dem Körper erlebba-
ren Formen, das Setzen auf Formen ist gebrochen. Und indem 
er aufhört, auf Formen zu bauen, merkt er, dass ihm wohler 
wird, nicht weher, dass ihm heller, klarer, größer, freier wird, 
nicht elender, verlorener, wie man meint. Was wir denken und 
planen, ist abhängig davon, was wir vorher an Wahrnehmun-
gen aufgelesen haben. Weil wir falsche Wahrnehmungen ein-
gesammelt haben, unseren Geist erfüllt haben mit falschen 
Bildern, darum haben wir nun auch in unserem Dichten und 
Trachten, in unserem Planen und Anstreben falsche Voraus-
setzungen. Nehmen wir jetzt richtige Wahrnehmungen auf 
durch Betrachtung des ganzheitlichen Bildes, dann wird uns 
das Leidvolle der gesamten Formen evident, und wir schaffen 
damit ein Maß von Zuversicht und lebendiger Überzeugung, 
das alle Einsichten, die nur aus diskursivem Denken hervorge-
hen, weit überragt. Daraus geht dann ein genau entsprechendes 
Maß von Willenskraft, Entschiedenheit und Mut zu einem 
konsequenten Verhalten, die Fähigkeit zur beharrlichen Aus-
rodung des Wunschesreizes nach Form hervor. 
 Jede wirklichkeitsgemäße Betrachtung des Elends der 
Form – nicht nur des Körpers, sondern aller unbeständigen 
und darum leidvollen Sinnendinge, die gesehen, gehört, gero-
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chen, geschmeckt, getastet werden, ist eine Minderung der 
Blendung und damit eine Hinwegführung des Wunschesreizes, 
eine Minderung der sinnlichen Triebe. Durch solche Betrach-
tung werden die Gewichtsverhältnisse im inneren Haushalt 
krampflos geändert: Was der Mensch häufig erwägt und sinnt, 
dahin geneigt wird das Herz. (M 19) 
 

Durchschauung der Gefühle 
 

Wohl,  Labsal  der Gefühle 
 

Bei der Schilderung des Labsals der Gefühle sehen wir, dass 
der Erwachte alles durch Sinnensucht ausgelöste Gefühl aus-
schließlich als Wehe und Elend bezeichnet, gleichviel ob es 
die an die Sinnensucht gefesselten Menschen als Wohl oder 
als Wehe empfinden. Die sinnlichen Wohlgefühle vergleicht 
der Erwachte mit dem Ausdörren der juckenden Wunden von 
Aussätzigen am Kohlenfeuer. (M 75) Durch das dann eintre-
tende vorübergehende Aufhören des Juckreizes erscheint das 
Ausdörren dem Kranken als Wohl, doch ist es in Wirklichkeit 
schmerzliches Brennen, wodurch die Wunden größer werden 
und der Juckreiz zunimmt. Kein Gesunder würde dem Feuer 
nahe kommen. Ebenso täuscht Befriedigung sinnlicher Triebe 
nur dem durch Bedürftigkeit sinnesverwirrten Geist Erleichte-
rung vor – in Wirklichkeit ist sie Wehe. 
 Wirkliches Wohl ist nicht durch Befriedigung der Sinnes-
dränge zu erreichen. Als wirkliches Wohl bezeichnet der Er-
wachte von seiner allumfassenden Kenntnis her nur das in den 
weltlosen Entrückungen aufkommende Gefühl. Und er be-
gründet auch, warum dieses ein Wohlgefühl sei: weil der Erle-
ber zu dieser Zeit frei von der Last Gier, Hass, Blendung ist. 
 
Was ist nun, ihr Mönche, Labsal der Gefühle? 
Da verweilt der Mönch abgeschieden von der Sinnen-
sucht, abgeschieden von allen heillosen Gedanken und 
Gesinnungen in stillem Bedenken und Sinnen. Und so 



 2586

tritt die aus innerer Abgeschiedenheit geborene Entzü-
ckung und Seligkeit ein, der erste Grad weltloser Ent-
rückungen. 
 Zu einer solchen Zeit sinnt er nicht zu eigener Be-
lastung oder zu anderer Belastung oder zu beider Be-
lastung. Sein Gefühl ist zu dieser Zeit ohne Belastung. 
Lastfrei zu sein, sage ich, ist höchste Labsal der Gefüh-
le. 
 Nach Verebbung auch des Bedenkens und Sinnens 
verweilt er in innerem seligem Schweigen, in des Ge-
müts Einigung. Und so tritt die von Sinnen und Be-
denken befreite, in der Einigung geborene Entzückung 
und Seligkeit ein, der zweite Grad weltloser Entrü-
ckungen. 
 Zu einer solchen Zeit sinnt er nicht zu eigener Be-
lastung oder zu anderer Belastung oder zu beider Be-
lastung. Sein Gefühl ist zu dieser Zeit ohne Belastung. 
Lastfrei zu sein, sage ich, ist höchste Labsal der Gefüh-
le. 
 Mit der Beruhigung auch des Entzückens lebt er 
oberhalb und außerhalb von allem sinnlichen Wohl 
und Wehe in unverstörtem Gleichmut klar und be-
wusst in einem solchen körperlichen Wohlsein, von 
welchem die Heilskenner sagen: „Dem in erhabenem 
Gleichmut klar bewusst Verweilenden ist wohl.“ Ein 
solcher gewinnt den dritten Grad der weltlosen Entrü-
ckungen. 
 Zu einer solchen Zeit sinnt er nicht zu eigener Be-
lastung oder zu anderer Belastung oder zu beider Be-
lastung. Sein Gefühl ist zu dieser Zeit ohne Belastung. 
Lastfrei zu sein, sage ich, ist höchste Labsal der Gefüh-
le. 
 Nachdem er über alles Wohl und Wehe hinausge-
wachsen ist, alle frühere geistige Freudigkeit und 
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Traurigkeit völlig gestillt hat und in einer über alles 
Wohl und Wehe erhabenen Reinheit lebt, da erlangt er 
die vierte Entrückung. 
 Zu einer solchen Zeit sinnt er nicht zu eigener Be-
lastung oder zu anderer Belastung oder zu beider Be-
lastung. Sein Gefühl ist zu dieser Zeit ohne Belastung. 
Lastfrei zu sein, sage ich, ist höchste Labsal der Gefüh-
le. 
 
Was ist Belastung und was ist zeitweilige und ständige Last-
freiheit? 
Extreme Belastung wird in M 57 beschrieben als dunkles Wir-
ken, das dunkle Folge hat: 

Durch belastende Aktivität in Taten, Worten, Gedanken (sa-
byāpajjha kāya-, vaci-, mano-sankhāra) erscheint einer in 
lastvoller Welt wieder. Dort empfangen ihn belastende Berüh-
rungen, fühlt er belastende Gefühle, einzig schmerzlich, wie 
bei höllischen Wesen. 

In M 88 sagt Ānando auf die Frage, was ein belastender Wan-
del in Taten, Worten und Gedanken sei: 
Ein solcher Wandel in Taten, Worten und Gedanken, 
aus welchem Leiden hervorgeht. 
Wer da voller Begehren, voller Wünsche ist und rücksichtslos 
verweigernd und entreißend sein Leben zubringt, der setzt 
verweigerndes und entreißendes Verhalten in die Welt, das 
ihm wieder als Last begegnet. Ihn treffen belastende Berüh-
rungen, d.h. Berührungen, die seinen Trieben, seinen Wün-
schen ganz und gar widersprechen, die er als äußerstes Leiden 
erlebt. Die Qual der Wahrnehmung der Hölle schaffen sich die 
Menschen, die zu Teufeln in Menschengestalt mit finsterem 
Herzen geworden sind, die andere gequält und gemordet und 
misshandelt haben. 
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 Dagegen wird sehr hohe, allerdings nicht ewige Lastfreiheit 
beschrieben als der Zustand der Strahlenden Götter, der durch 
helles Wirken, das helle Folge hat, gewonnen wird (M 57): 

Durch nichtbelastende Aktivität in Taten, Worten, Gedanken 
(a-vyābajjha kāya-, vaci-, mano-sankhāra) erscheint einer in 
lastfreier Welt wieder. Dort empfangen ihn lastfreie Berüh-
rungen, empfindet er lastfreie Gefühle, einzig wohl, wie bei 
Strahlenden Göttern. 

Die Strahlenden Götter (Subhakinnā) werden wie folgt be-
schrieben (D 33 III): 

Es gibt Wesen von Wohl durchtränkt und erfüllt und gesättigt. 
Sie erleben beseligt ein gar stilles Wohl. Das sind die Strah-
lenden Götter. 

Der Glanz ihrer Strahlen ist das innere Licht, das aus der Hel-
ligkeit ihres Gemüts ausstrahlt. Die dritte Strahlung (Freude, 
mudita) und die dritte weltlose Entrückung ist die Verfassung 
eines Menschen, die in ihrer Vollendung zu dieser Selbster-
fahrnis der Strahlenden führt, in der die Gestillten ein seliges 
Glück empfinden (A V,170). Solches Wohl können nur dieje-
nigen erfahren, die von allen belastenden Gedanken und Ge-
fühlen ganz befreit sind. 
 Aber schon Brahma – erste Stufe der Götter der Reinen 
Form – wird als mit unbelastetem Herzen beschrieben (D 13), 
und zu brahmischem Zustand führt bereits die erste Strahlung: 

Liebevollen Gemütes strahlt er nach einer Richtung, dann 
nach einer zweiten, dann nach einer dritten, dann nach einer 
vierten, nach oben, unten, in alle Richtungen, überallhin 
durchstrahlt er die ganze Welt mit liebevollem Gemüt, mit 
weitem, hohem, nichtmessendem, von Feindschaft und Belas-
tung freiem. 

Welcher Art die ständige Lastfreiheit ist, zeigt A VI,55: 
Ein Mönch, der ein Triebversiegter ist, der den Reinheitswan-
del vollendet hat, getan hat, was zu tun ist, und der bei sich 
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nichts mehr sieht, was er noch zu vollbringen oder dem Voll-
brachten hinzuzufügen hätte, der ist eben infolge des Versie-
gens von Gier, Hass, Blendung, durch deren Geschwunden-
sein erfüllt von (dem Gefühl) der Lastfreiheit. 

Der Geheilte hat die Last von Gier, Hass, Blendung für immer 
abgelegt. Der in den weltlosen Entrückungen oder in den 
Strahlungen Befindliche, der nichtmessenden Gemüts verweilt 
(so auch Brahma und die Strahlenden Götter) hat die Last von 
Gier, Hass, Blendung zu dieser Zeit abgelegt, wie es ausdrück-
lich heißt (D 9): 

 Dem geht die frühere Wahrnehmung aus Sinnensucht un-
ter, und eine aus Abgeschiedenheit geborene Entzückung und 
Seligkeit, eine feine Wahrheitswahrnehmung (frei von Blen-
dung) geht zu dieser Zeit auf. 

Durch die weltlosen Entrückungen, das Schwinden der Sin-
nensuchtwahrnehmung, wird eine andere Dimension erlebt, 
ein Transzendieren in feine Wahrheitswahrnehmung. Während 
der weltlosen Entrückungen (besonders während der zweiten, 
dritten und vierten), in welchen auch keinerlei Denken statt-
findet, wird nichts festgestellt und nichts erkannt. Dort ist nur 
seliger Friede. Aber wenn sich der Übende wieder des Leibes 
und der Umwelt bewusst wird, wenn also sein Geist wieder ein 
„Vorher“ und „Nachher“ feststellt – dann weiß er, dass er vor 
dem Wiedereintritt in die sinnliche Wahrnehmung in einer 
wunderbaren Seligkeit gelebt hatte, in einer Seligkeit, die mit 
nichts verglichen werden kann, was durch die sinnliche Wahr-
nehmung bisher erlebt wurde. Es war eine Wahrnehmung, 
welche kein Ich und keine Welt anbot, sondern nur bildloser, 
ichloser, seliger Frieden. Da war nicht Raum und nicht Zeit, 
sondern nur der Zustand des Friedens ohne Ort, ohne Raum, 
ohne Zeit. 
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Die Entrückungen, das Wohl der Erwachung 
 

Die gemüterlösende Kraft der weltlosen Entrückungen liegt 
darin, dass sie den Erleber in Seligkeit baden und dass das 
Gemüt des Erlebers dadurch abgezogen, abgelenkt wird von 
allem groben, durch sinnliches Erlebnis bedingten Gefühl von 
Lust. Abgelöst von dem Begehren nach Formen, d.h. durch 
hohe Gedanken darüber gehoben, ist sinnliches Begehren in 
den Hintergrund getreten, zurückgetreten. Da ist kein hun-
gerndes Ich, kein Bedürftiger und nichts Begehrtes. Das Den-
ken ist nicht ich-belastet, nicht welt-belastet, ist frei von jeder 
Belastung – es ist eine spannungslose selige Wahrnehmung. 
 Pīti, eine hinreißende geistige Beglückung, ein Erfülltsein 
von Glück nur bei sich selber, ohne einen Gedanken an ein 
weltliches Ding, ist Beglücktsein über hohe befreiende Wahr-
heitsanblicke, über ein von allen üblen Gesinnungen völlig 
befreites, hoch gesinntes Herz oder über das Sich-Eins-Fühlen 
mit allen Wesen und bildet damit das Eingangstor zu den welt-
losen Entrückungen. Bei dem normalen sinnensüchtigen Men-
schen jagt die programmierte Wohlerfahrungssuche nach au-
ßen, nach angenehmen Formen, sie sucht nur immer das 
Wohltuende und sucht zu vermeiden, was weh tut. Wenn aber 
geistige Beglückung erlebt wird bei nicht weltlichen Anbli-
cken, dann eilt die programmierte Wohlerfahrungssuche dahin 
und steht still bei dieser Beglückung. Für diese Zeit ist sie 
nicht auf Formen aus. Das Wohl dieses lastfreien Herzensfrie-
dens gräbt sich in den Geist ein, und die programmierte Wohl-
erfahrungssuche, die immer auf Wohl aus ist, kennt damit ein 
anderes Wohl als das der sinnlichen Begehrenserfüllung. Und 
da dieser Herzensfriede ganz ohne die Wahrnehmung von 
Menschen oder Dingen oder Aufgaben oder Wissen besteht, so 
führt er einen jeden, der ihn erfährt, mit Leichtigkeit und 
Freude zur Befreiung von der Anhänglichkeit an Menschen 
und Dingen und Aufgaben und Wissen. Der Herzensfrieden 
führt ihn also von der äußeren Welt ab zu innerem Wohl. Da-
mit gewinnt der Übende einen Schatz, den der Erwachte als 
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das Wohl der Befreiung (nekkhammasukha) und als Wohl der 
Erwachung (sambodhisukha  M 139) bezeichnet. 
 Der Erwachte bezeichnet die Entrückungen als Wohl der 
Erwachung, weil in diesem Zustand die gesamten Wahn-
Szenen und deren Wahndramatik, die der weltgläubige 
Mensch für unentrinnbare Realität hält, der er sich ausgeliefert 
glaubt, unterbrochen sind und aufgehört haben. Sie haben so 
aufgehört, wie wenn ein Fieberkranker, der von Delirienbil-
dern bald gequält und bald verzückt wird und der ohne Wissen 
um seine Krankheit von einer erlebten Szene in die andere 
stürzt, nun durch die vom Arzt gegebene richtige Medizin 
zunächst zu dem Zustand des erquickenden traumlosen Schlafs 
kommt, der ihn von der Fieberbilderwelt mit allen ihren 
Wahnängsten befreit. So auch ist das Erlebnis der Entrückung 
– der Entrückung von der Fata Morgana-Szenerie und von der 
Ausrichtung des menschlichen Willens auf die dort gespiegel-
ten Bilder – ein gewaltiger Schritt in Richtung auf die endgül-
tige Erwachung und Erlösung. 
 Wenn durch Wiedereintritt sinnlicher Wahrnehmung die 
Erfahrung der seligen Ich- und Weltlosigkeit beendet wird, 
dann weiß der sich wieder Vorfindende nun mit jener der le-
bendigen Erfahrung innewohnenden Überzeugungskraft, dass 
er während des seligen friedvollen Herzensfriedens nicht etwa 
vorübergehend die Augen vor der Welt verschlossen oder die 
Welt „verlassen hatte“, sondern vielmehr eine Zeitlang das 
ununterbrochene Erzeugen und Ausspinnen von Weltsituatio-
nen eingestellt hatte, dass er eine Pause hatte in diesem unun-
terbrochenen Produzieren von Welt (sankhāra). Er sieht nun, 
dass das Welttheater insofern Wirklichkeit und Wirksamkeit 
ist, als es von Augenblick zu Augenblick aus der wahnhaften 
Weltgläubigkeit her gewirkt und weitergewirkt wird – und er 
weiß nun, dass man das mühselige, schmerzliche Weltwirken 
und Weiterwirken aufgeben kann. 
 Und so wie einer, der nach langem, langem Aufenthalt in 
der Tiefe eines Brunnenschachts und nach langem allmähli-
chem Anstieg endlich oben angelangt ist und das Gemäuer des 
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Brunnens überstiegen hat und in die helle, offene Ebene hi-
nausgetreten ist, von allen Begrenzungen und Gefahren be-
freit, ein solches Leben begrüßen wird und um keinen Preis 
mehr Neigung verspüren kann, in den Brunnen zurückzustei-
gen, ebenso auch wird einer, der öfter und öfter fern der 
Sinnensucht, fern von den unheilsamen Dingen über alles 
dumpfe und dunkle Gefühl hinausgestiegen ist in große 
Helligkeit und Seligkeit, ein solches Leben begrüßen und wird 
keine Neigung haben, zurückzukehren in ein Leben in 
Dumpfheit und Vielfalt und Bedrohung, das von denjenigen, 
die nichts anderes kennen, als das „normale Leben“ bezeichnet 
wird.  

Wehe, Elend der Gefühle 
 

Das Elend der Gefühle beschreibt der Erwachte in unserer 
Lehrrede mit einem kurzen Satz: 

Was ist nun, ihr Mönche, Elend der Gefühle? Dass die 
Gefühle unbeständig, leidvoll, der Veränderung un-
terworfen sind, das ist das Elend der Gefühle. 

Wenn der Regen in dicken, schweren Tropfen herunterprasselt 
und auf Wasserflächen aufprallt, dann entstehen Blasen. Die-
ses Auffahren des Wassers zu einer sich aufblähenden und 
spritzend zerplatzenden Blase auf der Wasserfläche nach dem 
Einschlag eines Regentropfens nimmt der Erwachte als 
Gleichnis für jedes der vielen Gefühle. (S 22,95) So schnell 
wie sie entstehen, vergehen sie auch schon wieder, denn die 
nachfolgend aufprallenden Tropfen zerstören die entstandenen 
Blasen und rufen neue hervor. Ebenso ist es mit den entstan-
denen Gefühlen. Sie entstehen bei den verschiedenartigsten 
Sinneseindrücken als Resonanz der Triebe auf die Berührun-
gen durch die sinnlich wahrgenommenen oder vorgestellten, 
erinnerten Formen, Töne, Düfte usw. und werden durch immer 
wieder neue Gefühle, die aus neuen Berührungen hervorgehen, 
abgelöst oder unterbrochen: Wohlgefühle oder Wehgefühle 
oder gemischte Gefühle, starke oder schwächere Gefühle. 
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 Das ständig wechselnde Gefühl ist ohne Kern und Halt, 
d.h. es gibt nichts Bleibendes und nichts Individuelles, Unteil-
bares am Gefühl – es gibt gar nicht „das Gefühl“, das „sich“ 
ändert, sondern nur ständigen Wechsel, ständiges Rieseln im-
mer neuer, durch immer neue Berührungen bedingte Gefühle: 
Spritzer auf Spritzer folgt, Blase auf Blase bläht sich und 
platzt. 
 Aber weil wir in den Gefühlen schwimmen, merken wir 
nicht ihr Rieseln, nehmen sie als etwas vermeintlich Durchge-
hendes – „das Gefühl“ – wie der faszinierte Kinobesucher die 
projizierten tausend Einzelbilder des Filmstreifens als etwas 
Durchgehendes nimmt. Dieses nur vermeintlich Durchgängige 
nehmen wir für „das Leben“. Die Qualität unserer Gefühle 
bestimmt die Qualität der Existenz. Die Gefühle sind es, die 
den einzelnen Erlebnissen und damit unserem ganzen Leben 
jeweils Stimmung und Klang verleihen, durch deren Vielfalt 
und Wechsel unsere Erlebnisse für unseren kranken Ge-
schmack überhaupt erst „lebendig“ werden, uns ansprechen, 
uns engagieren, so dass wir sie im Gefühl erst als „unser Erle-
ben“ nehmen. 
 Indem wir uns mit „dem“ Gefühl identifizieren: „Ich bin so 
glücklich, ich bin so traurig“ – , sind wir dem Wechsel von 
Wohl und Wehe unterworfen, sind abhängig von den Gefühlen 
und deren Bedingungen. Wir suchen etwas Festes, Haltbares, 
an das wir uns halten können: unwandelbare Liebe des Nächs-
ten, ständige Anerkennung, dauernden Erfolg, Lebensglück 
und Freude, aber da schon die Bedingungen für unsere Gefüh-
le, unsere Triebe, Wünsche und Neigungen, sich in jedem 
Augenblick entsprechend den inneren und äußeren Einflüssen 
etwas ändern, wie erst wechselt und wandelt sich das Gefühl. 
Und nur selten haben wir so gut gewirkt, dass auch nur für 
kurze Zeit einzig das den Trieben Entsprechende berührt wird 
und Wohlgefühl auslöst. 
 Trotzdem sind und bleiben wir abhängig von den Gefühlen, 
denn solange Triebe uns treiben, sind Gefühle nichts anderes 
als die Sprache der Triebe. Wie verstrickt sich der Mensch oft 
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in der Erinnerung an vergangenes Gefühl: „Dort fühlte ich 
mich so wohl. Ach, wie war das damals schön“ oder „Was 
habe ich dort Schreckliches erlebt“, oder er verstrickt sich in 
der Vorfreude oder in der Erwartung schmerzlicher Gefühle. 
Der Erwachte sagt (S 35,207): 

Wenn der unerfahrene, unbelehrte Mensch auch noch Gedan-
ken und Vorstellungen über mögliche zukünftige weltliche 
Erlebnisse und Ereignisse nachhängt, so wird ein solcher Tor 
noch zusätzlich von Schmerzen getroffen. 

Die vielfältigen Hoffnungen und Sorgen nehmen den Men-
schen gefangen, bilden seine Verstrickungen in seinem Erle-
bensradius, fesseln ihn im Vielfältigen, Kleinen, Engen, so 
dass er keine Zeit und Kraft und auch gar kein Auge dafür hat, 
höheren Dingen nachzugehen. Durch diese Hoffnungen und 
Sorgen ist er seinen Vorstellungen und Empfindungen ausge-
liefert, die einmal so, einmal anders sind: 

Er ist bald entzückt, bald verstimmt, und was für ein Gefühl er 
auch fühlt, ein freudiges oder leidiges oder weder freudiges 
noch leidiges, dieses Gefühl gilt für ihn, darum denkt er herum 
und stützt sich darauf. (M 38) 

Und auch von den Gefühlen, den Stimmungen anderer Wesen 
wird der normale Mensch – ohne dass er es will – mitbetrof-
fen. Wir sagen „Fröhlichkeit wirkt ansteckend.“ Aber nicht 
nur Fröhlichkeit steckt an: Alle Gefühle der Nächsten, soweit 
wir sie bemerken, erleben wir mit: Wir werden niederge-
drückt, wenn der andere „schlechte Laune“ hat, können uns 
nur schwer lösen, wenn der andere Angst („Lampenfieber“) 
hat oder depressiv ist. 
 Der Erwachte nennt (M 139) das Sinnenwohl, die sinnli-
chen Wohlgefühle kotiges, gemeines Menschenwohl, heilloses 
Wohl, leidig, qualvoll, jammervoll, reich an Schmerzen, ver-
kehrtes Vorgehen, das zu Streit und Krieg führt. Der Begeh-
rende hat nie genug, ist also nie zufrieden, und durch das Ge-
fesseltsein an sinnliches Begehren, um der begehrten Objekte 
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willen kommt es zu Hass und Feindschaft unter den Men-
schen. Darum kann durch das Begierdenwohl nicht das Wohl-
gefühl erlangt werden, das der Mensch ersehnt. Darum ist es 
ein gemeines, niedriges, nur im Augenblick gefühltes, gerin-
ges Wohl. 
 Anders dagegen das Wohl der weltlosen Entrückungen. 
Der Erwachte empfiehlt, dieses Wohl zunächst zu hegen und 
zu pflegen (M 139). Er rät, den Körper mit dem Wohl der welt-
losen Entrückungen ganz und gar zu durchtränken, zu sätti-
gen, also sich dem seligen Wohl ganz hinzugeben. Zwar sind 
auch die Entrückungsgefühle unbeständig, kein dauerhaftes 
Wohl, aber nur, indem sich der Übende mit dem von allem 
Außen unabhängigen, lastfreien überweltlichen inneren Wohl 
sättigt und erfüllt, kann er von dem niedrigen Wohl der Sin-
nensucht und von den Formen endgültig lassen. 
 Sobald er aber von dem niedrigen Gefühl abgekommen und 
von dem seligen Gefühl der weltlosen Entrückung ganz erfüllt 
ist, dann bleibt er dabei nicht stehen, sondern besinnt sich 
darauf, dass dieses überweltliche Wohl zwar eine Stufe zum 
Heil, aber noch nicht das Heil selber ist, dass es wegen seiner 
Unbeständigkeit letztlich leidvoll ist und dass es darüber hi-
naus noch höheres – ewiges Wohl gibt. 

 
Die Vermeidung des Wehe, 

die Ablösung von den Gefühlen 
 

Und was, ihr Mönche, ist die Ablösung von den Gefüh-
len? Was bei den Gefühlen, ihr Mönche, Hinwegfüh-
rung des Wunschesreizes ist, Überwindung des Wun-
schesreizes, das ist die Ablösung von den Gefühlen. 
 
Wenn der Heilsgänger bei sich merkt, dass er Gefühle, seien 
es sinnliche, seien es Entrückungsgefühle, positiv bewertet, 
indem er sich bei ihnen „niederlässt“, sie gedanklich pflegt, 
sich über sie freut, dann führt er die Neigung, die Gefühle zu 
ergreifen, den Wunschesreiz, eine Anwandlung aus positiver 
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Bewertung entstanden, dadurch hinweg, dass er das Herz von 
(dem Ergreifen der) fünf Zusammenhäufungen säubert. Und 
das heißt, er bewertet die fünf Zusammenhäufungen, zu denen 
auch das Gefühl gehört, negativ, indem er immer wieder ihre 
Bedingtheit und Unbeständigkeit betrachtet. 
 In M 64 z.B. sagt der Erwachte, was ein Heilsgänger, wenn 
er aus einer weltlosen Entrückung wieder „zu sich“ kommt, 
dann denkt und tut: 

Und was da noch zur Form gehört, zum Gefühl gehört, zur 
Wahrnehmung gehört, zur Aktivität gehört, zur programmier-
ten Wohlerfahrungssuche gehört – solche Dinge sieht er als 
unbeständig an, als leidvoll, als nicht ich. Von solchen Dingen 
säubert er das Herz. 

Indem er z.B. die Gefühle als etwas Unzulängliches, Kernlo-
ses, als substanzlose Blase durchschaut, ihrem Wechsel und 
dem Wechsel der Bedingungen zusieht, ist er für den Augen-
blick der Betrachtung von den Gefühlen distanziert und emp-
findet durch das Loslassen der Gefühle ein Gefühl der Entlas-
tung, ein Gefühl der Freiheit. Wer die Unbeständigkeit der 
Gefühle betrachtet, empfindet ein großes inneres Glück, sagt 
der Erwachte (M 137). In dem Maß, wie er der Berührung – 
dem Auftreffen des „Wassers von oben“ (der gewirkten Er-
scheinung) auf das „Wasser auf der Erde“ (die Triebe) – still 
zuschaut, in eben dem Maß werden die Blasen kleiner, die 
Spritzer bei ihrem Platzen kleiner, das Wasser stiller. Die welt-
losen Entrückungen sind eine Sprosse auf der Leiter zum 
Nibb~na. Der Übende hat sie zu ergreifen, um sie dann zu 
lassen, wie es auch in M 66 heißt: 

Die weltlosen Entrückungen habt ihr zu pflegen und zu mehren 
und sie dann als unzulänglich zu erkennen und zu lassen. 

Wenn das Herz frei vom Ergreifen der fünf Zusammenhäu-
fungen ist,  
dann sammelt er das Herz auf das Todlose (mit dem Gedan-
ken): „Das ist der Friede, das ist das Erhabene, dieses Zur-
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Ruhe-Kommen aller Aktivität, dieses Zurücktreten von allem 
Ergreifen, dieses Aufhören des lechzenden Dürstens, die Ent-
reizung, Auflösung, Erlöschung.“ Dahin gekommen, erlangt er 
die Versiegung der Wollensflüsse/Einflüsse. (M 64) 

Der Regen hat endgültig für immer aufgehört. Der Wasser-
spiegel wird zum klaren Alpensee, welcher in den Lehrreden 
als Gleichnis für das heile, vom Wollen freie Herz gebraucht 
wird. 

Was bei den fünf Zusammenhäufungen Aufhebung, Vernich-
tung des Wunschesreizes ist, das ist die Leidensaufhebung. (M 
28) 

Die vollständige Ablösung von den Gefühlen, die Überwin-
dung des Wunschesreizes, ist die dauerhafte Wirkung der Be-
trachtung der Unbeständigkeit des Gefühls. 
 
Dass aber Asketen oder Priester, ihr Mönche, die nicht 
der Wirklichkeit gemäß die Labsal der Gefühle als 
Labsal, das Elend als Elend, die Ablösung als Ablö-
sung erkennen, selbst die Gefühle verstehen oder einen 
anderen dazu bringen werden, durch ihre Belehrung 
die Gefühle zu durchschauen, das ist unmöglich. 
 Dass aber Asketen oder Priester, ihr Mönche, die 
der Wirklichkeit gemäß die Labsal der Gefühle als 
Labsal, das Elend als Elend, die Ablösung als Ablö-
sung erkennen, selbst die Gefühle verstehen oder einen 
anderen dazu bringen werden, durch ihre Belehrung 
die Gefühle zu durchschauen, das ist möglich. 
 So sprach der Erhabene. Erhoben und beglückt wa-
ren jene Mönche über das Wort des Erhabenen. 
 
Die andersfährtigen Asketen und Priester werden wohl kaum 
das Wohl der weltlosen Entrückungen, die höchste Labsal der 
Gefühle, erfahren haben, die nur in der Abgeschiedenheit und 
fern von Sinnensucht und Herzensbefleckungen zu erreichen 
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ist. Sie werden bei Labsal der Gefühle an sinnliche Wohlge-
fühle gedacht haben. Und selbst wenn sie das innere Wohl 
weltloser Entrückungen erfahren haben, so werden sie diese 
als die höchstmögliche Erlebensweise, als Einheitserleben mit 
Brahma deuten, wie es die Hindus auch heute noch ansehen, 
ähnlich wie christliche Mystiker die Vereinigung mit Gott als 
Höchstes erstreben. Sie werden gar nicht daran denken, den 
Unbestand dieser Entrückungen negativ zu bewerten und gar 
diesen Zustand, der ihnen als das Höchste erscheint, überwin-
den zu wollen. Das ist nur demjenigen möglich, der die Lehre 
des Erwachten von den vier Heilswahrheiten vom Leiden 
kennt, der also weiß, dass auch höchste Wahrnehmungen ver-
gehen und darum leidvoll sind, Triebe zur Ursache haben, 
deren vollständige Überwindung erst zum Heil führt, zum 
Todlosen, zur unverletzbaren Unverletztheit. Und darum kön-
nen sie auch anderen nicht den Ausweg aus allem Leiden zei-
gen. 
 Ein Beispiel für die sachliche und streitlose Redeweise des 
Erwachten ist der letzte Absatz: 
 
Wenn aber Asketen und Priester Labsal, Elend und 
Überwindung der Sinnensucht, der Form und der Ge-
fühle durchschauen – und das heißt ja, die Überwindung, 
die Ablösung vollzogen haben –, dann können sie es auch 
anderen verständlich machen. 
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DIE KURZE REDE VON DER LEIDENSHÄUFUNG 
14.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Mah~n~mo, der S~kyer: Ich weiß: Gier, Hass, Blendung sind 
Herzensbefleckungen, und doch wird mein Herz gelegentlich 
von Gier, Hass, Blendung überwältigt. Welche verwerfliche 
Eigenschaft ist in mir, dass das Herz doch gelegentlich von 
Gier, Hass, Blendung überwältigt wird? – Der Erwachte: Eben 
diese Eigenschaften Gier, Hass, Blendung sind in dir. Wären 
sie nicht in dir, so wolltest du nicht im Haus bleiben und Sin-
nendinge genießen wollen. „Unbefriedigend sind die Sinnen-
dinge, voller Leiden, voller Qualen, das Elend überwiegt.“ 
Wenn der Heilsgänger dies mit vollkommener Wahrheit er-
kannt hat, aber er erfährt außer den Sinnendingen, außer dem 
Unheilsamen keine innere Beglückung bis Entzückung oder 
Besseres, so kreist er immer noch um die Sinnendinge herum. 
Erfährt er aber inneres Wohl, so kreist er nicht mehr um die 
Sinnendinge herum. So ging es auch mir vor der Erwachung. 
Was ist Wohl bei den Sinnendingen? Fünf Sinnensuchtbezüge 
gibt es: Die durch den Luger erfahrbaren Formen, die ersehn-
ten.... Was ist Elend bei den Sinnendingen? (wie M 13). 
Einst sprach ich zu den Anhängern des Freien Bruders Nātha-
putto: Warum übt ihr asketische Selbstqual? – Sie antworteten: 
Um alles Üble abzubüßen. Dann kommt es zur Tatenversie-
gung, Leidensversiegung, Gefühlsversiegung. – So wisst ihr: 
Wir sind schon früher gewesen – dies Üble haben wir began-
gen – ein Stück Leiden ist überwunden, ein anderes ist noch zu 
überwinden? (gleicher Text wie in M 101) Die Freien Brüder: 
Um Wehe lässt sich (zukünftiges) Wohl gewinnen. Nicht lässt 
sich (zukünftiges) Wohl durch Wohl gewinnen, denn dann 
würde König Bimbis~ro Wohl erlangen. König Bimbis~ro hat 
größeres Wohl als Gotamo. – Der Erwachte: Kann König 
Bimbis~ro ohne den Körper zu bewegen und zu sprechen nur 
Wohl empfinden, und das 7-1 Tag und Nacht lang? – Nein. – 
Aber ich kann dies.– Dann hat Gotamo größeres Wohl als der 
König. 
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SCHLUSSFOLGERUNG 62 
15.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
 

Mönche im Orden zur Zeit  des Erwachten 
korrigierten einander 

 
So hab ich’s vernommen. Zu einer Zeit weilte der ehr-
würdige Mahāmoggallāno im Land der Bhagger, bei 
der Stadt Sumsumāragira, im Forst des Bhesakalā-
Waldes. Dort nun wandte sich der ehrwürdige Mahā-
moggallāno an die Mönche: Brüder Mönche! –, Bruder! 
–, erwiderten da aufmerksam jene Mönche dem ehr-
würdigen Mahāmoggallāno. Der ehrwürdige Mahā-
moggallāno sprach: 
 Fordert, ihr Brüder, ein Mönch seine Mitmönche 
auf: „Die Ehrwürdigen mögen mich korrigieren, es ist 
nötig, dass ich von den Ehrwürdigen korrigiert werde“, 
wenn er jedoch schwer zu korrigieren ist und Eigen-
schaften besitzt, die es schwierig machen, ihn zu korri-
gieren, wenn er ungeduldig ist und Belehrung nicht 
annimmt, dann denken seine Ordensbrüder, dass er 
nicht korrigiert, nicht belehrt werden kann. Sie können 
dann mit einer solchen Person keinen offenen, vertrau-
ensvollen Umgang pflegen. 
 
Zur Zeit des Erwachten bildete der von ihm gegründete Orden 
eine Gemeinschaft von Menschen, die dem gleichen Ziel, der 
endgültigen Leidensüberwindung, durch zunächst Verbesse-
rung und dann Aufhebung aller Triebe, zustrebten. Dieses 
gemeinsame Ziel schweißte sie zu einer Interessengemein-
schaft, zu einer Brüder-/Schwesternschaft zusammen, die 

                                                      
62 K.E.Neumann übersetzt diesen Titel der Lehrrede mit „Das Maß“ 
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durch die Anweisung des Erwachten (M 48) noch befestigt 
wurde: 
 
Da verkehrt ein Mönch in Taten, Worten und Gedanken liebe-
voll mit seinen Ordensbrüdern, sowohl in ihrer Gegenwart wie 
in ihrer Abwesenheit. – Er hält die Tugenden ein, wie sie die 
Heilsgänger wünschen, die da frei machen, zur Herzenseini-
gung führen. – Er bewahrt gemeinsam mit den Ordensbrüdern 
das zur Aufhebung allen Leidens hinführende Heilsverständ-
nis. 
 
In einer so ausgerichteten Gemeinschaft besteht Offenheit und 
Vertrauen untereinander. Die Mönche/Nonnen kommen re-
gelmäßig zusammen – so ist es vom Erwachten festgelegt – 
und dabei helfen sie sich und anderen, indem sie offen sagen, 
was sie falsch gemacht haben: 
 
Hat er eine Übertretung begangen, die gesühnt werden muss, 
so geht er so bald wie möglich zum Meister oder zu erfahrenen 
Ordensbrüdern, bekennt sie, deckt sie auf, legt sie dar. Und 
hat er sie bekannt, aufgedeckt, dargelegt, so hütet er sich künf-
tig. (M 48) 
 
Je mehr einer den Glauben an Persönlichkeit abgelegt hat, je 
tiefer einer die fünf Zusammenhäufungen in ihrem Zusam-
menspiel erfasst hat, um so schneller erkennt er die Ursache 
seiner Verfehlung und ist zur Mitteilung bereit. 
 Zu der gegenseitigen Offenheit einer solchen Gemeinschaft 
gehört es auch, dass die Ordensbrüder sich gegenseitig auf ihre 
Fehler aufmerksam machen, dass sie aussprechen, wenn sie 
merken, dass die Tendenzen einen Mitbruder einen falschen 
Weg einschlagen lassen. 
 So heißt es z.B. in M 22: 
Es kam nun den Mönchen zu Ohren, dass der Mönch Arittho 
die falsche Anschauung gefasst habe, dass der Genuss der 
Sinnendinge nicht zwangsläufig gefährlich sei. Sie begaben 
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sich zu ihm und ermahnten ihn, erinnerten ihn an die vielen 
gegenteiligen Aussagen des Erwachten, aber Arittho hielt an 
seiner Anschauung fest und konnte erst durch die ausführliche 
Belehrung des Erwachten von ihr abgebracht werden. 
Ebenso versuchten Mitmönche den Mönch S~ti, der die Auf-
fassung vertrat, dass die programmierte Wohlerfahrungssuche 
als ewiges Selbst im Kreislauf der Wiedergeburten sich ewig 
gleich bleibe, von seiner falschen Anschauung abzubringen. 
(M 38) 
 In unserer Lehrrede werden zunächst die Eigenschafen 
eines Mönchs aufgezählt, die es schwierig machen, ihn zu 
korrigieren, deretwegen die Mitbrüder dazu neigen, lieber 
nichts zu sagen. Sie können dann mit einem solchen Menschen 
nicht mehr offen umgehen, auch dann nicht, wenn er vielleicht 
ihre Zurückhaltung spürt und sie auffordert, ihm seine Fehler 
offen zu sagen. Die Mönche haben ja erfahren, dass er ihre 
Belehrungen und Korrekturen nicht annimmt, und sehen es als 
zwecklos an, ihn auf Fehler aufmerksam zu machen. 
 

Eigenschaften und Verhaltensweisen,  
die eine Korrektur erschweren 

 
Welche Eigenschaften machen es schwierig, ihn zu 
korrigieren? 
Da hat ein Mönch üble Wünsche und ist von üblen 
Wünschen beherrscht; dies ist eine Eigenschaft, die es 
schwierig macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann lobt sich ein Mönch selbst und schätzt 
andere gering; dies ist eine Eigenschaft, die es schwie-
rig macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann ist ein Mönch zornig und von Zorn   
überwältigt; dies ist eine Eigenschaft, die es schwierig 
macht, ihn zu korrigieren. 
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Weiter sodann ist ein Mönch zornig und auf Grund 
von Zorn feindselig; dies ist eine Eigenschaft, die es 
schwierig macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann ist ein Mönch zornig und flucht aus 
Zorn; dies ist eine Eigenschaft, die es schwierig macht, 
ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann ist ein Mönch zornig und äußert zornige 
Worte; dies ist eine Eigenschaft, die es schwierig 
macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann fährt ein Mönch bei Tadel auf den Er-
mahner los; dies ist ein Verhalten, das es schwierig 
macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann beleidigt ein Mönch bei Tadel den Er-
mahner; dies ist ein Verhalten, das es schwierig macht, 
ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann widerspricht ein Mönch bei Tadel dem, 
der ihn tadelt; dies ist ein Verhalten, das es schwierig 
macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann macht ein Mönch bei Tadel Ausflüchte, 
lenkt das Gespräch ab und zeigt Zorn, Hass und Ver-
bitterung; dies ist ein Verhalten, das es schwierig 
macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann wird ein Mönch getadelt, und er gibt 
Verstöße nicht zu; dies ist ein Verhalten, das es schwie-
rig macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann ist ein Mönch stolz und empfindlich; 
dies ist eine Eigenschaft, die es schwierig macht, ihn 
zu korrigieren. 
Weiter sodann ist ein Mönch neidisch und geizig; dies 
ist eine Eigenschaft, die es schwierig macht, ihn zu 
korrigieren. 
Weiter sodann ist ein Mönch heimlich und heuchle-
risch; dies ist eine Eigenschaft, die es schwierig macht, 
ihn zu korrigieren. 
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Weiter sodann ist ein Mönch starrsinnig und überheb-
lich; dies ist eine Eigenschaft, die es schwierig macht, 
ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann klammert sich ein Mönch an vorder-
gründige Dinge, hält hartnäckig an ihnen fest und 
verzichtet nur schwer; dies ist eine Eigenschaft, die es 
schwierig macht, ihn zu korrigieren. 
Dies sind, ihr Brüder, Eigenschaften und Verhaltens-
weisen, die es schwierig machen, ihn zu korrigieren. 
 

Der Mönch hat üble Wünsche, 
ist von üblen Wünschen beherrscht 

 
Was sind üble Wünsche? Wünsche, die in Herzensbefleckun-
gen ihre Wurzel haben. In M 5 werden einige von ihnen auf-
gezählt. Z.B.: 

Da kommt einen Mönch der Wunsch auf: „Wenn ich mich 
vergangen habe, so brauchen die anderen nicht zu wissen, 
dass ich mich vergangen habe.“ Wenn aber die anderen doch 
erfahren, dass er sich vergangen hat, dann wird er verärgert 
und verdrossen in dem Gedanken: „Nun wissen sie, dass ich 
mich vergangen habe.“ 
 
Ein Mönch hat sich vergangen bedeutet, er hat eine der vielen 
vom Erwachten im Lauf der Ordenszeit bei regelungsbedürfti-
gen Anlässen gegebenen Regeln, die die Triebkräfte zügeln 
und bändigen sollen, übertreten. Wenn er möchte, dass die 
Mitmönche von seinem Vergehen nichts erfahren, dann zeigt 
das, dass er nicht blamiert dastehen möchte. Wenn aber andere 
doch davon erfahren und er darüber verärgert und verdrossen 
wird, so zeigt dies, dass dieser Mönch sein gutes Ansehen vor 
den Mönchen höher bewertet als seine innere Reinigung. Ein 
ernsthafter Mönch, der beständig an den Zweck seines 
Mönchslebens denkt, wird sich sagen, wenn andere von sei-
nem Vergehen erfahren haben: „Hätte ich mich nicht vergan-
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gen, so hätte keiner etwas zu beanstanden. Die Ursache liegt 
bei mir.“  

 Weitere üble Wünsche sind (M 5): 
Es ist möglich, dass da einem Mönch der Wunsch aufkommt: 
„Wenn ich mich vergangen habe, so sollen mir die Brüder im 
Geheimen einen Verweis erteilen, nicht vor den anderen Mön-
chen – es soll mich ein Freund zurechtweisen.“ – Es ist mög-
lich, dass da einem Mönch der Wunsch aufkommt: „Ach, 
möchte doch der Meister in Wechselrede mit mir den Mönchen 
die Lehre darlegen, nicht in Wechselrede mit einem anderen. – 
Die Mönche sollten beim Gang nach dem Dorf um Almosen-
speise mich an die Spitze stellen, keinen anderen. – Wenn doch 
bei der Mahlzeit der beste Sitz, das beste Wasser, das beste 
Essen keinem anderen zufiele als mir. – Nur ich und kein an-
derer möge bei der Mahlzeit satt werden. – Wenn die Mönche, 
Nonnen, Anhänger und Anhängerinnen das Kloster aufsuchen, 
soll es nur meine Sache und nicht die eines anderen sein, ih-
nen die Lehre darzulegen. – Mich sollen die Mönche hoch-
schätzen, lieben, achten und meinen Rat annehmen, nicht ei-
nen anderen. – Man sollte doch mir ein auserlesenes Gewand 
– auserlesenes Essen – auserlesene Lagerstatt – auserlesene 
Arzneien für den Fall einer Krankheit zukommen lassen, nicht 
einem anderen.“ 

Mit diesen Wünschen will ein Mönch nicht aus dem Sams~ra 
entrinnen, sondern will ein angesehener Mönch sein; die Erfül-
lung seiner egoistischen Wünsche ist ihm wichtiger als das 
Vorwärtskommen im Orden. Das ist die Haltung, die nach 
dem Verlöschen des Erwachten immer stärker einsetzte, die 
der Buddha voraussah, die später zur Verderbnis des Ordens-
lebens führte und zur Aufspaltung in verschiedene Sekten. 
 Ein Mönch mit diesen üblen Wünschen, der ausdrücklich 
seine Bevorzugung und nicht die eines anderen wünscht, 
kämpft nicht um die Befreiung von Herzensbefleckungen, wie 
etwa der verderbten Habsucht oder der Antipathie gegen Mit-
brüder, er hat sein inneres Vorwärtskommen gar nicht im 
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Blick. In M 61 sagt der Erwachte, dass der strebende Mönch 
sich seiner unguten Gedanken sofort bewusst werden und in-
neren Abscheu davor fassen solle, sich von ihnen reinigen 
solle, weil er weiß, dass sie in Leiden führen. Ein solcher übt 
sich in ununterbrochener Reinigungsarbeit: den leidvollen, 
schädlichen Charakter heilloser Gedanken bei sich selber zu 
sehen und zu tilgen. Bei einem Mönch, der dazu nicht bereit 
ist, fruchten auch alle Ermahnungen der Mitbrüder nichts. 
 

Lobt sich selbst und schätzt andere gering 
 
Anlässe zum Geringschätzen anderer, zur Überhebung werden 
in M 113 aufgezählt: 
 
Ich bin aus einer vornehmen – angesehenen – wohlhabenden 
Familie, die anderen Mönche nicht. – Ich bin bekannt und 
berühmt, die anderen Mönche nicht. – Ich weiß viel, die ande-
ren Mönche nicht. – Ich bin Behälter der Ordensregeln, die 
anderen Mönche nicht. – Ich bin ein Erklärer der Lehre, die 
anderen Mönche nicht. – Ich bin ein Waldeinsiedler, die ande-
ren Mönche nicht. – Mir ist jeder Ort recht, den anderen Mön-
chen ist nicht jeder Ort recht. – Ich nehme nur einmal am Tag 
Nahrung zu mir, die anderen Mönche essen zweimal am Tag. 
– Ich habe friedvolle Verweilungen erreicht, die anderen 
Mönche nicht. 
 
Wer sich über andere erhebt, andere geringer einschätzt als 
sich selber, der hält an der Ichheit fest, an der Duheit fest, hält 
die Zwieheit, die Begegnungsweise fest. Je stärker er das Ich 
hervorhebt, das Du geringschätzt, um so spannungsvoller wer-
den die Begegnungsszenen. Es liegt in der Natur des Men-
schen, an einen anderen Menschen herabwürdigend zu denken, 
das Negative schnell zu sehen, weil er sich selber überlegen, 
wohler fühlt, wenn er beim anderen Negatives sieht. Überheb-
lichkeit kann nur dann entstehen, wenn man nach „unten“ 
schaut, auf „Geringeres“. In solchen Fällen ist ein Mönch und 
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überhaupt ein Mensch durch Überheblichkeit gehindert am 
weiteren Streben. Wer sich für besser und größer hält, gewinnt 
daraus keinen Anreiz, wahrhaft besser und größer zu werden, 
als er bis jetzt wirklich ist. Diesen Anreiz gewinnt er nur dann, 
wenn er über sich schaut, wenn er auf Größeres sieht. Solange 
er sich selber für überlegen hält, fruchten alle Ermahnungen 
durch seine Mitbrüder nichts. Er lehnt sie innerlich ab: „Ihr 
wisst ja nicht, wie weit fortgeschritten ich bin.“ Die Ordens-
brüder können ihn mit ihren Vorhaltungen nicht erreichen, 
merken, dass es zwecklos ist, ihm etwas zu sagen. 
 

Zornig, von Zorn überwältigt 
 
Zorn ist eine Herzensbefleckung, eine Gemütslage, die der 
Erwachte mit einer prall gefüllten Eiterblase vergleicht. Sticht 
man hinein, dann zischt und spritzt der Eiter heraus. Das We-
sen des Zorns ist es, unbeherrscht dem inneren Druck nach-
zugeben, auf andere loszufahren, heftig sich zu erregen. Ein 
leises Gereiztsein, ein unterirdisches, ärgerliches Grollen, 
schlechte Laune bis zum blindwütigen Rasen des Jähzorns 
sind Steigerungsformen dieser Geistesverfassung. Auch der 
sogenannte „gerechte oder heilige Zorn“ ist Herzensbefle-
ckung, ist ein tendenzengetriebenes, automatisches Reagieren. 
Ein indisches Wort sagt: 
Nur der Unwissende wird böse, 
der Weise versteht. 
Je mehr der Nachfolgende weise die Zusammenhänge kennt 
und in seinem Gemüt bewegt, um so weniger gibt es Überra-
schungen, denn Überraschungen können nur dem Unwissen-
den begegnen. Ist der Nachfolgende zornig, so beweist er da-
mit sein Überraschtsein, seine Unwissenheit. Zur Weisheit 
gehört auch, dass er das Wesen des Menschen kennt: zuerst 
das „eigene“ Wesen und dadurch auch das Wesen der „ande-
ren“ Menschen. Die wahre Größe des Menschen besteht in 
zweierlei: Zum einen weiß er, was er von den Menschen und 
Dingen erwarten kann und was nicht, so dass er aus einfühlen-
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der Weisheit kaum noch Überraschungen erlebt; zum anderen 
hat er in diesem Wissen sein Herz allmählich dahin erzogen, 
dass es sanft und willig geworden ist und zufrieden mit dem, 
was von außen erwartet werden kann, weil es hauptsächlich in 
sich selbst ruht. 
 Aber der Weg dahin ist weit, das Schwungrad der Triebe 
muss zuerst erheblich ruhiger und leichter geworden sein, bis 
Zorn aus dem Nachfolger ganz heraus ist. Je öfter der Nach-
folgende eingesehen hat, dass die vergänglichen Dinge keine 
Erregung wert sind, um so mehr beruhigt sich das Herz, bleibt 
im Frieden. 
 Solange ein Nachfolgender noch zum Zorn neigt und sich 
nicht um seine Beherrschung bemüht, haben die Mitmönche 
keine Lust, ihn zu ermahnen, sie sehen seine Zornausbrüche 
voraus. 
 

Zornig – und auf Grund von Zorn feindselig 
 
Zorn ist „kochendes“ Aufbrausen, Feindseligkeit dagegen ist 
kaltes Bewahren. Der Feindselige käut den erlittenen Schmerz 
wieder, z.B. wenn er in seinem Stolz und in seiner Empfind-
lichkeit getroffen worden ist, und macht ihn so nachträglich 
noch größer. Feindseligkeit, Rachsucht ist das Gegenteil von 
Brüderlichkeit. Der Nachfolgende ist von vornherein gegen 
den Ermahner eingestellt. Wenn wir uns vorstellen, wie das 
Herz eines Wesens ist, das Feindseligkeit nährt, dann erkennen 
wir, dass sich das Herz dieses Unseligen immer mehr verdun-
kelt, innerlich immer kälter wird. Feindseligkeit heißt, mit 
Überlegung an der Kälte und feindlichen Gegenwendung fest-
halten. 
 

Zornig und zornige Worte äußern 
 
Aus Ärger, Zorn, wenn er sich in seinen Erwartungen ent-
täuscht sieht, wenn sein Verlangen nicht erfüllt wird, ge-
braucht ein Mensch verletzende Worte. Zornige Worte sind 
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aber durchaus kein unvermeidbarer Kanal, um seiner Enttäu-
schung Ausdruck zu geben, denn der Nachfolgende kann auch, 
selbst wenn er Ärger, Zorn, Verbitterung empfindet, schwei-
gen und selbst den Ausdruck des Ärgers in seinem Gesicht 
vermeiden. Manche Menschen werden, auch wenn sie ent-
täuscht sind, nicht ärgerlich, sondern eher traurig. Der Zorni-
ge, Ärgerliche und Wütende ist im Grund auch traurig und 
enttäuscht, aber er lässt auch noch Ärger zu und lädt diesen 
gar noch auf, um ihn dann bei seinen Mitmönchen in der Form 
zorniger Worte abzuladen. 
 In der Erregung wird die Stimme laut, kreischend, brüllend, 
die Stimme überschlägt sich, so dass allein schon der Lärm 
ohne den Inhalt das Ohr verletzt. – Es ist gut nachvollziehbar, 
dass die Mönche einen solchen Zornigen nicht gern ermahnen 
mögen, da sie schon voraussehen, dass er die Ermahner an-
schreit. So hat sich der Unbeherrschte selber aller Hilfe seiner 
Mitbrüder beraubt. 
 
Fährt bei Tadel auf den Ermahner los – beleidigt ihn 

– macht Ausflüchte – gibt Verstöße nicht zu 
 
Diese Verhaltensweisen decken sich mit denen in A VIII,14. 
Dort vergleicht der Erwachte die acht Untugenden von Pfer-
den, die bei der Zähmung offenbar werden, mit den Untugen-
den, wie sie sich bei Mönchen im Ordensleben zeigen. 
 
Acht Untugenden junger Rosse will ich euch zeigen und acht 
Untugenden der Menschen. 
Das eine der Rosse, aufgefordert weiterzugehen und unter 
Schlägen vom Rosselenker angetrieben, geht rückwärts, stößt 
den Wagen hinter sich zurück. – Ein zweites Ross, in gleicher 
Weise vom Wagenlenker aufgefordert, schlägt mit den Hinter-
füßen aus und zertrümmert die Deichsel, zerbricht das dreitei-
lige Joch. Ein drittes bricht mit den Beinen die Deichsel ab 
und zerstampft sie; ein viertes schlägt einen verkehrten Weg 
ein und bringt den Wagen auf falsche Fährte; ein fünftes er-



 2610

hebt sich mit dem Vorderkörper und schlägt mit den Vorderfü-
ßen aus; ein sechstes beißt sich in der Gebissstange fest und 
rennt unbekümmert um Wagenlenker und Treibstock, wohin es 
ihm gefällt; ein siebentes geht weder vorwärts noch rückwärts, 
sondern bleibt wie eine Säule fest auf dem Fleck stehen; ein 
achtes zieht beide Vorder- und Hinterfüße ein und lässt sich 
an eben derselben Stelle auf allen Vieren nieder. 
 Das, ihr Mönche, sind die acht Untugenden der jungen 
Rosse. Welches aber, ihr Mönche, sind die acht Untugenden 
der Menschen? 
 Da, ihr Mönche, ermahnen die Mönche einen Mönch we-
gen eines Vergehens. Von den Mönchen aber wegen des Ver-
gehens ermahnt, windet er sich heraus, indem er spricht: „Ich 
erinnere mich nicht daran.“ Diesen Menschen nenne ich je-
nem jungen Ross ähnlich, das, aufgefordert weiterzugehen und 
unter Schlägen vom Rosselenker angetrieben, rückwärts geht, 
den Wagen hinter sich zurückstößt. Das ist die erste Untugend 
der Menschen. 
 
Wer da bei einer Ermahnung abwehrt, sich herauswindet und 
Ausflüchte macht, wer gar mit einer Lüge „Ich erinnere mich 
nicht daran“ den Vorwurf ausschaltet, der wird jenem jungen 
Ross verglichen, das trotz der Aufforderung weiterzugehen, 
rückwärts geht, den Wagen hinter sich zurückstößt. Wenn der 
Mönch ermahnt wird, dann bedeutet die Ermahnung eine Auf-
forderung, doch weiterzugehen, dem Ziel entgegen, indem 
Untugenden bekannt und abgelegt werden. Ein solcher Or-
densbruder wird angetrieben durch die Mahnung, aber er geht 
rückwärts, stößt den Wagen – das Gebundensein an die Regeln 
– zurück, er weicht also aus, er geht nicht in die Richtung zum 
Heil, sondern geht zurück. 

Ferner, ihr Mönche, da ermahnen die Mönche einen Mönch 
wegen eines Vergehens. Von den Mönchen wegen des Verge-
hens ermahnt, weist er den Ermahner ab mit den Worten: 
„Was willst du mir mit deiner Rede, du törichter, unerfahrener 
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Mensch, du meinst wohl auch etwas sagen zu müssen?“ Dem 
jungen Ross, das da mit den Hinterfüßen ausschlägt, die 
Deichsel zertrümmert und das dreiteilige Joch zerbricht, dem 
nenne ich diesen Menschen ähnlich. Das ist die zweite Untu-
gend der Menschen. 
 
Der erste Mönch wand sich durch Ausreden heraus. Dieser 
Mönch beleidigt den Ermahner. Auf die Ermahnung hin 
nimmt der Mönch zu dem Vorwurf überhaupt keine sachliche 
Stellung, sondern beleidigt den anderen, so wie das Pferd mit 
den Hinterfüßen ausschlägt, die Deichsel zertrümmert und 
sogar deren Verbindung zum Wagen, das dreiteilige Joch, 
zerbricht. In J 544 wird das dreiteilige Joch des Wagens mit 
der Sicherheit dessen verglichen, der zum Erwachten, zur Leh-
re und zur Gemeinschaft der Heilsgänger sichere Zuflucht 
genommen hat. Die Ordnung, in die er sich ja selber begeben 
hat und in der er sich jetzt bewähren soll, indem er Vergehen 
zugibt und Besserungswillen zeigt, die zerstört er für sich, so 
dass die Mitbrüder ihn nicht mehr gern ermahnen mögen und 
den Umgang mit ihm gern meiden möchten. 
 
Ferner, ihr Mönche, da ermahnen die Mönche einen Mönch 
wegen eines Vergehens. Von den Mönchen aber wegen des 
Vergehens ermahnt, wirft er die Anklage auf den Ankläger 
zurück: „Du hast ja dieses und jenes Vergehen begangen, 
bekenne vor allem selber erst einmal dein Vergehen.“ Jenem 
jungen Ross, das mit den Beinen die Deichsel abbricht und sie 
zerstampft, dem nenne ich diesen Menschen ähnlich. Das ist 
die dritte Untugend der Menschen. 
 
Dieser Mönch wählt zur Verteidigung den Angriff: Denjeni-
gen, der ihn mit Recht ermahnt, verklagt er jetzt seinerseits. 
Wir kennen wohl alle diese ungute Art: Wenn uns ein Vorwurf 
gemacht wird, dann fallen uns oft Fehler oder Mängel des 
Klägers ein; und so will dieser Mönch die Ermahnung von 
sich ablenken und den Ermahner vor den anderen Mönchen 
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zum Ermahnten machen, damit die anderen Mönche nicht 
mehr auf ihn sehen, sondern auf den anderen. So wie das Ross 
die Deichsel abbricht und zerstampft, so wird die Deichsel, die 
den fehl gegangenen Mönch lenken soll, abgebrochen und 
zerstampft, der Ermahner wird selber beschuldigt. 
 
Ferner, ihr Mönche, da ermahnen die Mönche einen Mönch 
wegen eines Vergehens. Von den Mönchen aber wegen des 
Vergehens ermahnt, geht er von einem Gegenstand auf den 
anderen über, leitet das Gespräch auf andere Dinge und legt 
Erregung, Hass und Misstrauen an den Tag. Jenem jungen 
Ross, ihr Mönche, das einen verkehrten Weg einschlägt, den 
Wagen auf falsche Fährte bringt, dem nenne ich diesen Men-
schen ähnlich. Das ist die vierte Untugend der Menschen. 
 
Hier geht es nicht um Ausflüchte, Schelten und An-
griff/Zurückwerfen der Ermahnung, sondern um eine heimli-
chere Form der Ablenkung, indem er auf die Ermahnung zu-
erst scheinbar eingeht und dann auf etwas anderes lenkt, sich 
bei anderen Dingen gegen irgendwelche Unzulänglichkeiten 
der Welt ereifert. Dann vergessen die anderen den Vorwurf, 
und er glaubt, die Regelwidrigkeit sei aus der Welt geschafft. 
Aber der Erwachte spricht von dem Ross, das einen verkehrten 
Weg einschlägt und den Wagen auf falsche Fährte bringt. Von 
der Richtung, in die er fahren sollte – zum Zugeben – lenkt er 
ab, jetzt geht das Gefährt des Gesprächs auf einen anderen 
Weg, auf einen Abweg. Die Sache, die geklärt werden soll, 
wird nicht geklärt. Der Mönch hat scheinbar Ruhe durch diese 
Vorgehensweise, aber er kann damit das Ziel der Askese nicht 
erreichen. 
 
Ferner, ihr Mönche, da ermahnen die Mönche einen Mönch 
wegen eines Vergehens. Von den Mönchen wegen des Verge-
hens ermahnt, spricht er mit erhobenen Armen inmitten der 
Mönchsversammlung. Jenem jungen Ross, ihr Mönche, das 
sich mit dem Vorderkörper aufbäumt und mit den Vorderfüßen 
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ausschlägt, dem nenne ich diesen Menschen ähnlich. Das ist 
die fünfte Untugend der Menschen. 
 
Er spricht mit erhobenen Armen, also er verteidigt jetzt mit 
Pathos seine Sache, unter Einsatz all seiner Beredsamkeit er-
zählt er, warum er recht hat, dass die Sache ganz anders liegt. 
Mit einem großen Wortschwall redet er die Sache sozusagen 
tot. Wir kennen dieses Vorgehen ja auch und die Wirkung, 
dass die anderen müde werden, aufgeben und abwinken in 
dem Gedanken: „Wenn der bloß endlich aufhört.“ Er bringt 
sich als Redner so in den Vordergrund, dass die anderen vor 
dem sich aufbäumenden Pferd, das mit den Vorderfüßen aus-
schlägt, das Weite suchen. 
 Die  weiteren  drei  Untugenden  eines  Mönchs,  die  in   A  
VIII,14 mit Untugenden von Pferden verglichen werden, feh-
len in unserer Lehrrede: Da geht ein Mönch einfach aus der 
Mönchsversammlung oder vor dem Ermahner fort, flieht 
Vorwürfe und Ermahnungen – wie ein Pferd, das wegrennt, 
wohin es ihm beliebt. – Ferner entzieht sich der Mönch durch 
Schweigen den Vorwürfen – wie ein Pferd, das weder vor- 
noch rückwärts geht und wie eine Säule auf demselben Fleck 
stehenbleibt. – Ferner gibt ein Mönch auf die Ermahnung hin 
die Askese auf – wie ein Pferd, das sich auf allen Vieren nie-
derlässt, nicht mehr weitergeht. 
 Im Folgenden werden in unserer Lehrrede nach Zorn und 
Feindseligkeit noch weitere Herzensbefleckungen aufgezählt, 
wie sie in M 7 besprochen sind.  
 

Stolz und Empfindlichkeit 
 
Stolz und Empfindlichkeit treten immer zusammen auf. Der 
Mönch möchte gern sein Ansehen bewahren, er will nicht an 
Anerkennung einbüßen, seine Person soll nicht angetastet 
werden. Er will etwas gelten, nicht unbedingt mehr als der 
andere, aber mindestens in seinem Rahmen. Stolz ist die Mas-
ke der eigenen Fehler, heißt es im Talmud. 
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 In allen Religionen wird empfohlen, das Ich, den Stolz 
loszulassen. Wer sein Ich verteidigen will, ist immer in Sorge 
und Aufregung, immer abwehrbereit und schutzbedürftig. Wir 
haben viele Zeugnisse von Übenden – von christlichen, hindu-
istischen und buddhistischen – wie befreiend sie es empfan-
den, wenn sie nicht mehr das Gefühl hatten, ihre Person schüt-
zen und verteidigen zu müssen. 
 Der Erwachte bezeichnet die Fähigkeit, sich etwas sagen 
lassen zu können, die Ansprechbarkeit, als eine von „zehn 
beschützenden Eigenschaften“, die den, der sie erworben hat, 
geduldig, ausdauernd zum Rechten gehen lässt. Besonders 
dann, wenn man von sich aus, nicht erst, wenn man ertappt 
oder befragt wird, begangene Fehler zugibt. Es ist hilfreich für 
einen selbst und für andere, wenn man über seine eigenen 
Fehler und Schwächen sachlich mit anderen sprechen kann. 
Die Offenheit verbindet die Übenden miteinander. Jeder hat ja 
seine Fehler und lernt von den Fehlern anderer. 
 

Neid und Geiz 
 
Der Erwachte schildert den Neid wie folgt (M 135): 
 
Da ist irgendeine Frau oder ein Mann neidisch gesonnen. 
Wenn andere Erfolg haben, wert gehalten, hochgeschätzt, 
geachtet, geehrt und gefeiert werden, ist er neidisch, miss-
günstig, frönt der Eifersucht. 
 
Die verborgene Folge des Neids – der Eifersucht bei Men-
schen – ist, wie der Erwachte sagt, dass einer im späteren Le-
ben wenig vermögend sein wird, d.h. weniger geistige und 
seelische Fähigkeiten haben wird und darum sich keine Aner-
kennung erwerben kann und ohnmächtig zusehen muss, wie er 
zurückgesetzt wird. 
 Wer im Mangel neidisch ist, der ist im Besitz leicht geizig. 
Neid und Geiz machen das Herz dunkel, eng und kalt, schaf-
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fen ein gespenstisches Gemüt. Geiz kann sich auch auf geisti-
ge Dinge erstrecken. Der Erwachte sagt (D 33): 
 
Es gibt fünf Objekte des Geizes: Geiz um die Wohnstätte, Geiz 
um den Stand, Geiz um Besitz, Geiz um Ansehen, Geiz um die 
Lehre. 
 
Geiz um die Wohnstätte kann entstehen, wenn ein Mönch 
seine Mönchsklause nicht mit anderen teilen mag. Geiz um 
den Stand ist z.B. Stolz auf die höhere Bildung oder soziale 
Stellung oder Geburt, die dem anderen nicht gönnt, daran teil-
zuhaben. Er zeigt sich z.B. an der Abwehr, wenn ein Standes-
fremder sich mit einem von höherem Stand befreunden will: 
„Ich gehöre zur Elite, zur Oberschicht. Lasse ich andere hin-
zukommen, so werde ich dadurch meiner Sonderstellung be-
raubt.“ 
 Mit Geiz um Ansehen ist alles betroffen, was ein Mönch an 
Ansehen allein genießen möchte, z.B. durch Kenntnisse, durch 
Charakter, durch Bildung, gewandte Rede. Wegen all dieser 
Formen des Ruhms oder des Ansehens gibt es die unterschied-
lichsten Grade von Geiz. Wer irgendwo der erste ist, möchte 
der erste bleiben, denn sein Ansehen wird gemindert, wenn ein 
zweiter als gleichwertig gilt. 
 Sogar um religiöse Dinge, um das Höchste, kann Neid ent-
stehen, wenn man es nicht erreicht hat und meint, der andere 
hätte es, und kann Geiz entstehen, wenn man meint es zu be-
sitzen, aber es für sich behalten will. Es ist ein Unterschied, ob 
ein Mensch die Lehre als Mittel zum Entrinnen aus dem Lei-
denskreislauf benutzt, indem er aus der Lehre für seine Praxis 
entnimmt: „Dies sind die Dinge des Elends, jene sind die gu-
ten Dinge; von den elenden Dingen lasse ich ab; zu den guten 
Dingen entwickle ich mich hin“ – oder ob einer denkt: „Ich 
kenne die Lehre, diese Menschen kennen sie nicht. Ich bin 
besser als jene, wie könnten diese sie auch richtig kennen.“ Im 
letzteren Fall hat dieser Mensch die Lehre völlig misshandelt, 
hat selber nicht das von der Lehre, was sie geben will. Wer 



 2616

aber die Lehre richtig benutzt als das Floß, das den Nachfol-
genden hinüberfährt aus dem Bereich des Elends und der 
Wandelbarkeit zur heilen Situation, der weiß durch die Lehre, 
dass die Befreiung von allen Geneigtheiten der Weg zum Heil 
ist. Der fesselt sich nicht dadurch, dass er andere beneidet, die 
die Lehre noch besser kennen, oder geizt, indem er keinem 
von dem Schatz an Wahrheit, der ihm mitgeteilt worden ist, 
mitteilt. Diese Herzensbefleckungen machen es schwierig, 
einen Menschen auf diesem Gebiet zu ermahnen. Sein Herz 
neigt eben zu Neid und Geiz, und solange er nicht das Übel 
dieser Herzensbefleckung bei sich selber sieht, kann er nicht in 
andere Richtung gelenkt werden. 
 

Heimlichkeit und Heuchelei 
 
Auch diese beiden Herzensbefleckungen sind eng miteinander 
verknüpft und lassen den Ermahner gar nicht an den zu Er-
mahnenden herankommen. Der Heuchler täuscht etwas Vor-
handenes vor, und der Heimliche verbirgt etwas Vorhandenes. 
Im buddhistischen Kanon heißt es von einem heuchlerischen 
Menschen: 
 
Da führt einer in Taten einen schlechten Wandel, in Worten 
und Gedanken einen schlechten Wandel, und um dies zu ver-
heimlichen, nährt er üble Wünsche: „Möchte man mich doch 
nicht erkennen“, wünscht er. „Möchte man mich doch nicht 
erkennen“, denkt er. Und er wählt die Worte so, dass man ihn 
nicht erkenne. Und damit man ihn nicht erkenne, zeigt er Eifer 
in Taten. Was da solcherart Heimlichkeit ist, Heuchelei, Be-
trug, Täuschung, Ablenkung, Verschweigen, Verhehlen, Ge-
heimhaltung, Verheimlichung, Unoffenheit, Unehrlichkeit, 
Verstecktheit: das nennt man Heimlichkeit. 
 
Der Heuchler und Heimlichtuer will einen Anschein erwe-
cken, ein Bild von sich entwerfen, wie er in den Augen der 
Mitmenschen gern angesehen werden möchte. Er baut künstli-
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che Fassaden auf. Damit aber entfernt er sich von den anderen, 
empfindet nicht jenes vertraute, offene Einssein mit den ande-
ren, dessen es doch gerade bedarf, ganz besonders auf dem 
Heilsweg. 

Starrsinn 
 
ist das Sichversteifen auf die eigene Meinung, die eigene Per-
son, das eigene Recht. Der Starrsinnige verschließt sich der 
Kritik und Vernunft, verkrampft sich, ist unversöhnlich, un-
nachgiebig. Der Starrsinnige beharrt auf der eigenen Meinung, 
hört gar nicht hin, was der andere sagt, verschließt sich sachli-
chen Argumenten, verteidigt hartnäckig die eigene Meinung, 
ja, er verteidigt sie oft auch dann noch, wenn er ihre Unrich-
tigkeit selber schon durchschaut hat, um eben nicht seinen 
Irrtum zugeben zu müssen. Wohl jedem Ermahner vergeht die 
Lust, mit einem solchen Menschen zu sprechen. Die Vergeb-
lichkeit, den anderen zur Einsicht zu bringen, ist zu offensicht-
lich. 

Überheblichkeit 
 
Weil der Nachfolgende denkt: „Hier bin ich, dort sind die an-
deren“, stellt er sich leicht über andere. Statt aufmerksam 
Sachverhalte zur Kenntnis zu nehmen, sieht er bei sich selber 
Vorzüge, bei anderen Fehler. Dadurch kommt es zum Messen 
mit zweierlei Maß und dadurch zur Überschätzung, durch die 
er auf andere herabblickt. Um den überheblichen Dünkel zu 
ernähren, bedarf es des ständigen Blicks auf die Schwächen 
anderer bei Verdrängung der eigenen. 
 Der Überhebliche braucht die anderen Menschen vorwie-
gend als Mittel zu dem Zweck, sich innerlich und im Umgang 
über sie zu erheben. Er will sie auch gar nicht anders sehen. 
Damit ist er gezwungen, sie alle nur von ihren dürftigsten Sei-
ten zu betrachten und bei sich selbst nur auf die Vorzüge oder 
Scheinvorzüge zu achten. Damit wird er weder sich selber 
noch den Mitmenschen gerecht, und so schließt er sich selbst 
durch diese krankhafte Neigung, durch diese Herzensbefle-
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ckung von jeder Freundschaft, von jeder Kameradschaft aus. 
Wer sich für besser und größer hält, gewinnt daraus keinen 
Anreiz, wahrhaft besser und größer zu werden, als er bis jetzt 
wirklich ist; diesen Anreiz gewinnt er erst, wenn er über sich 
schaut, wenn er Größeres sieht. Der Überhebliche ist jeder 
Ermahnung unzugänglich, weshalb die Mitmönche nicht offen 
und vertrauensvoll mit ihm umgehen können. 
 

Sich an vordergründige Dinge klammern, 
hartnäckig an ihnen festhalten, nur schwer verzichten 
 
Die Herzensbefleckungen wurzeln ihrerseits in dem vielfälti-
gen Begehren nach Sinnendingen, im Habenwollen, Festhal-
tenwollen. Ein Beispiel im Ordensleben für das hartnäckig an 
vordergründigen Dingen Festhalten, Nicht-loslassen-Können 
ist beschrieben in M 65 und 66: Einige Mönche weigerten 
sich, die Regel, nur einmal am Tag zu essen, zu befolgen. Sie 
benahmen sich trotzig dem Erwachten und anderen Mönchen 
gegenüber. Ebenso ist der Streit der Mönche von Kosambi (M 
48) ein typisches Beispiel von Sichklammern an vordergrün-
dige Dinge: an eine Regel und an das eigene Gekränktsein. 
 

Eigenschaften und Verhaltensweisen,  
die eine Korrektur erleichtern 

 
Im folgenden Teil unserer Lehrrede werden die entgegenge-
setzten positiven Eigenschaften eines Mönchs aufgezählt. 
Wenn ein Mönch diese besitzt, dann ist es für die Mitmönche 
leicht, ihn bei Vergehen gegen die Ordensregeln zu ermahnen. 
Darum gehen die Mitmönche gern mit ihm um. Sie helfen sich 
einander in gegenseitiger Offenheit. 
 
Fordert, ihr Brüder, ein Mönch die Mitmönche nicht 
auf: „Die Ehrwürdigen mögen mich korrigieren, es ist 
nötig, dass ich von den Ehrwürdigen korrigiert werde“, 
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und er besitzt Eigenschaften, die es leicht machen, ihn 
zu korrigieren, ist geduldig und nimmt Belehrung an, 
dann denken seine Ordensbrüder, dass er korrigiert 
und angeleitet werden kann. Sie können dann offenen, 
vertrauensvollen Umgang mit ihm pflegen. 
Da hat ein Mönch keine üblen Wünsche und ist von 
üblen Wünschen nicht beherrscht; dies ist eine Eigen-
schaft, die es leicht macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann lobt sich ein Mönch nicht selbst und 
schätzt andere nicht gering; dies ist eine Eigenschaft, 
die es leicht macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann ist ein Mönch nicht zornig und von 
Zorn überwältigt; dies ist eine Eigenschaft, die es 
leicht macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann ist ein Mönch nicht zornig und auf 
Grund von Zorn nicht feindselig; dies ist eine Eigen-
schaft, die es leicht macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann ist ein Mönch nicht zornig und flucht 
nicht aus Zorn; dies ist eine Eigenschaft, die es leicht 
macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann ist ein Mönch nicht zornig und er äu-
ßert keine zornigen Worte; dies ist eine Eigenschaft, die 
es leicht macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann wird ein Mönch getadelt, so fährt er 
nicht auf den Ermahner los; dies ist ein Verhalten, das 
es leicht macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann wird ein Mönch getadelt, dann beleidigt 
er nicht den, der ihn tadelt; dies ist ein Verhalten, das 
es leicht macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann wird ein Mönch getadelt und wider-
spricht nicht dem, der ihn tadelt; dies ist ein Verhal-
ten, das es leicht macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann wird ein Mönch getadelt und macht 
keine Ausflüchte, lenkt das Gespräch nicht ab und 
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zeigt nicht Zorn, Hass und Verbitterung; dies ist ein 
Verhalten, das es leicht macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann wird ein Mönch getadelt und gibt Ver-
stöße zu; dies ist ein Verhalten, das es leicht macht, 
ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann ist ein Mönch nicht stolz und empfind-
lich; dies ist eine Eigenschaft, die es leicht macht, ihn 
zu korrigieren. 
Weiter sodann ist ein Mönch nicht neidisch und geizig; 
dies ist eine Eigenschaft, die es leicht macht, ihn zu 
korrigieren. 
Weiter sodann ist ein Mönch nicht heimlich und 
heuchlerisch; dies ist eine Eigenschaft, die es leicht 
macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann ist ein Mönch nicht starrsinnig und 
überheblich; dies ist eine Eigenschaft, die es leicht 
macht, ihn zu korrigieren. 
Weiter sodann klammert sich ein Mönch nicht an vor-
dergründige Dinge, hält nicht hartnäckig an ihnen fest 
und verzichtet leicht auf sie; dies ist eine Eigenschaft, 
die es leicht macht, ihn zu korrigieren. 
Dies sind Eigenschaften, Verhaltensweisen, Brüder, 
die es leicht machen, ihn zu korrigieren. 
 

Die Schlussfolgerung: 
„Ein Mensch mit  üblen Eigenschaften 

ist  mir  zuwider.  
Wenn ich diese Eigenschaften hätte,  

wäre ich anderen zuwider.  Also werde ich. . .“  
 
Nun, Brüder, sollte ein Mönch im Hinblick auf sich 
selbst folgende Schlussfolgerungen ziehen: 
„Eine Person mit üblen Wünschen, die von üblen Wün-
schen beherrscht ist, ist mir unangenehm und zuwider; 
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wenn ich nun aber üble Wünsche hätte, von üblen 
Wünschen beherrscht wäre, so wäre ich ja den anderen 
unangenehm und zuwider.“ Ein so erkennender 
Mönch, ihr Brüder, muss das Herz zu Heilsamem hin 
entwickeln63: „Ich will keine üblen Wünsche haben, 
nicht von üblen Wünschen beherrscht sein.“ 
 „Eine Person, die sich selbst lobt und andere gering 
schätzt, ist mir unangenehm und zuwider; wenn ich 
nun aber mich selbst lobte und andere gering schätzte, 
so wäre ich ja den anderen unangenehm und zuwider.“ 
Ein so erkennender Mönch, ihr Brüder, muss das Herz 
zu Heilsamem hin entwickeln: „Ich will mich nicht 
selbst loben und andere gering schätzen.“ 
 „Eine Person, die zornig und von Zorn überwältigt 
ist, ist mir unangenehm und zuwider; wenn ich nun 
aber zornig und von Zorn überwältigt wäre, so wäre 
ich ja den anderen unangenehm und zuwider.“ Ein so 
erkennender Mönch, ihr Brüder, muss das Herz zu 
Heilsamem entwickeln: „Ich will nicht zornig und von 
Zorn überwältigt werden.“ 
 „Eine Person, die zornig ist und auf Grund von 
Zorn feindselig, ist mir unangenehm und zuwider; 
wenn ich nun aber zornig wäre und auf Grund von 
Zorn feindselig, so wäre ich ja den anderen unange-
nehm und zuwider.“ Ein so erkennender Mönch, ihr 
Brüder, muss das Herz zu Heilsamem hin entwickeln: 
„Ich will nicht zornig und auf Grund von Zorn feindse-
lig sein.“ 
 „Eine Person, die zornig ist und auf Grund von 
Zorn flucht, ist mir unangenehm und zuwider; wenn 
ich nun aber zornig wäre und aus Zorn fluchte, so wä-
re ich ja den anderen unangenehm und zuwider.“ Ein 

                                                      
63 K.E. Neumann übersetzt „Herzensentschluss zum Guten“ 
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so erkennender Mönch, ihr Brüder, muss das Herz zu 
heilsamen Dingen hin entwickeln: „Ich will nicht zor-
nig sein und auf Grund von Zorn fluchen.“ 
 „Eine Person, die zornig ist und zornige Worte äu-
ßert, ist mir unangenehm und zuwider; wenn ich nun 
aber zornig wäre und zornige Worte äußerte, so wäre 
ich ja den anderen unangenehm und zuwider.“ Ein so 
erkennender Mönch, ihr Brüder, muss das Herz zu 
Heilsamem hin entwickeln: „Ich will nicht zornig sein 
und zornige Worte äußern.“ 
 „Eine Person, die bei Tadel auf den Ermahner los-
fährt, ist mir unangenehm und zuwider; wenn ich nun 
bei Tadel auf den Ermahner losfahren würde, so wäre 
ich ja den anderen unangenehm und zuwider.“ Ein so 
erkennender Mönch, ihr Brüder, muss das Herz zu 
Heilsamem hin entwickeln: „Ich will bei Tadel nicht 
auf den Ermahner losfahren.“ 
 „Eine Person, die bei Tadel den Ermahner beleidigt, 
ist mir unangenehm und zuwider; wenn ich nun bei 
Tadel den Ermahner beleidigen würde, so wäre ich ja 
den anderen unangenehm und zuwider.“ Ein so erken-
nender Mönch, ihr Brüder, muss das Herz zu Heilsa-
mem hin entwickeln: „Ich will bei Tadel den Ermahner 
nicht beleidigen.“ 
 „Eine Person, die bei Tadel dem Ermahner wider-
spricht, ist mir unangenehm und zuwider; wenn ich 
nun bei Tadel dem Ermahner widersprechen würde, so 
wäre ich ja den anderen unangenehm und zuwider.“ 
Ein so erkennender Mönch, ihr Brüder, muss das Herz 
zu Heilsamem hin entwickeln: „Ich will bei Tadel dem 
Ermahner nicht widersprechen.“ 
 „Eine Person, die bei Tadel Ausflüchte macht, das 
Gespräch ablenkt und Zorn, Hass und Verbitterung 
zeigt, ist mir unangenehm und zuwider; wenn ich nun 
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bei Tadel Ausflüchte machen würde, das Gespräch 
ablenken würde und Zorn, Hass und Verbitterung 
zeigte, so wäre ich ja den anderen unangenehm und 
zuwider.“ Ein so erkennender Mönch, ihr Brüder, 
muss das Herz zu Heilsamem hin entwickeln: „Ich will 
bei Tadel keine Ausflüchte machen, das Gespräch 
nicht ablenken und nicht Zorn, Hass und Verbitterung 
zeigen.“ 
 „Eine Person, die bei Tadel Verstöße nicht zugibt, 
ist mir unangenehm und zuwider; wenn ich nun bei 
Tadel Verstöße nicht zugeben würde, so wäre ich ja 
den anderen unangenehm und zuwider.“ Ein so erken-
nender Mönch, ihr Brüder, muss das Herz zu Heilsa-
mem hin entwickeln: „Ich will bei Tadel Verstöße 
zugeben.“ 
 „Eine Person, die stolz und empfindlich ist, ist mir 
unangenehm und zuwider; wenn ich nun stolz und 
empfindlich wäre, so wäre ich ja den anderen unange-
nehm und zuwider.“ Ein so erkennender Mönch, ihr 
Brüder, muss das Herz zu Heilsamem hin entwickeln: 
„Ich will nicht stolz und empfindlich sein.“ 
 „Eine Person, die neidisch und geizig ist, ist mir 
unangenehm und zuwider; wenn ich nun neidisch und 
geizig wäre, so wäre ich ja den anderen unangenehm 
und zuwider.“ Ein so erkennender Mönch, ihr Brüder, 
muss das Herz zu Heilsamem hin entwickeln: „Ich will 
nicht neidisch und geizig sein.“ 
 „Eine Person, die heimlich und heuchlerisch ist, ist 
mir unangenehm und zuwider; wenn ich nun heimlich 
und heuchlerisch wäre, so wäre ich ja den anderen 
unangenehm und zuwider.“ Ein so erkennender 
Mönch, ihr Brüder, muss das Herz zu Heilsamem hin 
entwickeln: „Ich will nicht heimlich und heuchlerisch 
sein.“ 



 2624

 Eine Person, die starrsinnig und überheblich ist, ist 
mir unangenehm und zuwider; wenn ich nun starr-
sinnig und überheblich wäre, so wäre ich ja den ande-
ren unangenehm und zuwider.“ Ein so erkennender 
Mönch, ihr Brüder, muss das Herz zu Heilsamem hin 
entwickeln: „Ich will nicht starrsinnig und überheblich 
sein.“ 
 „Eine Person, die sich an vordergründige Dinge 
klammert, hartnäckig an ihnen festhält, nicht leicht 
auf sie verzichtet, ist mir unangenehm und zuwider; 
wenn ich mich nun an vordergründige Dinge klamme-
re, hartnäckig an ihnen festhalte, nicht leicht auf sie 
verzichten würde, so wäre ich ja den anderen unange-
nehm und zuwider.“ Ein so erkennender Mönch, ihr 
Brüder, muss das Herz zu Heilsamem hin entwickeln: 
„Ich will mich nicht an vordergründige Dinge klam-
mern, nicht hartnäckig an ihnen festhalten, leicht auf 
sie verzichten.“ 
 
Hier wird ein sehr nahe liegender, oft von den Menschen be-
wegter Gedanke ausgesprochen: Wie wirke ich auf den ande-
ren, wie empfindet er mich? Jeder möchte gern von anderen 
anerkannt, geachtet, geliebt werden und weiß: Wenn er sich 
von seinen Herzensbefleckungen hinreißen lässt, dann kann er 
Menschen, die nach Herzensreinheit streben, nicht angenehm 
sein, wie auch ihm selber ein so Gerissener nicht angenehm ist 
und er ihm gern aus dem Weg geht. 
 Wer also von strebenden Menschen anerkannt sein möchte, 
kann sein Anerkennungsbedürfnis, wenn er klug ist, zu heil-
samer Entwicklung einsetzen. So heißt es auch in M 5: 
 
Wünscht sich ein Mönch: „Möge ich doch den Ordensbrüdern 
lieb und angenehm sein, von ihnen respektiert und geschätzt 
werden“, dann soll er nur vollkommene Tugend üben, an inne-
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re Ruhe angejocht bleiben, weltlose Entrückungen nicht ver-
nachlässigen, Klarblick erwerben, einsame Orte aufsuchen. 
 
Es geht dem Nachfolgenden nicht um Anerkennung um jeden 
Preis, sondern um Anerkennung von Menschen, die um das 
wahre Wohl wissen und es anstreben. Ihretwegen bemüht er 
sich um den Erwerb feinerer, edlerer Eigenschaften und schei-
det dadurch ständig das Gute vom Bösen und das noch Besse-
re von dem Guten. So sagt der Erwachte auch in M 8: 
 
Von großem Vorteil ist es, das Herz zu Heilsamem hin zu ent-
wickeln.64 Was soll da noch gesagt werden über das entspre-
chende Handeln und Reden. 
 
Mit anderen Worten: Wenn das Herz frei von Herzensbefle-
ckungen ist, kann gar kein übles Wirken mehr geschehen. Ja, 
der Nachfolgende braucht nicht einmal mehr auf das Reden 
und Tun zu achten. Er spricht und handelt von selber schonend 
und rücksichtsvoll, weil das Herz rein und voll Mitempfinden 
mit den Wesen ist. 
 Eine lange Strecke des Wegs zur Befreiung von den Trie-
ben kann also das Anerkennungsbedürfnis als Hilfsmittel be-
nutzt werden, um die Herzensbefleckungen zu überwinden. 
Auf dem Überwindungsweg wird der Nachfolgende immer 
unabhängiger von der Anerkennung der anderen. Er empfindet 
bei sich selbst eine große innere Befriedigung, das Glück des 
reinen Herzens, gegenüber welchem das Wohl der Anerken-
nung durch andere dann immer weiter zurücktritt. Das 
Nibb~na, die endgültige Stillung des Durstes, das Endziel be-
deutet, dass auch das feinste und zarteste Bedürfnis, von ande-
ren oder nur von dem Übenden selbst anerkannt zu werden, 
völlig aufgehoben ist. 
 
 
                                                      
64 K.E. Neumann übersetzt citt-upp~da mit „Herzensentschluss zum Guten“ 
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Kampf um Überwindung – 
Beglückung bei Überwundenhaben 

 
Nun, Brüder, hat ein Mönch sich selbst zu betrachten: 
„Habe ich üble Wünsche und bin von üblen Wünschen 
beherrscht?“ Wenn da der Mönch, ihr Brüder, bei sei-
ner Betrachtung erkennt: „Ich habe üble Wünsche und 
bin von üblen Wünschen beherrscht“, dann sollte er 
kämpfen, jene üblen, unheilsamen Dinge zu überwin-
den. Wenn der Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrach-
tung erkennt: „Ich habe keine üblen Wünsche, bin 
nicht von ihnen beherrscht“, dann sollte er beglückt 
und froh (pīti pāmujja) verweilen in dem Wissen, dass 
er sich Tag und Nacht im Heilsamen übt. 
 Weiter, Brüder, hat ein Mönch sich selbst zu be-
trachten: „Lobe ich mich selbst und schätze andere 
gering?“ Wenn da der Mönch, ihr Brüder, bei seiner 
Betrachtung erkennt: „Ich lobe mich selbst und schätze 
andere gering“, dann sollte er kämpfen, jene üble, un-
heilsame Eigenschaft zu überwinden. Wenn der 
Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrachtung erkennt: 
„Ich lobe mich nicht selbst und schätze andere nicht 
gering“, dann sollte er beglückt und froh verweilen in 
dem Wissen, dass er sich Tag und Nacht im Heilsa-
men übt. 
 Weiter, Brüder, hat ein Mönch sich selbst zu be-
trachten: „Bin ich zornig und von Zorn überwältigt?“ 
Wenn da der Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrach-
tung erkennt: „Ich bin zornig und von Zorn überwäl-
tigt“, dann sollte er kämpfen, jene üble, unheilsame 
Eigenschaft zu überwinden. Wenn der Mönch, ihr 
Brüder, bei seiner Betrachtung erkennt: „Ich bin nicht 
zornig, nicht von Zorn überwältigt“, dann sollte er be-
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glückt und froh verweilen in dem Wissen, dass er sich 
Tag und Nacht im Heilsamen übt. 
 Weiter, Brüder, hat ein Mönch sich selbst zu be-
trachten: „Bin ich zornig und auf Grund von Zorn 
feindselig?“ Wenn da der Mönch, ihr Brüder, bei seiner 
Betrachtung erkennt: „Ich bin zornig und auf Grund 
von Zorn feindselig“, dann sollte er kämpfen, jene üble, 
unheilsame Eigenschaft zu überwinden. Wenn der 
Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrachtung erkennt: 
„Ich bin nicht zornig und auf Grund von Zorn feindse-
lig“, dann sollte er beglückt und froh verweilen in dem 
Wissen, dass er sich Tag und Nacht im Heilsamen übt. 
 Weiter, Brüder, hat ein Mönch sich selbst zu be-
trachten: „Bin ich zornig und fluche aus Zorn?“ Wenn 
da der Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrachtung er-
kennt: „Ich bin zornig und fluche aus Zorn“, dann soll-
te er kämpfen, jene üble, unheilsame Eigenschaft zu 
überwinden. Wenn der Mönch, ihr Brüder, bei seiner 
Betrachtung erkennt: „Ich bin nicht zornig und fluche 
nicht aus Zorn“, dann sollte er beglückt und froh ver-
weilen in dem Wissen, dass er sich Tag und Nacht im 
Heilsamen übt. 
 Weiter, Brüder, hat ein Mönch sich selbst zu be-
trachten: „Bin ich zornig und äußere zornige Worte?“ 
Wenn da der Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrach-
tung erkennt: „Ich bin zornig und äußere zornige Wor-
te“, dann sollte er kämpfen, jene üble unheilsame Ei-
genschaft und jenes Verhalten zu überwinden. Wenn 
der Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrachtung er-
kennt: „Ich bin nicht zornig und äußere nicht zornige 
Worte“, dann sollte er beglückt und froh verweilen in 
dem Wissen, dass er sich Tag und Nacht im Heilsa-
men übt. 
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 Weiter, Brüder, hat ein Mönch sich selbst zu be-
trachten: „Fahre ich bei Tadel auf den Ermahner los?“ 
Wenn da der Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrach-
tung erkennt: „Ich fahre bei Tadel auf den Ermahner 
los“, dann sollte er kämpfen, jenes üble unheilsame 
Verhalten zu überwinden. Wenn der Mönch, ihr Brü-
der, bei seiner Betrachtung erkennt: „Ich fahre nicht 
bei Tadel auf den Ermahner los“, dann sollte er be-
glückt und froh verweilen in dem Wissen, dass er sich 
Tag und Nacht im Heilsamen übt. 
 Weiter, Brüder, hat ein Mönch sich selbst zu be-
trachten: „Beleidige ich bei Tadel den Ermahner?“ 
Wenn da der Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrach-
tung erkennt: „Ich beleidige bei Tadel den Ermahner“, 
dann sollte er kämpfen, jenes üble unheilsame Verhal-
ten zu überwinden. Wenn der Mönch, ihr Brüder, bei 
seiner Betrachtung erkennt: „Ich beleidige bei Tadel 
den Ermahner nicht“, dann sollte er beglückt und froh 
verweilen in dem Wissen, dass er sich Tag und Nacht 
im Heilsamen übt. 
 Weiter, Brüder, hat ein Mönch sich selbst zu be-
trachten: „Widerspreche ich bei Tadel dem, der mich 
tadelt?“ Wenn da der Mönch, ihr Brüder, bei seiner 
Betrachtung erkennt: „Ich widerspreche bei Tadel dem, 
der mich tadelt“, dann sollte er kämpfen, jenes üble 
Verhalten zu überwinden. Wenn der Mönch, ihr Brü-
der, bei seiner Betrachtung erkennt: „Ich widerspreche 
bei Tadel dem, der mich tadelt, nicht“, dann sollte er 
beglückt und froh verweilen in dem Wissen, dass er 
sich Tag und Nacht im Heilsamen übt. 
 Weiter, Brüder, hat ein Mönch sich selbst zu be-
trachten: „Mache ich bei Tadel Ausflüchte, lenke das 
Gespräch ab und zeige Zorn, Hass und Verbitterung?“ 
Wenn der Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrachtung 
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erkennt: „Ich mache bei Tadel Ausflüchte, lenke das 
Gespräch ab und zeige Zorn, Hass und Verbitterung“, 
dann sollte er kämpfen, jenes üble Verhalten zu über-
winden. Wenn der Mönch, ihr Brüder, bei seiner Be-
trachtung erkennt: „Ich mache bei Tadel keine Aus-
flüchte, lenke das Gespräch nicht ab und zeige keinen 
Zorn, Hass und Verbitterung“, dann sollte er beglückt 
und froh verweilen in dem Wissen, dass er sich Tag 
und Nacht im Heilsamen übt. 
 Weiter, Brüder, hat ein Mönch sich selbst zu be-
trachten: „Gebe ich bei Tadel Verstöße nicht zu?“ Wenn 
der Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrachtung er-
kennt: „Ich gebe bei Tadel Verstöße nicht zu“, dann 
sollte er kämpfen, jenes üble Verhalten zu überwinden. 
Wenn der Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrachtung 
erkennt: „Ich gebe bei Tadel Verstöße zu“, dann sollte 
er beglückt und froh verweilen in dem Wissen, dass er 
sich Tag und Nacht im Heilsamen übt. 
 Weiter, Brüder, hat ein Mönch sich selbst zu be-
trachten: „Bin ich stolz und empfindlich?“ Wenn der 
Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrachtung erkennt: 
„Ich bin stolz und empfindlich“, dann sollte er kämp-
fen, jene üblen Eigenschaften zu  überwinden. Wenn 
der Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrachtung er-
kennt: „Ich bin nicht stolz und empfindlich“, dann soll-
te er beglückt und froh verweilen in dem Wissen, dass 
er sich Tag und Nacht im Heilsamen übt. 
 Weiter, Brüder, hat ein Mönch sich selbst zu be-
trachten: „Bin ich neidisch und geizig?“ Wenn der 
Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrachtung erkennt: 
„Ich bin neidisch und geizig“, dann sollte er kämpfen, 
jene üblen Eigenschaften zu überwinden. Wenn der 
Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrachtung erkennt: 
„Ich bin nicht neidisch und geizig“, dann sollte er be-
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glückt und froh verweilen in dem Wissen, dass er sich 
Tag und Nacht im Heilsamen übt. 
 Weiter, Brüder, hat ein Mönch sich selbst zu be-
trachten: „Bin ich heimlich und heuchlerisch?“ Wenn 
der Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrachtung er-
kennt: „Ich bin heimlich und heuchlerisch“, dann sollte 
er kämpfen, jene üblen Eigenschaften zu überwinden. 
Wenn der Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrachtung 
erkennt: „Ich bin nicht heimlich und heuchlerisch“, 
dann sollte er beglückt und froh verweilen in dem Wis-
sen, dass er sich Tag und Nacht im Heilsamen übt. 
 Weiter, Brüder, hat ein Mönch sich selbst zu be-
trachten: „Bin ich starrsinnig und überheblich?“ Wenn 
der Mönch, Brüder, bei seiner Betrachtung erkennt: 
„Ich bin starrsinnig und überheblich“, dann sollte er 
kämpfen, jene üblen Eigenschaften zu überwinden. 
Wenn der Mönch, Brüder, bei seiner Betrachtung er-
kennt: „Ich bin nicht starrsinnig und überheblich“, 
dann sollte er beglückt und froh verweilen in dem Wis-
sen, dass er sich Tag und Nacht im Heilsamen übt. 
 Weiter, Brüder, hat ein Mönch sich selbst zu be-
trachten: „Klammere ich an vordergründigen Dingen, 
halte ich hartnäckig an ihnen fest und verzichte nur 
schwer auf sie?“ Wenn der Mönch, Brüder, bei seiner 
Betrachtung erkennt: „Ich klammere an vordergründi-
gen Dingen, halte hartnäckig an ihnen fest und ver-
zichte nur schwer auf sie“, dann sollte er kämpfen, jene 
üble Eigenschaft zu überwinden. Wenn der Mönch, ihr 
Brüder, bei seiner Betrachtung erkennt: „Ich klammere 
nicht an vordergründigen Dingen, halte nicht hartnä-
ckig an ihnen fest und verzichte leicht auf sie“, dann 
sollte er beglückt und froh verweilen in dem Wissen, 
dass er sich Tag und Nacht im Heilsamen übt. 
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 Wenn da der Mönch, ihr Brüder, bei seiner Betrach-
tung diese üblen, unheilsamen Eigenschaften und Ver-
haltensweisen bei sich merkt, dann sollte er kämpfen, 
um diese üblen Eigenschaften und Verhaltensweisen 
zu überwinden. Wenn aber, Brüder, der Mönch bei 
seiner Betrachtung keines von diesen üblen, unheilsa-
men Eigenschaften und Verhaltensweisen an sich 
merkt, dann sollte er beglückt und froh verweilen in 
dem Wissen, dass er sich Tag und Nacht im Heilsa-
men übt. 
 Gerade so wie eine Frau oder ein Mann, jung, ju-
gendlich, geschmückt, in einem Spiegel oder in einer 
reinen, klaren Wasserfläche das Bild des eigenen Ge-
sichts prüfend betrachtet und wenn sich da irgendein 
Fleck oder Schmutz zeigt, diesen Fleck oder Schmutz 
zu beseitigen sucht; doch wenn sich da kein Fleck oder 
Schmutz zeigt, erfreut ist: „Erreicht hab ich’s, ich bin 
rein“, so auch, Brüder, sollte ein Mönch, der bei seiner 
Betrachtung diese üblen, unheilsamen Eigenschaften 
und Verhaltensweisen bei sich merkt, dann kämpfen, 
um diese üblen Eigenschaften und Verhaltensweisen 
zu überwinden. Wenn aber, Brüder, der Mönch bei 
seiner Betrachtung keines von diesen üblen, unheilsa-
men Eigenschaften und Verhaltensweisen an sich 
merkt, dann sollte er beglückt und froh verweilen in 
dem Wissen, dass er sich Tag und Nacht im Heilsa-
men übt. 
 So sprach der ehrwürdige Mahāmoggallāno. Erho-
ben und beglückt waren jene Mönche über die Rede des 
ehrwürdigen Mahāmoggallāno. 
 
Üble, unheilsame Eigenschaften sind Verdunkelungen des 
Gemüts, sie fesseln an eine trübe, dumpfe, wirre Verfassung. 
Indem der Nachfolgende das Dunkle und Üble der Herzensbe-
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fleckungen betrachtet und erkennt, gewinnt er um so mehr die 
Vorstellung des Hellen, Reinen und gewinnt dies lieb. Der 
Erwachte sagt, dass kein Triebversiegter auf einem anderen 
Weg rein geworden ist als auf dem Weg der Selbsterforschung 
(M 61): 
 
Wer auch immer von den Asketen oder den Brahmanen in 
vergangenen Zeiten seine Taten geläutert, seine Worte geläu-
tert, seine Gedanken geläutert hat, ein jeder hat betrachtend 
und betrachtend (paccavekhati) seine Taten geläutert, be-
trachtend und betrachtend seine Worte geläutert, betrachtend 
und betrachtend seine Gedanken geläutert. Und wer immer 
auch von den Asketen oder den Brahmanen in künftigen Zeiten 
seine Taten läutern, seine Worte läutern, seine Gedanken läu-
tern wird, ein jeder wird betrachtend und betrachtend seine 
Taten läutern, betrachtend und betrachtend seine Worte läu-
tern, betrachtend und betrachtend seine Gedanken läutern. 
Und wer immer auch von den Asketen oder den Brahmanen in 
der Gegenwart seine Taten läutert, seine Worte läutert, seine 
Gedanken läutert, ein jeder läutert betrachtend und betrach-
tend seine Taten, betrachtend und betrachtend läutert er seine 
Worte, betrachtend und betrachtend läutert er seine Gedan-
ken. 
 
Warum misst der Erwachte der „Betrachtung“ einen so großen 
Wert bei? Weil ein Mensch, der betrachtet, dass dieses oder 
jenes übel sei, dieses Üble schon damit verwirft, sich davon 
abwendet. Die Einsicht: „Das, was ich da an mir habe, ist et-
was Übles“ ist bereits die Verwerfung. Darum heißt es in M 7 
im Hinblick auf alle sechzehn Herzensbefleckungen: Ein 
Mensch, der eingesehen hat, dass diese Befleckung des Her-
zens übel ist, der verwirft sie. Es heißt nicht, er solle diese, 
nachdem er sie als übel erkannt hat, nun auch verwerfen. Der 
Akt der Einsicht, die negative Bewertung, ist bereits die Ver-
werfung. Man braucht nicht noch außerdem zu sagen: „In 
Zukunft will ich dem Üblen nicht mehr folgen.“ Ist der üble 
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Charakter einer Eigenschaft, ihre Schädlichkeit klar und voll 
in der Betrachtung eingesehen, so ist diese Einsicht gleichzei-
tig die Verwerfung und Abwendung von dieser Eigenschaft 
und damit ihre Minderung. 
 Wir meinen oft, man müsse den Entschluss fassen: „Das 
will ich jetzt lassen.“ Natürlich ist es gut, wenn man sich diese 
Worte zusätzlich noch sagt, wodurch die als richtig beurteilte 
Einstellung noch mehr ins Gedächtnis eingeschrieben wird. 
Aber allein schon durch die diesen Worten vorangegangene 
Einsicht, dass eine Eigenschaft unwürdig, schädlich, unschön 
sei, dadurch, dass sie also vom moralischen und vernunftge-
mäßen Aspekt oder von sonstigen Gesichtspunkten aus als 
negativ angesehen worden ist, ist die Neigung zu dieser Eigen-
schaft schon etwas geringer geworden. Mag auch eine Nei-
gung mit starker Kraft der Einsicht entgegengesetzt gerichtet 
sein – je deutlicher man das Negative dieser Neigung erkennt, 
sich vor Augen führt, um so mehr zehrt die Einsicht in die 
Schädlichkeit und Unwürdigkeit dieser Neigung an ihr, bis zu 
ihrer vollständigen Aufhebung. Kein Mensch, der Wohl und 
Freude begehrt, kann mit klarem Wissen einen Weg gehen, 
von dem er sieht, dass er ins Elend führt, wenn er zugleich 
auch Wege kennt, die in Helligkeit und zum Frieden führen. 
 Für den Menschen, der den vom Erwachten beschriebenen 
Weg gehen will und nun bei sich selber diese üblen Gemüts-
verfassungen bemerkt, tritt eine entscheidende Wendung in 
seiner Entwicklung ein. Er kann nicht mehr fasziniert und 
gebannt auf das automatisch und mechanisch Bewegte und 
Geschobene starren und von dort das Wohl erwarten, sondern 
er sieht mehr und mehr die geistigen Antriebe, die Gesinnun-
gen, die mannigfaltigen seelischen Motive, die Vielfalt der 
Triebe, das Begehren. 
 Je deutlicher der Nachfolgende erkennt, inwiefern diese 
oder jene Eigenschaften zu eigener, zu fremder Beschwer oder 
zu beider Beschwer (M 19) führen, um so mehr nimmt er Ab-
stand von ihnen. Meistens wird dieser Abstand nicht gleich 
beim ersten Betrachten gewonnen. Manche Eigenschaften 
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gleichen ausgefahrenen Gleisen, so dass es einer immer wieder 
durchzuführenden Betrachtung ihrer Schädlichkeit bedarf, um 
sich mehr und mehr von ihnen zu entfernen. Und manche Ei-
genschaften feinerer Art merkt der Nachfolgende am Anfang 
solcher Betrachtung noch gar nicht. Aber je aufmerksamer und 
intensiver die Selbstbeobachtung ist und die damit verbundene 
reinigende Betrachtung, um so tiefer kommt er in verborgene-
re Schichten, bis irgendwann als akute Wirkung dieser Übung 
das starke Gefühl eines reines Herzens aufkommt, eine innere 
Gehobenheit und Helligkeit, die durchglüht, reinigt, sättigt und 
erfreut. 
 Ist diese akute Wirkung einmal erreicht, dann ist der Nach-
folgende längere Zeit nicht fähig zu einer Gesinnung, einem 
Denken, über dessen schlechte Folgen er gerade so stark nach-
gedacht hat und durch deren augenblickliches völliges Fern-
sein er eine solche erhebende Beglückung erlebt hat. Der Er-
wachte empfiehlt: Diese innere Reinheit und Helligkeit und 
Beglückung soll sich der Mönch bewusst machen und sie pfle-
gen: Er soll beglückt und froh verweilen in dem Wissen, 
dass er sich Tag und Nacht im Heilsamen übt. 
 Wer diese innere Freudigkeit und Beglückung über die 
gewonnene Herzensreinheit erlebt, dem werden die Sinnen-
dinge immer nebensächlicher gegenüber dem inneren Wohl, 
das er gewonnen hat. Er erlebt ein Wohl ganz ohne äußere 
Ursachen, ganz selbstständig aus dem Inneren aufblühend, und 
da fällt ihm der Unterschied zwischen diesem selbstständig 
entwickelten Wohl und dem immer nur durch äußere Dinge 
bedingten sinnlichen Wohl auf. Er merkt, wie abhängig er 
früher war von der Welt der tausend Dinge, als diese die ein-
zige Quelle für Wohl-Erlebnisse war. Und wenn sich ihm sol-
che Dinge wieder entzogen, dann fühlte er sich auch immer 
elend und verlassen. 
 Nun aber merkt er, dass das jetzt erwachsene Wohl durch 
Minderung und gar Aufhebung der Herzensbefleckungen nicht 
durch äußere Umstände bedingt ist, auch nicht durch irgend-
welche geistigen Mächte ihm gegeben oder genommen werden 
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kann, dass es einfach eine Folge der reineren Beschaffenheit 
seines Herzens ist und dass es so lange bei ihm bleibt, wie er 
sich die Reinheit des Herzens bewahrt. Und diese Beglückung 
erwächst zu noch größerer Höhe in dem Maß, als er sein Herz 
noch weiterhin läutert. 
 Mit dieser Einsicht geht ihm deutlich auf, dass ein jetzt 
erworbenes, durch keinerlei äußere Dinge bedingtes, sondern 
allein in der Lauterkeit des Herzens bestehendes Wohl auch 
durch den Tod nicht vernichtet werden kann. Er spürt mit der 
totalen Evidenz der Erfahrung, dass sein Tod wohl eine Tren-
nung vom Körper und damit der sinnlichen Wahrnehmung des 
Diesseitigen, aber gerade nicht eine Trennung von dem inner-
lich erfahrenen Wohl bedeutet. Damit hat er einen Grad von 
Unverletzbarkeit erreicht, den er vorher nicht ahnen konnte 
trotz der häufigen Verheißungen, welche seitens der verschie-
denen Religionsgründer an diese Entwicklung geknüpft wer-
den. 
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DAS WUNDER DER TRANSZENDIERUNG 
16. Rede der „Mittleren Sammlung“ „Gemütsverhärtung“ 

 
Einleitung 

 
Der Titel dieser Rede „Gemütsverhärtung“ sagt, wie oft bei 
den Reden, fast nichts über den Inhalt aus. Das zeigt sich 
schon an den vielen Reden, in denen allein der Name des 
Mönchs, mit welchem der Buddha spricht, als Titel dient. 

Die Mönche zur Zeit des Buddha und auch noch längere 
Zeit hernach kannten die meisten Unterweisungen des Meis-
ters auswendig. Darum diente ihnen der Titel nicht als Inhalts-
angabe, sondern nur als Kennwort, unter welchem ihnen der 
ganze Inhalt sogleich gegenwärtig wurde, so dass sie ohne 
schriftliche „Krücken“ ihren Inhalt im Geist betrachten - medi-
tieren - konnten. Diese Mönche galten als „sutavā“, das sind 
solche, denen das Gehörte in der Erinnerung zur Verfügung 
stand. 

In der vorliegenden Rede ist das Thema „Gemütsverhär-
tung“ 65 nur das erste von drei Themen. Das zweite Thema 
sind die Bindungen des Gemütes; das dritte Thema gründet 
zwar untrennbar auf den Vorthemen, weist dann aber weit über 
die beiden hinaus und zielt auf den Zweck der ganzen Weg-
weisung des Buddha hin, nämlich auf die wirkliche 
Transzendierung, die Übersteigung der Wahrnehmung dieser 
wie auch jener Welt. Dennoch zeigt gerade unser erstes Thema 
                                                      
65 Der Titel dieser Rede, in Pāli „cetokhilo“, wird von K. E. Neumann mit 

„Herzbeklemmungen“ übersetzt, von Paul Dahlke mit „Geistesverhär-
tung“ und von Kurt Schmidt mit „Denkhemmungen“. Schon diese 
Unterschiedlichkeit der früheren Übersetzungen zeigt die Unsicherheit 
über die Bedeutung von Pāli-Ausdrücken für die verschiedenartigen 
geistig-seelischen Vorgänge. Da die gesamte geistige Entwicklung eines 
jeden Menschen, sowohl die üble, verdunkelnde, wie auch die 
erhellende, von Geburt an sich immer nur im Zusammenwirken seiner 
drei unterschiedlichen seelischen Instanzen: Herz (citta), Gemüt (ceto) 
und Geist (mano) vollzieht, so ist die rechte Kenntnis ihres förderlichen 
wie auch hemmenden Zusammenwirkens eine unerlässliche Voraus-
setzung für das rechte Verständnis der Unterweisungen des Buddha. 
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jener Welt. Dennoch zeigt gerade unser erstes Thema „Ge-
mütsverhärtungen“, wie man sich den Zugang zur gesamten 
Heilsentwicklung öffnen, aber auch versperren kann. 

Um beim Lesen nicht behindert zu sein, folgt hier ein erster 
Hinweis auf das Wesen des Gemüts: In den Reden (M 141 
u.a.) wird unterschieden zwischen den „körperlichen“ (kayikā) 
und den „gemüthaften“ Gefühlen (cetasikā vedanā). 

Über die ersteren heißt es: 
Was da durch körperliche Berührung an Gefühl aufkommt, das 
ist körperliches Gefühl. 
Damit ist aber nicht nur, wie wir denken mögen, die Tastung 
mit dem Fleischkörper gemeint, sondern alle Gefühle der Sin-
nesdränge, die beim Sehen, Hören, Riechen, Schmecken und 
Tasten entstehen. Die fünf Sinnesdränge bilden zusammen den 
Wollenskörper oder Empfindungssuchtkörper (nāma-kāya), 
welcher dem Fleischkörper ähnlich wirksam innewohnt wie 
etwa der Magnetismus dem Magneteisen. Nur durch sein lech-
zendes Verlangen nach Berührung, nicht aber durch den 
Fleischkörper allein können diese Berührungen empfunden, 
also „erlebt“ werden. Und diese fünf Arten von Empfindungen 
gelten als „körperliches Gefühl“. Von den „gemüthaften Ge-
fühlen“ dagegen wird gesagt (M 141): 
Was durch geistige (mano) Berührung an Gefühl aufkommt, 
das ist gemüthaftes Gefühl. 
 Dieser Ausdruck und ebenso eine ganze Anzahl Hinweise 
in den Reden zeigen deutlich, dass es sich hier nur um ein 
Gefühl handelt, das bei irgendeiner Geistestätigkeit, wie z.B. 
Denken, bildliches Vorstellen, Erinnern an diese oder jene 
Ereignisse oder Unternehmungen oder Gefühle, also im Geist, 
aufkommt. 

Es ist nie ein direktes mit den Sinnesdrängen im Körper 
gewonnenes Begegnungserlebnis, sondern ein geistiges Erleb-
nis, z.B. wenn wir an ein vergangenes oder ein kommendes 
Form- oder Gefühlserlebnis denken. Was dabei im Innern an 
Gefühl aufkommt, das ist gemüthaftes Gefühl. So kann ein 
Mensch lange Zeit mit Wehmut (ein gemüthaftes Gefühl) an 
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irgendein schmerzliches Missverständnis oder an einen Verlust 
in der Vergangenheit denken, oder er kann sich mit begehrli-
chem Gemüt auf ein zukünftiges Erlebnis freuen. 

Den Unterschied versteht man leichter, wenn man sich vor-
stellt, wie man gleichzeitig verschiedenerlei körperliche und 
gemüthafte Gefühle hat; etwa wenn man bei einem wohl-
schmeckenden Essen (körperliches Wohlgefühl) zugleich an 
eine bevorstehende unangenehme Aufgabe denkt oder umge-
kehrt, wenn man während der schmerzlichen Behandlung 
beim Zahnarzt (körperliches Wehgefühl) an ein bevorstehen-
des freudiges Erlebnis denkt (im Gemüt Freude). 

Während wir die körperlichen Gefühle wegen der unmittel-
baren Berührung meistens als wohl oder wehe bezeichnen, so 
sprechen wir bei den gemüthaften Gefühlen, die beim Beden-
ken gehabter oder zukünftiger Erlebnisse im Geist aufkom-
men, mehr von „Freudigkeit“, „Fröhlichkeit“ oder „Traurig-
keit“, „Trübsinn“, „Wehmut“, also von Stimmungen und Ge-
stimmtsein. Wer dem nachgeht, der lernt sich selbst besser 
kennen. 

Die Rede ist, wie die meisten der „Mittleren“ und „Länge-
ren Sammlung“ an Mönche gerichtet. Aber früher hörten auch 
oft solche Hausleute, die um ihre Heilsentwicklung besorgt 
waren, mit zu, wenn der Erwachte lehrte, oder traten an die 
Mönche heran, um sich über die Struktur des Daseins und über 
praktische Übungen zur Heilsentwicklung belehren zu lassen. 
Ganz ebenso ist es für den heutigen Menschen, der sich aus 
den dunklen Lebenszonen herausarbeiten will, unerlässlich, 
die Heilsentwicklung fördernde Übungen kennenzulernen. 

 
I .  TEIL 

FÜNF GEMÜTSVERHÄRTUNGEN 
 

Die Aussage des Erwachten 
 

So hab ich’s vernommen. Einst weilte der Erhabene bei 
Sāvatthī, im Siegerwald,  im Klostergarten An~thapin- 
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dikos. Dort wandte sich der Erhabene an die Mönche: 
Ihr Mönche! – Erhabener! –, antworteten jene Mönche 
dem Erhabenen aufmerksam. Der Erhabene sprach: 

Wer da von euch, ihr Mönche, fünf Gemütsverhär-
tungen nicht überwunden und fünf Bindungen des 
Gemütes nicht ganz abgeschnitten hat, der kann wahr-
lich in dieser Heilswegweisung nicht zum Gedeihen, 
zur Reife und zur Entfaltung gelangen. 

Welche fünf Gemütsverhärtungen sind es, die ein 
solcher nicht überwunden hat? 

Da schwankt und zweifelt, ihr Mönche, ein Mönch 
am Meister, fühlt sich zu ihm nicht hingezogen, bei 
ihm nicht beruhigt. Ein Mönch, der am Meister 
schwankt und zweifelt, sich zu ihm nicht hingezogen, 
bei ihm nicht beruhigt fühlt, dessen Herz ist nicht ge-
neigt zum heißen Kampf, zum Sichanjochen, zu Aus-
dauer und Anstrengung. Wessen Herz heißem Kampf, 
dem Sichanjochen, der Ausdauer und Anstrengung 
abgeneigt ist, der hat eben diese erste Gemütsverhär-
tung nicht überwunden. 

Weiter sodann, ihr Mönche, ein Mönch schwankt 
und zweifelt hinsichtlich der Lehre (zweite Gemütsver-
härtung), fühlt sich zu ihr nicht hingezogen, bei ihr 
nicht beruhigt. Ein Mönch, der an der Lehre schwankt 
und zweifelt, sich zu ihr nicht hingezogen, bei ihr nicht 
beruhigt fühlt, dessen Herz ist nicht geneigt zum hei-
ßen Kampf, zum Sichanjochen, zur Ausdauer und An-
strengung. Wessen Herz heißem Kampf, dem Sichanjo-
chen, der Ausdauer und Anstrengung abgeneigt ist, 
der hat eben diese zweite Gemütsverhärtung nicht  
überwunden. 

Weiter sodann, ihr Mönche, ein Mönch schwankt 
und zweifelt hinsichtlich der Gemeinde der Heils-
gänger (dritte Gemütsverhärtung), fühlt sich zu ihr nicht 
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hingezogen, bei ihr nicht beruhigt. Ein Mönch, der an 
der Gemeinde der Heilsgänger schwankt und zweifelt, 
sich zu ihr nicht hingezogen, bei ihr nicht beruhigt 
fühlt, dessen Herz ist nicht geneigt zum heißen Kampf, 
zum Sichanjochen, zu Ausdauer und Anstrengung. 
Wessen Herz heißem Kampf, dem Sichanjochen, der 
Ausdauer und Anstrengung abgeneigt ist, der hat eben 
diese dritte Gemütsverhärtung nicht überwunden. 

Weiter sodann, ihr Mönche, ein Mönch schwankt 
und zweifelt hinsichtlich der Übungen (vierte Gemüts-
verhärtung), fühlt sich zu ihnen nicht hingezogen, bei 
ihnen nicht beruhigt. Ein Mönch, der an den Übungen 
schwankt und zweifelt, sich zu ihnen nicht hingezogen, 
bei ihnen nicht beruhigt fühlt, dessen Herz ist nicht 
geneigt zum heißen Kampf, zum Sichanjochen, zu 
Ausdauer und Anstrengung. Wessen Herz heißem 
Kampf, dem Sichanjochen, der Ausdauer und Anstren-
gung abgeneigt ist, der hat eben diese vierte Gemüts-
verhärtung nicht überwunden. 

Weiter sodann, ihr Mönche, ein Mönch ist über sei-
ne Ordensbrüder verärgert und verdrossen, verstört 
und verhärtet (fünfte Gemütsverhärtung). Ein Mönch, 
der über seine Ordensbrüder verärgert und verdrossen, 
verstört und verhärtet ist, dessen Herz ist nicht geneigt 
zum heißen Kampf, zum Sichanjochen, zu Ausdauer 
und Anstrengung. Wessen Herz dem heißen Kampf, 
dem Sichanjochen, der Ausdauer und Anstrengung 
abgeneigt ist, der hat eben diese fünfte Gemütsverhär-
tung nicht überwunden. 

 
Zweifeln am Meister 

Da schwankt und zweifelt ein Mönch am Meister ... 
Wer zur Zeit des Erwachten als Mönch im Orden lebte, also 
die Person des Buddha vor sich hatte und dann doch über den 
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Erwachten in Schwanken und Zweifeln geraten konnte, der 
musste wirklich von sehr verhärtetem Gemüt gewesen sein. 
Die überlieferten Reden lassen erkennen, wie der Buddha in 
seiner Erscheinung wirkte. Er war der vollkommene Ausdruck 
von erhabener Klarheit, Reinheit und Sanftmut. Jeder, der für 
diese Herzensart auch nur etwas Sinn und Neigung hatte, 
musste sich zu diesem Wesen, zu diesem sinnenfälligen Abbild 
der Vollkommenheit ganz hingezogen fühlen. 

Und so wie der Erhabene aussah, so sprach er auch, so war 
der Klang seiner Stimme und erst recht, so war der Sinn seiner 
Worte. Das konnte selbst einen mittelmäßig gearteten Men-
schen nur anziehen, beglücken und erfreuen. Er musste sich 
bei ihm wohl und beruhigt fühlen. 

Wer da aber unsicher war, hin- und hergerissen wurde, der 
war vom Heilsstand noch weit entfernt, und ihm war das Hei-
le, Klare, Reine, Vollkommene fremd. Nur vorübergehend 
mochte er sich durch den Anblick des Erwachten haben ent-
zünden lassen zu etwas Hellerem, doch bald stellte sich wieder 
die Gewöhnung des verdrossenen Zweifelns und Krittelns ein, 
und dann glaubte er, an diesem Buddha Mängel zu sehen. Das 
eben ist die Gemütsverhärtung: der Zwang, Mängel zu suchen, 
Vollkommenheit durch die Brille des Missmuts und der Kritik-
sucht zu betrachten; daher nur kamen seine Zweifel; nicht 
waren begründete Überlegungen die Ursache. 

Wohl konnte es vorkommen, dass ein Ordensfremder, einer 
der vielen Philosophen, aus Unverständnis im Gespräch mit 
dem Erwachten etwas nicht sogleich begriff und dann zunächst 
zu zweifeln begann, aber später zur Einsicht kam. Ein solcher 
Fall wird berichtet in M 72 - aber hier in M 16 ist von Mön-
chen die Rede. Das sind Männer, die vorher, als sie noch im 
häuslichen Stand lebten, den Erwachten wiederholt gehört 
hatten, dadurch die Lehre mehr oder weniger verstanden hat-
ten und dann nach kürzeren oder längeren Überlegungen in 
den Orden eingetreten waren und nun bei dem Größten aller 
Lebenden, dem „Mahā-purisa“, weilen durften. 

Wie muss die Gemütsverhärtung eines Menschen sein, der 
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bei der Verkörperung der Reinheit und Vollkommenheit des 
Erwachten schwanken und zweifeln und sich nicht angezogen 
und beruhigt fühlen konnte? Es muss ein Geist sein, gewöhnt, 
kritiksüchtig oder überheblich oder zänkisch mit den Men-
schen umzugehen, unfähig, das Helle und Erhellende, Klären-
de und Beruhigende zu empfinden, das von dem Buddha aus-
ging. Nur mit einem Gemüt, das sich nach Erhellung und Wei-
te sehnt, ist der Mensch fähig, Zugang zu dieser Weite und 
Größe bringenden Lehre zu finden. 

Anstrengen mag man sich nur für ein Ziel, von dem man 
sich angezogen fühlt. Und weil der Verhärtete sich nicht von 
dem Ziel angezogen fühlt, nicht die Klarheit und Reinheit 
eines Erwachten, seiner Lehre und seiner Nachfolger empfin-
den kann und ihm dadurch auch nicht die Dunkelheit seines 
eigenen Gemütes auffällt, darum kann er sich auch nicht an-
strengen, kann keine inneren Fortschritte machen, nicht zu 
innerem Wachstum und Gedeihen kommen. 

 
Zweifel hinsichtlich der Lehre 

 
Ein Mönch, der hinsichtlich der Lehre schwankt und 
zweifelt, sich dazu nicht hingezogen, dabei nicht beru-
higt fühlt, dessen Herz ist nicht geneigt zum heißen 
Kampf, zum Sichanjochen, zur Ausdauer und An-
strengung. 

Wessen Herz dem heißen Kampf, dem Sichanjochen, 
der Ausdauer und Anstrengung abgeneigt ist, der hat 
eben diese zweite Gemütsverhärtung nicht überwun-
den. 
 
Es ist ja der Zweck aller Lehrreden des Buddha, dass der Hö-
rer oder Leser alles, was er zur Kenntnis nimmt, auf sich 
selbst, auf sein Leben anwendet, weil die Lehre nur dann für 
ihn hilfreich wird. Darum gehen wir hier auch von unserem 
heutigen Standpunkt aus. 
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Die erste Gemütsverhärtung, das Schwanken und Zweifeln 
in Bezug auf den Erwachten selbst, kann ein heutiger Wahr-
heitssucher, der die Lehrreden liest, kaum bei sich feststellen, 
weil wir die Person des Erwachten nicht erleben - wohl aber 
die zweite Gemütsverhärtung, nämlich das Schwanken und 
Zweifeln in Bezug auf diese oder jene Aussage in den Lehrre-
den. Doch besteht dabei ein großer Unterschied zwischen uns 
Heutigen und den Zeitgenossen des Erwachten. 

Den Indern zur Zeit des Erwachten war die Person des 
Buddha gegenwärtig und war seine Lehre, das Abbild der 
Wirklichkeit, klarer und eindeutiger zugänglich als den heuti-
gen westlichen Menschen, die sie trotz der ungewöhnlich voll-
ständig vorliegenden ursprünglichen Reden meist nur durch 
die Brille von Übersetzungen sehen. Der Erwachte und seine 
heil gewordenen Mönche haben jedem neu herankommenden 
Menschen geholfen, dass er zuerst nur die Anfangslehren zu 
hören bekam und danach das später zu Hörende. Sie haben ihn 
in Seminaren in das Verständnis der Wahrheit allmählich ein-
geführt (s. M 118). Wenn einer bei dieser Einführung durch 
Heilgewordene sich auf die Dauer nicht erhoben fühlte, son-
dern an der Lehre schwankte und zweifelte und Schwierigkei-
ten beim Verständnis nicht auf seine eigene noch zu geringe 
Reife zurückführte, sondern auf vermeintliche Mängel der 
Lehre schob, dann waren die drei Wurzeln alles Übels: Gier, 
Hass und Blendung noch zu stark, dann war er im Gemüt noch 
zu verhärtet. 

Wenn aber der moderne westliche Mensch beim Lesen der 
Lehrreden in Übersetzungen oder im nicht vollständig ver-
standenen Pāli und vor allem in unserer völlig abwegigen 
westlichen Weltanschauung nicht gleich in den Sinn der mitge-
teilten Wahrheit eindringt, sondern hin- und hersucht und wi-
dersprechende Aussagen zu finden glaubt, so muss das nicht 
ein Zeichen von Gemütsverhärtung sein, sondern liegt in sol-
chem Fall an den ganz erheblich schwierigeren Umständen, 
unter welchen wir an die Lehre kommen. 

Da es inzwischen aber möglich geworden ist, wesentliche 
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Irrtümer im Verständnis des Pāli und vor allem der Seinssicht 
und Wegweisung des Buddha, die im ersten Jahrhundert der 
Begegnung mit dem Pālikanon unvermeidlich waren, zu korri-
gieren, so kann heute jeder ernsthafte Leser, der die für Wahr-
heitsfindung und Heilsverständnis erforderliche Beharrlichkeit 
aufbringt, durch Lesen und Bedenken dieser Unterweisungen 
des Buddha und ihrer Erläuterungen zur erfahrbaren Klarheit 
über diese Lehre und von daher zur Ermutigung für die Nach-
folge kommen. 

 
Zweifel an der Gemeinde der Heilsgänger 

 
Ein Mönch, der bezüglich der Gemeinschaft der Heils-
gänger schwankt und zweifelt, sich zu ihnen nicht 
hingezogen, bei ihnen nicht beruhigt fühlt, dessen Herz 
ist nicht geneigt zu heißem Kampf, zum Sichanjochen, 
zur Ausdauer und Anstrengung. 

Wessen Herz dem heißen Kampf, dem Sichanjochen, 
der Ausdauer und Anstrengung abgeneigt ist, der hat 
eben diese dritte Gemütsverhärtung nicht überwun-
den. 

 
Zur Zeit des Erwachten waren die Mönche vorwiegend Heil-
gewordene oder Heilsgänger der drei Sicherheitsgrade (1. in 
die Heilsströmung Eingetretene, 2. Einmalwiederkehrer, 3. 
Nichtwiederkehrer). Und auch unter den häuslich lebenden 
Anhängern hatten viele den einen oder anderen der drei Si-
cherheitsgrade erreicht. 

Wir können heute die einigende Aktivität und den inneren 
Frieden, der von einer solchen Versammlung endgültig Heils-
gerichteter ausging, nur noch ahnen. Nach M 89 vermittelt uns 
ein König der damaligen Zeit, Pasenadi von Kosalo ein Bild 
der Mönche des Erwachten. Er vergleicht sie mit den Asketen 
anderer Richtungen, die er ebenfalls öfter sieht, und sagt: 
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Hier aber sehe ich, o Herr, die Mönche durch und durch freu-
dig, ganz und gar erhoben, voll Hingabe, mit starken Heilsbe-
strebungen, ohne Widerstand, ohne Widerrede, sanft geworde-
nen Gemüts. Da ist mir, o Herr, der Gedanke gekommen: 
„Gewiss erleben diese Ehrwürdigen durch die Wegweisung 
des Erwachten oft große überweltliche Erfahrungen. Darum 
sind diese Ehrwürdigen so freudig, glücklich, zufrieden, be-
friedet, mit starken Heilsbestrebungen, ohne Widerstand, ohne 
Widerrede, sanft gewordenen Gemüts.“ Zu einer Zeit, wo der 
Erhabene einer vielhundertköpfigen Schar die Lehre darlegt, 
hört man bei des Erhabenen Mönchen nicht einmal das Ge-
räusch des Niesens oder Sichräusperns. Eines Tages, Herr, 
ließ einer von des Erhabenen Mönchen ein Räuspern hören. 
Da streifte einer der Ordensbrüder ihn mit dem Knie, um an-
zudeuten: „Möge der Ehrwürdige sich leise verhalten, der 
Meister, der Erhabene legt uns die Lehre dar.“ 

Nicht hab ich, Herr, noch anderswo als hier eine so gut ge-
leitete Versammlung kennengelernt. Da ist mir denn, Herr, 
beim Erhabenen diese Ahnung der Wahrheit aufgegangen: 
„Vollkommen erwacht ist der Erhabene, wohl kundgetan ist 
vom Erhabenen die Lehre, recht geht die Gemeinschaft der 
Mönche beim Erhabenen vor.“ 

Nach diesem Urteil eines Königs können wir das Urteil des 
Erwachten über seinen Orden verstehen, das in M 118 überlie-
fert ist: 

Der Erhabene blickte über die still gewordene, lautlose Schar 
der Mönche hin und wandte sich an sie: Frei von Gerede ist 
diese Versammlung, ihr Mönche, dem Gerede entfremdet, ist 
rein auf das Wesentliche gegründet: das ist die Heilsgänger-
gemeinde des Erhabenen, würdig der Verehrung, der Spende 
und der Begrüßung, das beste Feld in der Welt für ein Wirken 
mit guten Folgen. Eine solche Mönchsschar ist schwer zu fin-
den in der Welt. 

Es gibt unter diesen Mönchen solche, die genesen sind, al-
ler Verletzbarkeit entwachsen, zum Heilsstand gekommen sind, 



 2646

die das Werk gewirkt, die Last abgelegt, das Heil sich errun-
gen, die Daseinsverstrickungen aufgelöst, sich durch voll-
kommenes Wissen befreit haben. 

Es gibt unter diesen Mönchen solche, die nach Vernichtung 
der fünf untenhaltenden Verstrickungen emporsteigen, um von 
dort aus zu erlöschen, nicht mehr zurückzukehren zu dieser 
Welt. 

Es gibt unter diesen Mönchen solche, die nach Vernichtung 
der drei Verstrickungen und Minderung von Anziehung, Absto-
ßung und Blendung, nur einmal noch wiederkehren zu dieser 
Welt und dann dem Leiden ein Ende machen werden. 

Es gibt unter diesen Mönchen solche, die nach Vernichtung 
der drei Verstrickungen in die Heilsströmung eingetreten sind, 
dem Abweg entronnen, unaufhaltsam der vollen Erwachung 
entgegengehen. Auch solche Mönche gibt es, ihr Mönche, 
unter diesen Mönchen. – 

Wie muss ein Mensch beschaffen sein, der als Angehöriger 
eines solchen Ordens nicht froh und erhoben wird durch das 
Zusammensein mit solchen Vorbildern, sondern da noch an der 
Gemeinschaft der Heilsgänger schwankt und zweifelt! 
 

Zweifel an der Übung 
 

Da schwankt und zweifelt, ihr Mönche, ein Mönch hin-
sichtlich der Übungsweisen, fühlt sich zu ihnen nicht 
hingezogen, bei ihnen nicht beruhigt. Ein Mönch, der 
hinsichtlich der Übungsweisen schwankt und zweifelt, 
sich zu ihnen nicht hingezogen und bei ihnen nicht 
beruhigt fühlt, dessen Herz ist nicht geneigt zu heißem 
Kampf, zum Sichanjochen, zur Ausdauer und An-
strengung. 

Wessen Herz heißem Kampf, dem Sichanjochen, der 
Ausdauer und Anstrengung abgeneigt ist, der hat eben 
diese vierte Gemütsverhärtung nicht überwunden. 
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Die Gemütsverhärtungen hängen untereinander zusammen, 
wenn auch ihre Stärke sehr unterschiedlich sein kann. 

Wer in Bezug auf den Erwachten vollkommenes Vertrauen 
hat, vollkommene innere Sicherheit empfindet, wer sich ge-
borgen fühlt in der Unterweisung durch den Erwachten, der 
hat mindestens eine ähnlich sichere Einstellung der Lehre 
gegenüber, der Gemeinschaft der Heilsgänger gegenüber, und 
er hat auch Mut und Kraft und Ausdauer, um mit seinen Fä-
higkeiten die Übungen zu beginnen und durchzuhalten. 

Dennoch kann man bei zaghaften Menschen erleben, dass 
sie selbst bei großem Vertrauen zu dem Erwachten und zu der 
Lehre doch ein geringeres Vertrauen in ihre eigene Arbeitsfä-
higkeit haben und manchmal zweifeln, ob sie in der Läuterung 
vorwärtskommen. In dem Maß aber, wie man sicheres Ver-
trauen zur Lehre hat, wird man von daher immer wieder Kraft 
bekommen, um weiterzumachen. Nur wenn man in Bezug auf 
den Erhabenen selbst und auf seine Lehre schwankt und zwei-
felt, dann gibt es für einen solchen keine Kraftquelle, um sein 
Schwanken und Zweifeln in Bezug auf die Übung zu überwin-
den. Für ihn trifft aber auch das zu, was bereits zu der ersten 
Gemütsverhärtung gesagt wurde. 

 
* 

 
Aber wir Heutigen haben es darin ganz erheblich schwerer, 
und wenn wir bisweilen oder gar häufig schwanken und zwei-
feln, ob wir bei der richtigen Übung sind oder ob wir diese 
Übung richtig durchführen, dann muss das durchaus kein Zei-
chen für eine solche „Gemütsverhärtung“ sein, denn dem mo-
dernen Menschen fehlen jene persönlichen Anleitungen, die 
die Mönche damals zur Zeit des Buddha ständig bekamen und 
die auch ein in Familie und Beruf Lebender immer wieder 
erlangen konnte, wenn er - mindestens am Besinnungsfeiertag 
- die Mönche des Erwachten oder gar den Erwachten selber 
befragte oder ihnen zuhörte. Wer die Lehrreden liest, so wie 
sie überliefert sind, der gerät ohne die erforderliche Reihenfol-
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ge zufällig einmal an eine Rede, welche die letzten Schritte 
zum Nirvāna beschreibt, und dann wieder an eine Rede, wel-
che die Entwicklung des Samsāra beschreibt, und gerät fast 
nur zufällig auch an Reden, welche die ersten Schritte näher 
beschreiben, die ein Anhänger der Lehre zu gehen hat. Wer 
schon länger der Lehre des Erwachten nachgeht, kennt diese 
Erfahrungen. 

Diesen gesamten Übungen muss zunächst eine Orientie-
rung über das Dasein, über sein Gesetz und seine Struktur 
vorausgehen. Darum auch hat der Erwachte seinerzeit seinen 
Hörern zuerst das Bild der Existenz entworfen. Aber dazu 
brauchte er nicht viel zu tun, denn seine Zeitgenossen kannten 
dieses Bild weitgehend; sie gingen schon davon aus, dass das, 
was wir als „Leben“ empfinden und bezeichnen, unabhängig 
von dem jeweiligen Körper besteht, dass es weder Anfang 
noch Ende hat, dass man ihm ohne die Lehre eines Erwachten 
gar nicht entrinnen kann, dass es vielmehr nur darum geht, alle 
leidvollen Qualitäten daraus zu verbannen. - Diese Entwick-
lung ist es, die der Erwachte bis zum vollkommenen Ende 
führt, bis zur Überwindung allen Leidens. 

Von all dem ist der heutige Mensch sehr fern. Solange er 
nur an das gegenwärtige Körperleben glaubt und den Eindruck 
hat, mit Vernichtung des Körpers sei auch seine Existenz be-
endet, so lange kann er den gesamten Übungen nur wenig Sinn 
beimessen und wird deswegen keine großen Anstrengungen 
aufbringen. Wir kommen dem Sinn der Übungen und dem 
Verständnis der erforderlichen Reihenfolge der Übungen nur 
in dem Maß näher, als wir das der Wirklichkeit gemäße Welt-
bild wie auch das richtige Bild von der Natur des Menschen in 
uns aufnehmen und uns seiner Gültigkeit sicher werden. Von 
all den Umwegen, Sorgen und Beklemmungen, an welchen der 
heutige Mensch kaum vorüberkommt, waren die damaligen 
Mönche durch die persönliche Anleitung des Erwachten oder 
ihm Ähnlicher frei. So sah der König Pasenadi die Mönche 
seinerzeit durch und durch freudig, ganz und gar erhoben, voll 
Hingabe, mit starken Heilsbestrebungen, ohne Widerstand, 
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sanft gewordenen Gemüts. Diese Mönche waren beglückt über 
ihr Fortschreiten. Sie merkten, dass ihre Übungen Erfolg hat-
ten, dass sie vorwärts kamen. 

 
Ärger über die Mitmönche 

 
Ein Mönch ist über seine Ordensbrüder verärgert und 
verdrossen, verstört und verhärtet. Ein Mönch, der 
über seine Ordensbrüder verärgert und verdrossen, 
verstört und verhärtet ist, dessen Herz ist nicht geneigt 
zum heißen Kampf, zum Sichanjochen, zu Ausdauer 
und Anstrengung. 

Wessen Herz heißem Kampf, dem Sichanjochen, der 
Ausdauer und Anstrengung abgeneigt ist, der hat diese 
fünfte Gemütsverhärtung nicht überwunden. 

 
Der Ärger über diesen oder jenen der Mitmönche muss unter-
schieden werden von dem erwähnten „Zweifel am Orden der 
Heilsgänger“. 

Es kann einer die Lehre des Erwachten schon so gut begrif-
fen haben, dass er ein Verständnis bekommen hat für die end-
gültige Ausrichtung des Menschen auf die Heilsentwicklung, 
für den „Eintritt in die Heilsströmung“ - und von daher kommt 
er zu einer grundsätzlichen Anerkennung und Verehrung des 
„Ordens der Heilsgänger“. - Ein solcher kann sich aber den-
noch über diesen oder jenen der Mitmönche, mit welchen er 
zusammenlebt, engeren Umgang hat, öfter ärgern und kränken, 
ohne dass dadurch seine Verehrung des Ordens der Heilsgän-
ger auch nur angetastet wird. 

Aber das kann natürlich nur übergänglich so sein und hört 
dann bald auf. Wenn es aber auf die Dauer nicht aufgehoben 
wird und gar zunimmt, dann ist dies ein Zeichen, dass er jene 
entscheidenden Einsichten, mit welchen der „Eintritt in die 
Heilsströmung“ zusammenhängt, eben doch nicht gewonnen 
hatte, sich vielmehr darüber getäuscht hatte. Denn entweder 
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nimmt man in diesen Einsichten zu - und dann nimmt alles 
Sich-Ärgern über Menschen und über Ereignisse unweigerlich 
allmählich ab - oder aber, wenn Ärger, Zorn und Empörung 
überhaupt nicht abnehmen, dann schwinden auch die Anfänge 
jener heilsentscheidenden Einsichten, sofern man sie hatte, 
wieder dahin - denn auf die Dauer schließen diese beiden Hal-
tungen sich gegenseitig aus. 

Solange der Mensch von Tendenzen bewegt ist, so lange 
wird er auch betroffen und traurig, wenn andere die Erfüllung 
dieser Tendenzen zunichte machen, sei es, dass sie sein Aner-
kennungsbedürfnis nicht befriedigen, oder sei es, dass sie 
rücksichtslos, egoistisch vorgehen, ohne seine Wünsche zu 
beachten. 

Diese Trauer oder dieser Verdruss ist bei dem einen nur 
kurz; bei dem anderen nistet sich z.B. der Gedanke, beleidigt 
worden zu sein, ein, befestigt sich, verhärtet sich. Er kann den 
empfundenen Stachel nicht loswerden, er kann nicht mehr 
klar, heiter, unverstört denken. Auch wenn er sich anstrengt, an 
etwas anderes zu denken, so ist dieser Gedanke störend im 
Hintergrund, immer bereit, einen anderen Gedanken beiseite 
zu drängen. Aus dem Getroffensein mag einer entweder ag-
gressiv oder auch depressiv erwidern - beides ist Verhärtung. 
Im Gedächtnis drängen sich all die Dinge vor, die ihn beleidigt 
haben, darum kann er sich nicht unabgelenkt mit ganzem Ge-
müt dem Läuterungskampf widmen. Er erkennt nicht, dass er 
sich in einem heillosen Zustand befindet, im Wahn, im Dienst 
seiner Tendenzen, und erkennt nicht, dass gerade dies erneutes 
Leiden und Leidensfortsetzung ist. 

In den Reden werden öfter solche Gemütslagen geschildert: 
Nach M 5 zum Beispiel steigt einem Mönch aus Anerken-
nungsbedürfnis der Gedanke auf: „Erhielte ich doch die meiste 
Anerkennung bei Mönchen und Hausleuten!“ - Wenn er nun 
aber erlebt, dass das nicht geschieht, so wird er ärgerlich und 
unwillig. Und diesen Ärger bezeichnet der Erwachte dort als 
„Befleckung“. 

Es bedarf ja keiner Frage, sondern ist auf den ersten Blick 
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ersichtlich, dass man zu einer solchen Zeit, in der man sich 
von Ärger und Zorn über diese oder jene Vorgänge bewegen 
lässt, eben dadurch nicht in der Arbeit der inneren Säuberung 
steht. 

Ein anderer mag im ersten Augenblick ähnlich ärgerlich 
und unzufrieden sein, aber er schüttelt diese Befleckungen 
bald ab, vergisst sie über dem Angebot der Lehre. Er hat die 
große Leidensmasse dieses Samsāra in allen seinen Stadien 
begriffen, und weil er ihr unbedingt entrinnen will, weil dies 
sein hauptsächliches Ziel ist, darum werden ihm alle äußerli-
chen Verdunkelungen nebensächlicher, und er schüttelt sie ab. 

Wer aber schwer von ärgerlichen, grollenden Gedanken ab-
kommt, der kann die vom Erwachten geschilderte Samsāra-
Situation noch nicht recht begriffen haben, d.h. kann noch 
nicht vollkommenes Vertrauen zu dieser Lehre und damit zum 
Erwachten gewonnen haben, sonst würde sich sein dringender 
Wunsch nach Entrinnung aus diesem Leiden, nach Geborgen-
heit und Sicherheit, dem endgültigen Heilsstand, durchsetzen 
und ihn von dem nörgelnden Gedanken an diesen oder jenen 
Menschen, der ihm schwerfällt, allmählich abbringen. 

Diese fünf Gemütsverhärtungen machen auf die Dauer 
nicht nur den Aufenthalt im Mönchsorden, sondern überhaupt 
die rechte Nachfolge unmöglich. Und besonders die letztere 
dieser fünf hat dem Betreffenden auch vorher schon sein Welt-
leben in der Familie erschwert. Solange diese Grundverhinde-
rungen für den Heilskampf noch nicht aufgegeben sind, ist 
man noch untauglich für die rechte Nachfolge, denn die fünf 
Gemütsverhärtungen gleichen einer Mauer, die so hoch gebaut 
ist, dass man den friedvollen Anblick des erhabenen Heils-
stands nicht gewinnen und darum keine Sehnsucht, keinen Zug 
zu ihm hin verspüren kann. Das ist der Sinn dieser Aussage. 

 
Drei Arten von Nachfolge 

 
Der Erwachte sagt, dass solche Mönche in dieser Heils-
wegweisung (dhamma-vinaya) nicht zum Gedeihen, 
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zur Reife und zur Entfaltung gelangen könnten. Unter 
der „Heilswegweisung“ wird, wie unter anderem aus M 107 
hervorgeht, die von Anfang an schrittweise fortschreitende, 
kontinuierliche und systematische Unterweisung und Übungs-
anleitung verstanden, wie sie der Erwachte nur den Mönchen 
und Nonnen angedeihen ließ. Das waren besonders in der An-
fangszeit des Ordens meist solche Menschen, die bei den ers-
ten Begegnungen mit dem Erwachten noch im Familienleben 
standen, aber von den aufgezeigten Zielen und Heilsstadien so 
ergriffen und erfüllt wurden, dass sie das Anstreben dieser 
Ziele für die einzig lohnende Aufgabe ihres Lebens ansahen 
und es darauf abgesehen hatten, dieses Ziel noch im gegen-
wärtigen Erdenleben zu erreichen. Nur diese unterzogen sich 
dann im Orden der Wegweisung durch den Erwachten. 

Im Grunde kann man drei verschiedene Arten von Nach-
folgern beobachten, die seinerzeit die Vorträge des Erwachten 
hörten. Diese Unterschiede sind fast ausschließlich durch Ge-
sinnung und Charakter, also die innere Wesensart der Hörer 
der Lehre bedingt. 

 
a) Tugendliches Streben im Weltleben 

 
So wie im modernen Westen die Auffassung vorherrscht, der 
Tod sei Ende und Vernichtung der Existenz überhaupt, das 
Wesen sei damit erloschen, fast ebenso herrschte früher und 
teilweise noch heute im Osten die entgegengesetzte Auffas-
sung vor, dass das Leben selbst gar nicht enden kann, dass 
Sterben nur der Durchgang aus dem einen Lebensraum in den 
nächsten ist und dass man die Inhalte des nächsten Lebens-
raums, schmerzliche oder erfreuliche, schreckliche oder be-
glückende, durch sein Verhalten im gegenwärtigen Leben 
selbst geschaffen hat. Unter dem Einfluss dieser Sicht strebten 
diese Menschen darum immer schon ein möglichst wohlwol-
lendes, rücksichtsvolles Verhalten im Leben an. Andererseits 
spürten sie, dass ihr eigenes Begehren und mancherlei Schwä-
chen ihres Charakters immer wieder Hindernisse bildeten für 
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jene „tugendhafte, wohlwollende Lebensführung“, von deren 
guten Früchten sie mehr oder weniger überzeugt waren. 

Diese Menschen fühlten sich durch die Belehrungen seitens 
des Buddha ganz erheblich bestärkt und beflügelt in ihren 
guten Bestrebungen. Sie gewannen neue Kräfte und sichere 
Zielsetzungen, die ihnen mehr als je bisher halfen, in diesen 
guten Bestrebungen zuzunehmen und dabei ihre eigenen 
Schwächen allmählich abzubauen. Ihr Ziel war höheres, helle-
res Leben in den Himmeln für unermesslich längere Zeiten. - 
Die Menschen dieser Art kamen meistens gar nicht auf den 
Gedanken, als Mönche oder Nonnen in den Orden des Er-
wachten einzutreten und damit auf die sinnlichen Freuden zu 
verzichten, weil sie das darüber hinausreichende unvergleich-
lich größere Wohl noch nicht fassen konnten. 

 
b) Seligkeit des Herzensfriedens anstreben 

 
Wie auch schon im alten Abendland gab es auch im Orient bei 
den verschiedenen Völkern neben dem Streben nach tugend-
hafter, wohlwollender Lebensführung mit himmlischer Vielfalt 
als Ziel auch solche geistigen Strömungen, die das vielfältige 
sinnliche Begehren des Menschen als eine schlimme suchtarti-
ge Krankheit durchschauten, von welcher zu genesen sie an-
strebten. Sie erkannten zwar, dass die bloße Nichtbefriedigung 
oder gar Unterdrückung des Begehrens nur eine Verschlimme-
rung, aber nicht die Lösung ist, dass aber auch die jeweilige 
Befriedigung des Begehrens, wo sie überhaupt gelingt, doch 
nur eine kurzfristige Scheinhilfe ist, weil das gleiche Begehren 
um so stärker sich wieder meldet. Darum suchten sie den 
Frieden, der höher ist als alle Befriedigung. Dazu kamen 
besonders diejenigen, welche in der Gewöhnung an brüderli-
che Liebe, Fürsorge und Förderung für die Mitwesen zum 
tugendlichen Leben hingefunden und dadurch eine Erhellung 
ihres Gemüts, Freude und Glück gewonnen hatten. Durch 
diese Erfahrungen erkannten sie das Begehren als ein elendes 
Hungerleiden, das immer nach Sättigung lungert und nie auf-



 2654

hört, weiter nach Sättigung zu lungern. Und sie erfuhren, dass 
diese unendliche Hungerkrankheit durch nichts anderes geheilt 
würde als durch die liebevolle Fürsorge für die anderen Hung-
rigen und durch Abstehen von allem Messen und Aburteilen 
anderer Wesen in grenzenlosem, verstehendem Wohlwollen 
für alle Wesen. Dadurch schwand nicht nur der Hunger, son-
dern ein überweltlicher Frieden zog ein, dessen selige Gebor-
genheit über Raum und Zeit, über Geburt und Tod hinaushob. 
Dieses Ziel hieß bei den Mystikern der Schöpfergottreligionen 
„Vereinigung mit Gott“ und in Indien „Vereinigung mit Brah-
ma“ oder mit dem „Brahman“. 

Die Erfahrung um dieses Wissen war in der historischen 
Zeit im Orient immer schon weiter verbreitet und tiefer vor-
handen. Und wenn Menschen solcher Art die Vorträge des 
Erwachten hörten, so fanden sie sich in ihrem tiefsten Empfin-
den bestätigt, und in dem Maß, als ihr sinnliches Begehren auf 
solchem Wege schon geringer oder gar geschwunden war, 
konnten viele sich leicht entschließen, als Mönch oder Nonne 
in den Orden einzutreten, um dort ausschließlich diese Ent-
wicklung weiter zu betreiben. Im Orden lernten sie dann durch 
die Wegweisung des Buddha auch die tiefste Lehre näher ken-
nen, die zur Überwindung aller Komponenten der Leidhaftig-
keit führt, und konnten auf diese Weise noch in diesem Leben 
das Heilsziel erreichen oder doch Nichtwiederkehr. 

 
c) Der belehrte „Heilsgänger“ 

 
Der Buddha unterscheidet bei den Menschen zwischen Welt-
ling (puthujjano) und Heilsgänger (ariya sāvako). Zu den  
zählt der Buddha nur diejenigen Menschen, welche seine 
höchste und letzte Lehre so verstanden haben, dass sie dadurch 
die gegenseitige Bedingtheit aller Erscheinungen, der diessei-
tigen und der jenseitigen, so durchschaut haben, dass damit 
eine endgültige Abwendung, ein endgültiges Zurücktreten von 
allen diesen Erscheinungen eingeleitet worden ist. Dieser Pro-
zess ist so endgültig geworden, dass Abwendung und Zurück-
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treten sich nur immer mehr vervollkommnen können, bis die 
Trennung von allem Bedingten vollendet ist. Dieser Prozess 
vollzieht sich in den bekannten vier Graden: 
1. Grad:  Stromeintritt 
2. Grad:  Noch einmal Wiederkehr zu dieser Sinnensuchtwelt 
3. Grad:  Nichtwiederkehr zu dieser Sinnensuchtwelt 
4. Grad:  Endgültiger Heilsstand vollendet. 
Diese vier Arten von Menschen gelten als Heilsgänger, wobei 
der vierte den Gang zum Heil durch vollzogene Trennung von 
allem Bedingten vollendet hat. 

Dieser Stand des Heilsgängers, schon des ersten Grades, 
setzt natürlich eine rechte, klare und intensive Belehrung über 
die Art und die Auswirkung der Bedingtheit der bedingten 
Erscheinungen voraus und zum anderen eine entsprechend 
aufmerksame Hingabe des Heilsuchers an diese Belehrung. 
Darüber hinaus aber lassen die überlieferten Reden deutlich 
erkennen, dass der Mensch noch zwei verschiedenartige Ei-
genschaften - oder wenigstens eine von ihnen - mitbringen 
muss, um durch die rechte Belehrung seitens des Meisters und 
seine aufmerksame Hingabe zu dem entscheidenden Verständ-
nis zu kommen: Weisheit und Tugend bzw. Weisheit oder Tu-
gend. 

Der Erwachte lehrt, dass der endlose Umlauf der Wesen 
durch die verschiedensten Daseinsformen bedingt ist durch die 
Belastung des Herzens mit Gier, Hass, Blendung. Da deuten 
Gier und Hass (rāga und dosa) auf die Triebe, die Tendenzen, 
hin, die unübersehbar vielseitigen und unterschiedlich starken 
Neigungen, Wünsche, Bedürfnisse der Wesen nach bestimm-
ten „Erlebnissen“, d.h. Gefühlen und Wahrnehmungen. Und 
„Blendung“ (moha) bedeutet, dass die Wesen die von ihnen 
begehrten Erlebnisse und ebenso die entgegen ihrem Begehren 
eintretenden Erlebnisse nur mit den ihnen innewohnenden 
Wünschen, Neigungen, Trieben, Tendenzen, Bedürfnissen 
messen und bewerten können, dass sie also befangen bewer-
ten, falsch bewerten, das ihnen Angenehme überbewerten, das 
ihnen Unangenehme unterbewerten. Kurz: sie sind geblendet. 
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Und eben wegen der Blendung können sie die wahre Bedingt-
heit, Konditioniertheit der gesamten Erscheinungen nicht 
durchschauen, wenigstens nicht ohne Anleitung und aufmerk-
same Hingabe. 

Das Maß an Gier, Hass, Blendung der Menschen ist sehr 
unterschiedlich, und im Lauf der Entwicklung der Wesen 
durch die unterschiedlichen Daseinsformen nimmt es einmal 
zu und ein anderes Mal ab. So sagt der Erwachte, dass zu der 
Zeit, in der ein Buddha in der Welt erscheint und die Lehre 
anbietet, manche Wesen weniger Gier, Hass, Blendung haben, 
andere aber mehr. 

Da besteht nun die eine der beiden Eigenschaften, von de-
nen mindestens eine zum entscheidenden Verständnis nötig ist, 
darin, dass ein Wesen zur Zeit seiner Begegnung mit der Lehre 
gerade von wenig Gier und Hass besetzt ist, also tugendhaft, 
von hellerer, edlerer Art ist und darum auch in den meisten 
Fällen weniger Blendung hat, die Belehrung leichter versteht 
und wegen seiner edleren helleren Herzensart auch eine große 
Liebe und Zuneigung zu dieser Lehre empfindet. Selbst wenn 
dieser Mensch im Anfang noch nicht mit der erforderlichen 
wissenschaftlichen Genauigkeit die Bedingtheit aller Erschei-
nungen durchschaut, so gewinnt er doch eine Liebe und ein 
dadurch bedingtes starkes Vertrauen zu dieser Lehre, so dass er 
bald den ersten Grad der Heilsgängerschaft erlangt. 

Die andere der beiden Eigenschaften, von denen mindes-
tens eine Voraussetzung für das Verständnis ist, die Weisheit 
(paññā), besteht darin, dass ein Mensch, unabhängig von dem 
Grad von Gier, Hass, Blendung seines Herzens eine starke 
Fähigkeit zu tief vordringendem klarem Beobachten der Zu-
sammenhänge hat. Zu der Zeit, da er die Bedingtheit der Er-
scheinungen erforscht, kann er Gier, Hass, Blendung vorüber-
gehend und weitestgehend verdrängen und darum unvergleich-
lich klarer sehen als zu anderen Zeiten. Was er in solchem 
klaren Forschen eingesehen hat, ist für ihn unverlierbar ge-
worden, d.h. er hat es endgültig gefasst, ist Heilsgänger ersten 
Grades geworden. Aber er hat unter Umständen als solcher 
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erheblich mehr an Gier, Hass, Blendung abzubauen als der 
erstere. 

So hilft dem einen die Klarblicksfähigkeit, die „Weisheit“, 
dem anderen die größere Helligkeit seines Herzens, die Tu-
gend. 

 
II .  Teil  

Die fünf Bindungen des Gemüts 
 

K. E. Neumann übersetzt hier nicht „Bindungen des Gemü-
tes“, sondern „Fesseln des Herzens“. Auch die anderen Über-
setzer weichen von der Pālibedeutung der Rede ab. Unter den 
„Fesseln“ oder „Verstrickungen“ (samyojana) des Herzens 
(citta) werden in allen Reden des Buddha stets die gesamten 
dem Menschen innewohnenden unbewussten Triebe, Tenden-
zen, Neigungen verstanden, die der Erwachte u.a. in „Gier und 
Hass“ (rāga, dosa) zusammenfasst, die das gesamte Tun und 
Lassen der Wesen in der Welt veranlassen und auch ihr Le-
bensgefühl bestimmen. 

Von diesen Trieben, Verstrickungen des Herzens kann der 
Erwachte nie sagen, dass derjenige, der sie ganz abgeschnitten 
habe, dann erst zum heißen Kampf geneigt sei, zum Sichanjo-
chen, zu Ausdauer und Anstrengung, denn wer die Verstri-
ckungen des Herzens ganz abgetan hat, der braucht nach allen 
Aussagen des Erwachten nicht mehr zu kämpfen. Der ist ein 
Erlöster und steht völlig reinen Herzens da. 
Hier geht es aber nicht um das Herz (citta) und seine Verstri-
ckungen (samyojana), sondern um das Gemüt (ceto) und seine 
Bindungen (bandhana). Diese Bindungen des Gemütes an 
bestimmte Dinge sind es, die, wie sich zeigen wird, vollstän-
dig abgeschnitten sein müssen, damit der Mönch überhaupt 
Wille und Ausdauer zu dem Kampf aufbringen kann, der bis 
zur vollständigen Befreiung des Herzens (citta) von allen Ver-
strickungen (samyojana) erforderlich ist. Das wird noch näher 
aufgezeigt. 
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Die Aussage des Erwachten 
 
Welche fünf Bindungen des Gemütes sind es, die der 
Mönch noch nicht vollkommen abgeschnitten hat? 

Da hat, ihr Mönche, ein Mönch bei den Sinnendin-
gen die Zuwendung nicht abgetan, den Willen nicht 
fortgewiesen, die Liebe, das Dürsten, das Fiebern, das 
Lechzen nicht fortgewiesen. 

Ein Mönch, der bei den Sinnendingen die Zuwen-
dung nicht abgetan, den Willen nicht fortgewiesen, die 
Liebe, das Dürsten, das Fiebern, das Lechzen nicht 
fortgewiesen hat, dessen Herz ist nicht geneigt zum 
heißen Kampf, zum Sichanjochen, zur Ausdauer und 
Anstrengung. Das ist bei ihm die erste Gemütsbin-
dung, die er noch nicht vollkommen abgeschnitten hat. 

Ein Mönch, der beim Körper66 die Zuwendung nicht 
abgetan, den Willen nicht fortgewiesen, die Liebe, das 
Dürsten, das Fiebern, das Lechzen nicht fortgewiesen 
hat, 
dessen Herz ist nicht geneigt... Das ist bei ihm die 
zweite Gemütsbindung, die er noch nicht vollkommen 
abgeschnitten hat. 

Ein Mönch, der bei der Form die Zuwendung nicht 
abgetan, den Willen nicht fortgewiesen, die Liebe, das 
Dürsten, das Fiebern, das Lechzen nicht fortgewiesen 
hat, dessen Herz ist nicht geneigt... Das ist bei ihm die 
dritte Gemütsbindung, die er noch nicht vollkommen 

                                                      
66  Hier ist Neumann von seiner eigenen Übersetzung wichtiger Pālibegriffe 
so weit abgewichen wie sonst nie. In Pāli werden die drei ersten „Bindungen 
des Gemütes“ als die an kāma, kāya und an rūpa bezeichnet, was Neumann 
sonst immer richtiger übersetzt mit „Begehren“, „Körper“ und „Form“, 
während er in unserer Rede übersetzt: kāma mit Wollen statt „Sinnensucht“; 
kāya mit Fühlen statt „Körper“; rūpa mit Sehen statt „Form“. Darin ist ihm 
kein späterer Übersetzer gefolgt. Hier empfiehlt sich, dass sich der Leser 
einen entsprechenden Hinweis in den Büchern von Neumann notiert. 
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abgeschnitten hat. 
Da hat ein Mönch so viel gegessen, wie der Magen 

mag, und gibt sich danach behaglichem Sitzen, Liegen 
und Träumen hin... Das ist bei ihm die vierte Gemüts-
bindung, die er noch nicht vollkommen abgeschnitten 
hat. 

Da führt ein Mönch den Reinheitswandel mit dem 
Ziel, eine bestimmte himmlische Stätte zu erlangen, 
und erwartet: ‚Durch diese Disziplin und Anstrengung 
im Reinheitswandel will ich eine Gottheit oder ein We-
sen aus dem Gefolge einer Gottheit werden.‘... Das ist 
bei ihm die fünfte Gemütsbindung, die er noch nicht 
vollkommen abgeschnitten hat. 

Ein Mönch, der bei den Sinnendingen, beim Körper, 
bei der Form die Zuwendung nicht abgetan hat, den 
Willen nicht fortgewiesen, die Liebe, das Fiebern, das 
Lechzen, das Dürsten nicht fortgewiesen hat;  
der so viel gegessen hat, wie der Magen mag, und sich 
danach behaglichem Sitzen, Liegen, Träumen hingibt; 
der den Reinheitswandel mit dem Ziel führt, eine be-
stimmte himmlische Stätte zu erlangen,  
dessen Herz ist nicht geneigt zum heißen Kampf, zum    
Sichanjochen, zu Ausdauer und Anstrengung. 

Wessen Herz heißem Kampf, dem Sichanjochen, der 
Ausdauer und Anstrengung abgeneigt ist, der hat diese 
Bindungen des Gemüts nicht ganz abgeschnitten. 

 
Anknüpfung der Bindungen 

 
Die hier besprochenen „Bindungen des Gemütes“ (cetaso vini-
bandha) sind etwas anderes als die Gemütsverhärtungen (ceto-
khila). Die Gemütsverhärtung weist auf eine dem Gemüt sel-
ber innewohnende krankhafte Beschaffenheit, eben Härte, 
Verkrustung hin, aber die „Bindung des Gemütes“ bedeutet, 
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dass das Gemüt, gleichviel ob es verhärtet ist oder nicht, sich 
an etwas anderes - z.B. „Sinnengenüsse“ - angebunden hat. 
Das zeigt sich daran, dass man, wenn man an dieses andere 
denkt, sogleich eine freudige Zuwendung empfindet (das ist 
die Stimme des Gemüts); wenn man aber aus irgendwelchen 
Gründen auf den Sinnengenuss verzichten muss, man im Ge-
müt eine innere Leere, einen Mangel und darum Betrübnis 
oder Ärger empfindet. 

Um nun besser zu verstehen, wie man die Gemütsbindun-
gen an die Sinnendinge abschneidet, betrachten wir zuerst, wie 
solche Bindungen entstehen, wie sie angeknüpft werden: 

Der neugeborene Säugling hat in diesem Leben außerhalb 
des Mutterleibs noch keine Sinnendinge erfahren und darum 
auch noch keine solche in seinen Geist eingesammelt, ja, er 
hat noch gar kein „Bewusstsein“ im Sinne eines Wissens um 
„Ich“ in der „Welt“. Darum kann er sein Gemüt noch an nichts 
gebunden haben. 

Aber in der Lehre wird beschrieben, wie der Mensch sein 
Gemüt an die verschiedenen Dinge der Sinnenwelt anbindet. 

So heißt es in M 138: 

Hat da ein Mensch mit dem Luger (dem Trieb im Auge) eine 
Form gesehen, mit dem Lauscher einen Ton gehört..., dann 
geht die programmierte Wohlerfahrungssuche (viZZāna) den 
Formerscheinungen nach, knüpft an wohltuende Formerschei-
nungen an – 
das heißt, der Geist merkt sich die als angenehm erfahrenen 
Erscheinungen –  
bindet sich daran.  

Hier findet das „Anbinden des Gemüts“ an die Sinnendinge 
statt. Nun sind die von den Sinnesdrängen begehrten und ent-
sprechend die verabscheuten Erscheinungen in den Geist ein-
geschrieben. Von nun an denkt der Geist an eine wohltuend 
und angenehm empfundene Sinneserscheinung auch in deren 
Abwesenheit, sie „fällt ihm ein“, und die Tatsache, dass er mit 
Freude oder Sehnsucht oder mit Hass oder Trauer, Schrecken 
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oder Angst an sie denkt, das ist bereits die Bindung des Ge-
müts. 

In den Sinnesorganen ist ein Wollenskörper, eine magneti-
sche Anziehung und Abstoßung, ein Drang, ein Trieb (der 
Luger, Lauscher...), der, wenn er berührt wird, sich kundtut im 
Gefühl. Wenn ein Wohlgefühl ausgelöst wird, dann wird sich 
der Geist der Erscheinungen, mit deren Wahrnehmung das 
Wohlgefühl aufkam, bewusst. Von nun an weiß der Geist auch 
ohne direkte sinnliche Wahrnehmung, weiß aus „Erinnerung“, 
dass es in der Welt solche und solche wohltuenden Formen, 
Töne, Düfte, Geschmäcke und Tastungen gibt. 

Dem Wohlgefühl entsprechend ist nun auch die Stärke der 
Freude und der Sehnsucht, die im Gemüt empfunden wird, 
wenn er an diese Dinge denkt. Auf diese Weise wird also das 
Gemüt eines jeden normalen Menschen und Tieres schon im 
Lauf der ersten Lebenszeit an die vielfältigen sinnlich wahr-
nehmbaren Dinge „angebunden“. 

Die Bindung des Gemüts an sinnlich wahrnehmbare Er-
scheinungen kommt also darum zustande, weil durch Berüh-
rung der Triebe mit dem als außen Erfahrenen immer wieder 
Wohlgefühle hervorgehen. Durch diese Erfahrungen verspricht 
sich der Geist, dass man bei der nächsten Begegnung mit die-
sen Erscheinungen, bei der nächsten Berührung wieder Wohl 
genießen kann. Diese freudige Zuwendung des Gemüts zu den 
erinnerten wohltuenden Erlebnissen: das ist ein Zeichen für 
die Bindung des Gemüts. 

 
Der Untergrund des Gemüts (ceto) ist das Herz (citta)  

 
Die Triebe sind die Ursache, dass bestimmte Erscheinungen 
oder Erlebnisse im Augenblick ihres Erscheinens ein Wohlge-
fühl auslösen und eben darum das Gemüt dazu verleiten, sich 
an sie zu binden. Damit kommen wir an den Unterschied zwi-
schen dem Gemüt (ceto), in welchem alle durch Erfahrung 
bewusst gewordenen, durch die Triebe bedingten Zuneigungen 
und Abneigungen in Bezug auf Dinge und Erlebnisse wohnen, 
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und dem Herzen (citta). 
Der Erwachte schreibt alle meist unbewussten Triebe, Ten-

denzen, Neigungen (samyojana) dem Herzen (citta) zu, ganz 
ebenso, wie auch in der christlichen Religion vom reinen und 
vom unreinen Herzen die Rede ist. Überhaupt wird in allen 
Religionen der „Ort“ oder die „Instanz“ der gesamten an sich 
unbewussten Triebe und Neigungen, der besseren wie auch der 
üblen, stets als „Herz“ oder „Seele“ bezeichnet. 

Diese an sich unbewussten Triebe wohnen einem jeden 
Wesen inne. Sie sind es überhaupt, die zu seiner Geburt oder 
besser „Wiedergeburt“ führen. Sie lenken und beeinflussen, 
ohne dass das Wesen zunächst davon weiß, sein gesamtes Wol-
len, Wünschen, Denken und Planen.  

Da die unbewussten Triebe den Sinnesorganen des Körpers 
so innewohnen wie etwa der Magnetismus einem Magneteisen 
oder nach einem Gleichnis des Erwachten (M 146), wie das Öl 
den Docht einer Öllampe durchtränkt, so werden anlässlich der 
sinnlichen Wahrnehmung zugleich die Triebe berührt; und je 
nach dem, ob das zur sinnlichen Wahrnehmung Gekommene 
den Trieben entspricht oder widerspricht, wird seitens des 
unbewussten Triebs eine angenehme, wohltuende oder eine 
abstoßende Empfindung ausgestoßen. Erst durch diese Emp-
findung wird der Sinneseindruck wahrgenommen. Der Er-
wachte sagt: „Was man fühlt, das nimmt man wahr“. Jetzt erst 
weiß der Geist, dass es diese oder jene angenehmen oder un-
angenehmen Formen oder Töne oder Schmeckbares usw. gibt. 
Die unbewussten Triebe, Tendenzen machen die Grundbefind-
lichkeit des Menschen aus; durch sie bedingt baut der Mensch 
den Geist auf und bindet damit sein Gemüt an dieses und je-
nes. 

Wären die Triebe des Herzens und ihre ständige span-
nungsvolle Bedürftigkeit, ihr unbewusstes Mangelgefühl nicht 
da, so wäre keine Befriedigung durch Berührung von außen 
nötig. So sind also letztlich die Triebe des Herzens, obwohl 
unbewusst, die Ursache und die Bedingung für das bewusste 
Einschreiben der Erlebnisse in den Geist und dann für die 
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Bindung des Gemüts an die angenehmen Erlebnisse und die 
Abneigung des Gemütes gegenüber den schmerzlichen Erleb-
nissen. Erst mit dem völligen Abschneiden der Bindung des 
Gemüts von den Sinnendingen, d.h. mit der Ablehnung der 
Sinnensucht und der sehnenden Zuwendung zu dem höheren 
Wohl im samādhi ist die Voraussetzung für den eigentlichen 
Kampf geschaffen, der zur völligen Freiheit führt. Der Er-
wachte sagt ja, dass ein Mönch, der die Bindung des Gemüts 
an die Sinnendinge nicht abgeschnitten hat, dann in seinem 
Herzen nicht geneigt ist zum heißen Kampf, zum Sich-
anjochen, zu Ausdauer und Anstrengung. Dieser Kampf aber 
ist notwendig, um die unbewussten, die tieferliegenden Ver-
strickungen des Herzens an die Sinnendinge nach und nach 
vollständig aufzulösen. Erst dann ist der Kampf bestanden. 

 
Dreifache Entwicklung: Beurteilung im Geist – 
Reaktion im Gemüt – Veränderung des Herzens 

 
Solange die verborgenen Verstrickungen der Sinnensucht im 
Herzen bestehen, so lange bleiben bei der Berührung mit den 
Sinnendingen die entsprechenden Wohlgefühle, und so lange 
wird der Geist immer wieder ernährt mit der Erfahrung: „Der 
Genuss dieser Dinge tut wohl.“ Diese in den Geist eingetrage-
ne Erfahrung steht dann im Widerspruch zu den ebenfalls im 
Geist eingetragenen, durch die Lehre gewonnenen Einsichten, 
dass das sinnliche Begehren auf die Dauer aber in immer grö-
ßere Abhängigkeit bis in Unterwelt führt und dass man durch 
das sinnliche Begehren den überweltlichen Herzensfrieden 
(samādhi) nie erlangen kann. 

Darum ist Kampf nötig. Und dieser Kampf währt um so 
länger, je stärker die alte Gewöhnung ist. 

Die Abwendung geschieht im Geist, ist durch eine Einsicht 
bedingt; der Geist kann plötzlich etwas einsehen und schnell 
zu einer umgekehrten Beurteilung einer Sache kommen, aber 
die Überwindung, die völlige Ablösung durch innere Befrei-
ung von der betreffenden Sache geschieht im Herzen und ist 
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die Arbeit der vollständigen Entwöhnung und Ausrodung auch 
der letzten Herzensneigungen zu ihr bis zum Vergessen. Das 
ist ein Weg, der genauso weit ist wie die Gewöhnung oder gar 
Leidenschaft in dieser Richtung stark war. Und die Gewöh-
nung ist bedingt durch die Triebe, diese inneren Züge und 
Neigungen des Herzens. 

Der Erwachte vergleicht die feinen, unscheinbaren, aber oft 
unheimlich starken Verstrickungen des Herzens mit dem Tau 
eines am Ufer vertäuten Bootes, das nur durch den ständigen 
Wechsel zwischen dem Eintauchen ins Wasser und dem Straf-
fen beim Trocknen in der Sonne ganz allmählich und nur fa-
serweise abfault. 

Der Prozess der Abwendung des Geistes und der Befreiung 
des Herzens von einer Sache vollzieht sich in dem Zusam-
menwirken von Geist, Gemüt und Herz (von mano, ceto und 
citta). Von diesen drei Phasen bewirken die ersten beiden, die 
sich in Geist und Gemüt vollziehen, nur die Abwendung, wäh-
rend der Prozess der völligen Befreiung sich im Herzen, im 
citta, vollzieht und zwar erst nach der Abwendung. 

Man stelle sich vor, jemand hört oder liest: Durch intensive 
Bemühungen kann man diesen oder jenen höheren inneren 
Zustand erlangen, wodurch man in diesem Leben und weit, 
weit darüber hinaus nach Ablegen dieses Leibes viel mehr 
Wohl und Helligkeit und Sicherheit erfährt. Da gibt es nun die 
Möglichkeit, dass er das, was er da gehört oder gelesen hat, 
nicht beachtet oder nicht einsieht, sondern ablehnt. In diesem 
Fall ist keine der drei Phasen eingetreten. Wenn er aber von 
der Richtigkeit und Gültigkeit dieser Lehre überzeugt worden 
ist, sie also anerkennt, annimmt, so ist damit die erste Phase 
vollzogen: die Anerkennung der Lehre und damit dieses Stre-
benszieles im Geist (mano). 

Gleichzeitig mit dieser verstandesmäßigen Anerkennung 
erfährt der Mensch auch sofort die Resonanz seines Gemüts, 
die er aber oft nicht beachtet oder nicht als solche erkennt: 
Vom Gemüt kommt das „Zumutesein“. Es geht darum, wie 
einem im Hinblick auf die neue Einsicht zumute wird. So wie 
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wir unter dem Begriff „Gebirge“ einen Komplex von Bergen 
verstehen, unter „Gewölk“ einen Komplex von Wolken, so 
bedeutet Gemüt jenes vielfältige und unterschiedliche „Zumu-
tesein“, jene vielfältigen Anmutungen, die wir bei diesen und 
jenen Erinnerungen oder Einfällen oder Nachrichten oder Aus-
sichten in uns empfinden. 

Wenn also die erste Phase eingetreten ist, wenn man ein be-
stimmtes Strebensziel in seinem Geist als ein wirklich weit 
überlegenes und heileres Ziel anerkannt hat, dann antwortet 
sogleich das Gemüt des Menschen auf diese neue Einsicht. 
Dieser Zusammenhang tritt immer ein, auch wenn der Mensch 
ihn nicht bemerkt, denn wenn der Geist etwas eingesehen hat, 
dann beginnt der Mensch dieses Ziel verbindlich zu nehmen; 
und eben, weil es ihm nun verbindlich wird, er sich also da-
raufhin ausrichtet, darum nimmt augenblicklich das Gemüt des 
Menschen dazu Stellung und drückt mit einem geistigen Ge-
stimmtsein aus, ob es ihm zusagt, ob er gern daran denkt. 

Wenn ein Mensch trotz der intellektuellen Erkenntnis, dass 
in einem bestimmten Ziel viel mehr Sicherheit und Heil liegt, 
doch eine innere Zurückhaltung empfindet oder gar Beklom-
menheit, wenn er nicht gern an dieses Ziel denkt - etwa darum, 
weil man zur Erreichung des Ziels viel Vertrautes, Gewohntes 
aufgeben oder manches Anstrengende unternehmen muss - 
dann ist die zweite der drei Phasen noch nicht eingetreten: 
man hat sich dem neuen Ziel trotz geistiger Einsicht noch 
nicht im Gemüt zugewendet, von seinen bisherigen Zielen 
noch nicht richtig abgewendet. - Wenn man aber mit der Aner-
kennung dieses Ziels im Geist sich auch gemütsmäßig dazu 
hingezogen fühlt, darüber erfreut oder gar begeistert ist und 
wenn man sich Kraft und Mut und Ausdauer zutraut, um die-
ses Ziel anzustreben, bis man es erreicht hat, dann ist damit die 
zweite der drei Phasen, die Zuwendung des Gemüts zu dem 
neuen Ziel und zugleich die Abwendung von dem alten Ziel 
eingetreten: Die Bindungen des Gemüts (an den alten 
Zustand) sind jetzt völlig abgeschnitten, obwohl das 
Herz noch nicht von der betreffenden Verstrickung frei ist. Erst 
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wenn es so weit ist, dann kann die dritte Phase beginnen: die 
Auflösung auch der Verstrickung des Herzens, die erst mit der 
vollständigen Erreichung des Ziels abgeschlossen ist. 

Wir brauchen ja nur daran zu denken, wie die meisten 
Buddhisten, einschließlich uns selbst, zum Nirvāna stehen: 
Von unserer intellektuellen Einsicht her, die wir aus den in den 
Reden beschriebenen geistig-seelischen Zusammenhängen 
gewonnen haben, wissen wir, dass der Samsāra eine unendli-
che Tretmühle von Mühsal und Leiden ist und dass dieser 
Leidenskreislauf aus ununterbrochener Wahrnehmung von 
Formen und Gefühlen beendet wird im Nirvāna. So etwa wis-
sen alle gründlich unterrichteten Buddhisten. Damit ist bei 
ihnen die erste der drei Phasen eingetreten, aber dennoch gibt 
es nur wenige Buddhisten, die sich auch in ihrem Gemüt zum 
Nirvāna wirklich hingezogen fühlen, die, wie der Erwachte es 
ausdrückt, „den Heilsstand im Blick behalten“, die also die 
Bindungen des Gemüts an den Samsāra wirklich abgeschnitten 
haben und nun freudig auf die Erlösung hinstreben. Schon die 
alten indischen Hausleute sagten manchmal zum Erhabenen, 
dass ihnen das Nirvāna wie der Sturz in einen Abgrund vor-
komme. Und auch im Abendland sprachen die alten Völker 
von der Angst vor der Leere. Diese Gemütsempfindungen, die 
beim Nachdenken entstehen, zeigen den inneren triebebeding-
ten Stand, der sich im Lauf der Zeit je nach der Zunahme oder 
Abnahme der Verstrickungen ändert. 

Die zweite der drei Phasen ist also nicht schon dann einge-
treten, wenn man in der Unterweisung das Ziel verstanden und 
begriffen hat, sondern erst dann, wenn man beim Bedenken 
dieses Ziels auch ein freudiges Gefühl der Befreiung empfin-
det, so dass man in dem gleichen Maß die bisherige Zielset-
zung und Gewöhnung als unzulänglich empfindet und man 
auch in seinem Empfinden ganz davon frei werden möchte. 
Das erst ist die endgültige Abwendung von der bisherigen 
Gewohnheit in Lebensführung und Zielsetzung. 

Nun erst, durch die endgültige Abwendung des Geistes und 
des Gemüts von der alten Art beginnt der Kampf um ihre 
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endgültige Überwindung, denn durch die innere Abwendung 
des Gemüts von der bisherigen Lebensgewohnheit ist man 
noch längst nicht von ihr entwöhnt und befreit. Jetzt erst kann 
der große Abstand zwischen der alten Gewöhnung, die ja noch 
immer besteht, und dem neuen Ziel, das man nun endgültig 
bejaht und anstrebt, dem man aber noch fern ist, allmählich 
verringert bis aufgehoben werden, denn nun kämpft man die-
sen Kampf nicht nur mit dem Verstand, sondern mit der vollen 
Unterstützung des Gemüts. Aber erst, wenn die gesamte Le-
bensgewöhnung entsprechend$dem neuen Ziel verändert ist, 
dann ist aus der Abwendung die Ablösung, die Überwindung, 
die völlige Befreiung gewachsen. Das ist die Sache des ganzen 
Herzens, die dritte Phase. 

In den Reden wird unterschieden zwischen kāyika vedanā 
und cetasikā vedanā. Das erstere sind die körperlichen Gefüh-
le, die durch Berührung der fünf Sinnesdränge entstehen, 
wenn man also durch das Gesehene, Gehörte, Gerochene, Ge-
schmeckte, Getastete angenehm oder unangenehm berührt 
wird. In diesen Gefühlen tut sich die sinnliche Bedürftigkeit 
kund, die im Körper wohnt. Von den cetasika vedana, den 
Gemütsempfindungen, aber heißt es in M 141 ausdrücklich, 
dass diese durch die Berührung des Geistes (mano) entstehen: 
cetasikā vedanā (Gemütsgefühle) sind durch Berührung des 
mano (Geistes) geborene Gefühle.  

Da wird also in Übereinstimmung mit unserer Erfahrung 
gesagt, dass man durch Berührung der fünf Sinnesdränge im 
Körper Wohlgefühle und Wehgefühle erfahren kann, aber auch 
durch Berührung des Geistes, z.B. durch persönliche Beleidi-
gung oder Lob, ferner beim Vorstellen, Erinnern, Nachdenken 
über diese und jene Aussichten und Absichten, angenehme und 
unangenehme Gemütsempfindungen (cetasikā vedanā) emp-
finden kann. 

Von entscheidender Bedeutung sind die Gemütsempfin-
dungen für die endgültige Abwendung oder Nichtabwendung 
von unguten Situationen und damit für die endgültige Zuwen-
dung oder Nicht-Zuwendung zu den besseren Zielen: 
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Es ist ein entscheidender Unterschied, ob der Übende sich 
durch die gewonnene Einsicht erfreut und ermutigt fühlt und 
nun mit Kraft und Ausdauer den Weg gehen mag oder ob ihn 
diese Einsicht beklommen macht, weil er nicht auf das zu Ge-
winnende hinblickt, sondern auf das zu Lassende und Aufzu-
gebende, über das er nicht oder nur schwer hinwegkommt. 
Wer sich hier nicht trennen mag, wer gar nicht gern an die 
Möglichkeit dieser großen Befreiung denken mag, der hat 
diese Bindung des Gemüts eben noch nicht abgeschnitten, 
noch nicht abgetrennt, der ist mit seinem Gemüt noch an die 
Sinnendinge gebunden; der blickt rückwärts, nicht vorwärts, 
und der ist es, von dem der Erwachte sagt: Solange er so 
bleibt, kann er in dieser Heilswegweisung nicht zur Entwick-
lung und zur Reife und zur Entfaltung kommen, sondern ist 
kampfunfähig für den Heilskampf. 

Auch bei der Aufhebung der fünf Hemmungen (nivarana) 
kommen alle drei Phasen in ihrem Zusammenhang gut zum 
Ausdruck. In M 39 sagt der Erwachte z.B. in Bezug auf die 
erste Hemmung: 
Er hat weltliche Begierde verworfen und verweilt begierdelo-
sen Gemüts, von Begierde läutert er sein Herz. 

Das sind die drei Schritte: zuerst im Geist die gründliche Er-
kenntnis über den elenden Charakter der Sinnendinge und als 
zweites: Er verweilt begierdelosen Gemüts (ceto). Das bedeu-
tet, dass er zu der Zeit auch beim Denken an weltliche Er-
scheinungen keinerlei Zuneigung in sich spürt, im Gemüt von 
den weltlichen Erscheinungen ganz abgewandt ist und hohen 
geistigen Einsichten freudig nachgeht, also von der ersten 
Hemmung (Sinnenlustwollen) zu der Zeit nicht behindert ist. 
Und drittens heißt es, dass er dann sein Herz (citta) von weltli-
cher Begierde läutert. Das bedeutet, dass er in dieser Gemüts-
verfassung nun immer tiefer betrachtet und empfindet, wie 
unabhängig und souverän ein Wesen sein kann, das auf keine 
äußere Erscheinung mehr angewiesen ist, weil es in sich völlig 
glücklich und frei ist. Durch solche Betrachtung werden die 
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tieferen und verborgeneren Verstrickungen des Herzens (citta) 
immer schwächer und zuletzt völlig aufgehoben, so dass man 
endgültig davon frei ist. Damit ist dann auch die dritte Phase 
vollendet. 

Hier zeigt sich auch, was unter dem Begriff „Hemmung“ 
und vor allem unter ihrer Aufhebung oder Überwindung zu 
verstehen ist: Solange der Übende im Grund seines Wesens 
noch weltliche Begierden, sinnliche Bedürftigkeit hat wie wir 
alle - so lange erfährt auch der durch den Erwachten gründlich 
belehrte Mensch, dass er trotz der im Geist (mano) vollzoge-
nen besseren Einsicht doch wieder mit seinem Gemüt (ceto) 
den Sinnendingen nachhängt und manchmal wieder so befan-
gen ist, dass er zu der Zeit nicht begierdelosen Gemütes ver-
weilt. Zu der Zeit hat er diese erste Hemmung nicht überwun-
den, sondern er klebt im Nest seiner alten Gewöhnung, lässt 
sich auf ihr treiben (dritte Hemmung). Aber selbst dann kann 
er, wenn er sich dieser Situation bewusst ist, alle seine guten 
Einsichten in seinem Geist versammeln, bis es in seinem Ge-
müt wieder hell wird, bis er den Morgenwind der Freiheit wie-
der spürt und sich des Klebens im erbärmlichen Nest schämt. 
Dann hat er die erste und die dritte Hemmung wieder über-
wunden, und damit hat er zugleich die zugrundeliegenden 
Verstrickungen des Herzens wieder etwas verdünnt, ist also 
auch in der dritten Phase der Entwicklung wieder etwas wei-
tergekommen. 

Und noch ein Beispiel aus den überlieferten Reden für die 
drei Entwicklungsschritte, angewandt auf die höchste vom 
Erwachten vorgebrachte Lehre, die anattā-Lehre, deren Ver-
ständnis und Befolgung zum endgültigen Heilsstand, zur Erlö-
sung, zum Nirvāna führt: Alle, die sich endgültig in dieser 
Entwicklung befinden, so dass sie unhemmbar in einer be-
grenzten Zeit den Heilsstand erreichen, werden in den Reden 
„Heilsgänger“ (ariya sāvaka) genannt. Diese allein befinden 
sich im Unterschied zu allen anderen Buddhisten und Nicht-
buddhisten endgültig auf dem Heilsweg. Unter ihnen gibt es 
solche, die diesen Heilsweg eben erst betreten haben - sie wer-
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den anusāri (Nachfolger) genannt - und solche, die auf dem 
Weg schon mehr oder weniger weit fortgeschritten sind - den 
„Stromeintritt“ erlangt haben - dann die Einmalwiederkehrer, 
die Nichtwiederkehrer und zuletzt die endgültig Erlösten. 

Da ist nun aus den Reden deutlich zu erkennen, wer von 
diesen nur den ersten der drei Entwicklungsschritte hinter sich 
hat, also zwar die entscheidende Wahrheit schon im Geist be-
griffen hat, aber im Gemüt noch fast erschrocken zurückhal-
tend ist; wer den zweiten Schritt vollendet hat, also über die 
endgültig begriffene Wahrheit gern nachdenkt und beim Be-
denken des Heilsziels Freude empfindet, und drittens, wer das 
Herz von allen zehn Daseinsverstrickungen völlig befreit hat, 
den Heilsstand erreicht hat, heil geworden ist. Für diese Ent-
wicklung vom ersten endgültigen Begreifen bis zum Erreichen 
des Heilsstands gebraucht der Erwachte oft das Gleichnis vom 
Überqueren eines Stroms, dessen anderes Ufer für den Heils-
stand und für das Nirvāna gilt. 

Da haben wir nun für den ersten der drei Entwicklungs-
schritte in M 34 ein deutliches Beispiel: In dieser Rede spricht 
der Erwachte von einem klugen, erfahrenen Rinderhirten, der 
mit seiner Herde einen Strom überqueren muss. Da heißt es, 
dass er nach gründlicher Untersuchung des diesseitigen und 
dann des jenseitigen Ufers zuerst die Stiere, die Väter und 
Führer der Herde, in den Strom treibt, danach die erwachsenen 
Kühe und Ochsen, dann die größeren Kälber, danach die klei-
neren Kälber und zuletzt auch das kleinste, soeben geborene 
Kälbchen. In der Erklärung des Gleichnisses zeigt der Erwach-
te, dass alle diese in den Strom getriebenen, unterschiedlich 
reifen Tiere ein Gleichnis sind für die erfahrenen Heilsgänger 
(ariya sāvaka) unterschiedlicher Grade, die endgültig gesichert 
sind. Mit den Stieren vergleicht der Erwachte die schon Heil-
gewordenen, die Vollendeten; mit den zweitstärksten Tieren 
die Nichtwiederkehrer, und so geht es abwärts bis zuletzt das 
neugeborene Kälbchen als Gleichnis für den Heilsgänger gilt, 
der von den drei Schritten nur den ersten zurückgelegt hat. Da 
sagt der Erwachte: 
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Zuletzt, ihr Mönche, war noch ein zartes Kälbchen da, eben 
erst geboren, und vom Muhen der Mutter gelockt, durchkreuz-
te es ebenfalls den Strom des Ganges und gelangte sicher ans 
jenseitige Ufer. 

Der Erwachte erklärt das so: 

Gleichwie nun, ihr Mönche, jenes zarte Kälbchen, eben erst 
geboren, vom Muhen der Mutter gelockt, die Strömung des 
Ganges durchkreuzt und heil an das andere Ufer gelangt: 
ebenso werden auch jene Mönche, welche der Wahrheit nach-
folgen (dhammānusāri) und welche aus Vertrauen nachfolgen 
(saddhānusari ) die Strömung des Todes durchkreuzen und heil 
an das andere Ufer gelangen. 

Dieser Vergleich des Nachfolgers (anusāri), des Anfängers auf 
dem endgültigen Heilsweg, mit dem soeben geborenen er-
schrockenen Kälbchen ist deutlich und vielsagend. Das jüngste 
Kälbchen ist von dem Mutterleib getrennt worden, in welchem 
es bisher lebte und mit dem es sich eins fühlte. Es steht dieser 
Mutterkuh nun verdutzt, erschrocken und sehnsüchtig gegen-
über, fühlt sich zu ihr hingezogen, sieht sich aber doch endgül-
tig getrennt: die Geburt kann nicht mehr rückgängig gemacht 
werden. 

So ist es auch mit der geistigen Geburt, die der Nachfolger 
gerade an sich erfahren hat. Auch er steht meist noch mehr 
oder weniger erschrocken unter dem Eindruck der neuen Ein-
sichten. Sein Geist hat zweifelsfrei endgültig, unwiderruflich 
eingesehen, dass die Auffassung „Ich bin“ und „dort ist die 
Welt“, aus der er Wohl zu erwarten und anzustreben gewohnt 
ist, Blendung ist, Wahn ist, Täuschung ist. Und er hat verstan-
den, dass dort, wo der Eindruck von „Ich“ und „Welt“ besteht, 
in Wirklichkeit nichts anderes ist als das Spiel der fünf Zu-
sammenhäufungen. Er hat es so endgültig eingesehen, dass er 
sich mit jenen fünf Zusammenhäufungen nicht mehr wie bis-
her identifizieren kann, sondern sich ihrem Zusammenspiel 
mit erschreckter Verwunderung gegenübersieht, so wie das 
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eben geborene Kälbchen der Mutterkuh gegenübersteht. Bei 
dieser Einsicht ist ihm weh zumute, da ihm die Nach-außen-
Wendung gewohnt und lieb ist und er oft noch nicht deutlich 
genug erfahren und sich klargemacht hat, dass allein innere 
Helligkeit und Unabhängigkeit von äußeren Dingen eigen-
ständiges Wohl erzeugen. Seinem Gemüt ist die Einsicht von 
der Nichtichheit noch unlieb, befremdend und schmerzhaft.  

Der Erwachte beschreibt auch den Menschen, der nicht nur 
im Geist endgültig begriffen hat, dass das, was er bisher für 
ein „Ich“ in einer „Welt“ hielt, durch das Spiel von fünf Zu-
sammenhäufungen vorgegaukelt wird, sondern der darüber 
hinaus auch den zweiten Schritt getan hat. Das ist der Mensch, 
der sich auch in seiner Gemütsneigung von der „Ich-bin-
Vorstellung“ ganz getrennt und entwöhnt hat - so wie das älte-
re Kalb sich von der Mutterkuh entwöhnt hat - : ein solcher 
denkt gern an den wahren Tatbestand und hört gern von ihm, 
weil er inzwischen immer mehr begriffen hat, dass alles Lei-
den und alle Sterblichkeit in diesen fünf Zusammenhäufungen 
liegt, so dass er durch die Distanz und Entfremdung von die-
sen Todbringern zugleich der Todlosigkeit und der Unverletz-
barkeit zuwächst. Wir finden diese Beschreibung in M 48 bei 
der sechsten der dort genannten sieben Selbstprüfungen des 
Heilsgängers. Da wird von dem so weit vorgeschrittenen 
Heilsgänger gesagt, dass er, wenn er von der höchsten Wahr-
heit über das Leiden und das Heil hört, dann mit ganzem Ge-
müte hingegeben (d.h. freudig aufsaugend) diese Wahrheit 
hört. Der so weit Fortgeschrittene wird als einer bezeichnet, 
der die Frucht des Stromeintritts gewonnen hat. Er hat mit dem 
Nachfolgenden (anusāri) gemein die endgültige richtige Ein-
sicht im Geist. Aber während der Nachfolgende dieser begrif-
fenen Wahrheit im Gemüt noch befremdet gegenübersteht, ist 
derjenige, der die Frucht des Stromeintritts gewonnen hat, 
ganz und gar zugeneigt und hört und bedenkt nichts lieber als 
die reale Aussicht, aus allem Leiden und aller Verletzbarkeit 
endgültig herauszukommen. Von ihm heißt es: Er behält den 
Heilsstand im Auge. 
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  Aus diesem zweiten Schritt erwächst der dritte Schritt  
ebenso natürlich wie der zweite aus dem ersten. Von dem Vol-
lender des zweiten Schrittes heißt es, dass er von den zehn an 
den Leidensumlauf haltenden Verstrickungen die ersten drei, 
eben die von Geist und Gemüt ausgehenden (Glaube an Per-
sönlichkeit, Daseinsbangnis, Bindung an die Begegnung), 
endgültig aufgehoben hat und unhemmbar an der fortschrei-
tenden Minderung und Verdünnung der übrigen sieben Verstri-
ckungen des Herzens arbeitet. Auf diesem Weg wird er dann 
allmählich ein Einmalwiederkehrer, dann nach völliger Auflö-
sung der vierten und fünften Verstrickung ein Nichtwiederkeh-
rer, und nach Aufhebung auch der letzten fünf Verstrickungen 
ein endgültig Geheilter, ein Vollendeter, ein Erlöster. Damit ist 
dann auch der dritte und letzte Schritt der gesamten Entwick-
lung vollzogen. 

Aber - wie schon öfter gesagt - der Kampf zur Befreiung 
von der Sinnensucht beginnt nicht mit dem Versuch eines Ver-
zichts auf alle sinnliche Befriedigung, sondern beginnt mit der 
Einübung in Tugend, weil dadurch eine so große Erhellung des 
Gemütes erfahren wird, dass ihr gegenüber alle sinnliche Be-
friedigung zu verblassen beginnt. 

Für die Wandlung von dem normalen Grundgefühl des ge-
wöhnlichen Menschen zu dem inneren leuchtenden Wohl des 
Tugendhaften gibt der Erwachte in dem Gleichnis vom Gold-
läutern (A III,102) ein Bild: Er vergleicht dort das Grundwesen 
des normalen Menschen - der „gut“ und „böse“ gemischt ist - 
mit einer Wanne voll Sand, in der sich auch Goldkörnchen 
befinden. Aber die Herzensverfassung des durch die praktische 
Tugend zu der Erhellung des Gemütes Erwachsenen vergleicht 
er damit, dass aus der Wanne aller Sand und Kies völlig ent-
fernt ist. so dass sich jetzt nur noch die glänzenden Goldkörn-
chen darin befinden. Dieser Glanz des Goldsandes entspricht 
dem Grundgestimmtsein des im Herzen gereinigten Menschen. 
Ein innerlich Leuchtender, hell Gestimmter braucht die Welt 
nicht mehr, ist bei sich selbst beglückt. Er hat nicht nur die 
Bindung des Gemüts an die Sinnendinge völlig abgeschnitten, 
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sondern ist auch bereits in dem Fundus seines Wesens, in sei-
nem Herzen (citta) von der Sinnlichkeit fast ganz befreit. Ein 
solcher braucht nur noch wenig zu kämpfen, um von dem Rest 
an Sinnlichkeit freizukommen. Wenn er sinnliche Dinge er-
lebt, dann berühren ihn die einen nur noch wenig angenehm, 
die anderen wenig unangenehm, reizen ihn nur noch wenig; 
aber im Geist hat er nicht nur das klare Wissen über das Elend 
der Sinnlichkeit, sondern er hat bereits eine freudige, aus er-
fahrenem innerem Wohl gewachsene Neigung, wieder zu dem 
inneren Wohl hinzufinden. Wenn er daran denkt, wird ihm 
wohl im Gemüt (ceto). Deshalb denkt er immer öfter daran, 
und was der Mensch häufig bedenkt und sinnt, dahin neigt sich 
das Herz (M 19). 

Bei aller Entwicklung zum Üblen wie auch zum Guten geht 
immer der Geist voran. Was im Geist (mano) positiv bewertet 
wird, daran denkt man immer lieber (ceto), auch wenn zuerst 
die Tendenzen, die Verstrickungen des Herzens (citta) noch 
entgegengesetzt sind - dahin entwickeln sich dann aber all-
mählich auch die Tendenzen, das ganze Herz, so dass am Ende 
die Spannung zwischen Geist und Herz aufgehoben ist. 

Das Gemüt bildet bei dieser allmählichen Entwicklung die 
Brücke: Durch die rechte Anschauung gewinnt der Übende im 
Geist die Einsicht in den Leidenscharakter der sinnlichen Be-
friedigung. Infolge dieser Durchschauung - die ihm zu Anfang 
unter Umständen schmerzlich - gegen das Gemüt - sein mag, 
bekommt er allmählich einen Geschmack für das Freisein von 
diesen Verfesselungen und wird darum fähig, schon mit Freu-
de an die Befreiung zu denken. Er spürt ein Gefühl der Befrei-
ung in dem Gedanken, dass er nun weiß, wie er das Herz än-
dern kann, und dass er auf dem Weg dazu ist. Sobald einer 
diesen Status erreicht hat, dass er mit Freude an die Befreiung 
des Herzens von diesen Dingen denkt, dann ist bereits das 
eingetreten, was hier genannt wird: Die Bindungen des 
Gemüts (ceto) ganz abgeschnitten. 
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Abschneiden der Bindungen des Gemütes 
 

Der Wille des Menschen, aller Wesen ist immer auf das Ange-
nehme und Wohltuende gerichtet. – Wenn der Erwachte nun 
sagt, dass fünf verschiedene Bindungen des Gemüts, die der 
normale Mensch in den ersten Jahrzehnten seines Erdenlebens 
angeknüpft hat, ganz abgeschnitten sein müssen , dann ist das 
nur auf zwei Wegen möglich. - Der eine Weg ist, dass man zu 
der Einsicht kommt - sei es durch Belehrung oder durch Erfah-
rung -, dass das befriedigende Genießen dieser im Augenblick 
wohltuenden Erscheinungen in Wirklichkeit aber gerade etwas 
Elendes ist; 

erstens darum, weil man durch weitere genießende Hingabe 
an diese Erscheinungen in immer größere innere und äußere 
Abhängigkeit gerät, in immer stärkere Verfesselung mit zu-
nehmend üblen Folgen bis zum Verlust des Menschentums 
und Absinken in unterweltliche Dunkelheit; 

zum anderen darum, weil das befriedigende Genießen die 
Verhinderung eines unvergleichlich größeren und dauerhafte-
ren Wohls ist, das erst dann aufkommen kann, wenn man alle 
Anhänglichkeit an diese jetzt noch geliebten Erscheinungen 
völlig aufgegeben und verloren hat. 

Der zweite Weg ist, dass man beide üblen Folgen aufmerk-
sam bedenkt. 

So gesehen sind es also zwei verschiedene Einsichten, die 
dem Menschen helfen, Gemütsbindungen an vordergründig 
wohltuende Dinge abzuschneiden: einmal die Einsicht, dass 
aus diesen Bindungen allmählich immer größere Leiden her-
vorgehen, zum anderen die Einsicht, dass man sich durch diese 
Bindungen den Weg zu unvergleichlich größeren und bestän-
digeren Helligkeiten und Seligkeiten gerade verbaut. 

Je mehr der Mensch von einem der beiden Nachteile oder 
gar von beiden überzeugt wird und überzeugt ist, um so weni-
ger kann er auf die Dauer mit unverminderter Freude und 
Sehnsucht an die bisher gewohnten, im Augenblick noch 
wohltuenden Erlebnisse denken. 
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Wenn also bei dem Gedanken an bestimmte Erscheinungen 
und Erlebnisse, die im Augenblick wohltun würden, dennoch 
keine große Freude und Sehnsucht aufkommt und beim Ge-
danken an ihr Fehlen oder ihren Wegfall keine große Traurig-
keit, dann ist das ein Zeichen der allmählichen Abtrennung der 
Bindung des Gemüts von diesen Dingen, aber völlig abge-
schnitten sind diese Bindungen des Gemüts erst dann, wenn 
der Mensch an diese Dinge gar nicht mehr mit Freude, ge-
schweige mit Sehnsucht denken kann, wenn er vielmehr so-
gleich den Anblick der großen Schädlichkeit dieser Bindung 
vor Augen hat und sich abwendet. 

Ohne diese überzeugte Einsicht ist das Abschneiden der 
Bindungen des Gemüts unmöglich. Und ohne das immer wie-
der zu innerer Ergriffenheit führende Bedenken, dass nur der 
Körper, aber nicht das Leben altert und stirbt, dass das Leben 
zeitlos ist, nie „von selber“ enden kann, sondern nur durch das 
Auflösen der hier genannten fünf Bindungen nach und nach 
lichter und leichter, größer und weiter werden kann, bis zuletzt 
aus dem endgültigen Loslassen von den fünf Zusammenhäu-
fungen die Erlösung vollkommen wird - ohne diese Überzeu-
gung wird diese Übung des Abschneidens der fünf Bindungen 
des Gemüts nicht durchgehalten. Das wird bei den folgenden 
fünf Bindungen erkennbar. 

 
a) Abschneiden der Bindungen des Gemüts an  

die Sinnendinge 
 
Da hat, ihr Mönche, ein Mönch bei den Sinnendingen 
die Zuwendung nicht abgetan, den Willen nicht fort-
gewiesen, die Liebe, das Dürsten, das Fiebern, das 
Lechzen nicht fortgewiesen. 

Ein Mönch, der bei den Sinnendingen die Zuwen-
dung nicht abgetan, den Willen nicht fortgewiesen, die 
Liebe, das Dürsten, das Fiebern, das Lechzen nicht 
fortgewiesen hat, dessen Herz ist nicht geneigt zum 
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heißen Kampf, zum Sichanjochen, zur Ausdauer und 
Anstrengung. Das ist bei ihm die erste Gemütsbin-
dung, die er noch nicht vollkommen abgeschnitten hat. 

 
Hier spricht der Erwachte als erstes von „Sinnendingen“. Das 
Pāliwort ’kāma‘ bedeutet Sinnensucht und Sinnesobjekte glei-
chermaßen, denn das Erleben von Welt ist subjektive Wirk-
lichkeit. Abhängig von der Beschaffenheit des Wollens ist die 
Wahrnehmung. Der normale sinnensüchtige Mensch erlebt 
von Geburt an sinnliche Wahrnehmung, nämlich Sehen, Hö-
ren, Riechen, Schmecken und Tasten; und er erlebt durch diese 
fünffache sinnliche Wahrnehmung fast sein gesamtes Wohl 
und Wehe. Darum hat der normale Mensch von der Geburt an 
seine geistige Aufmerksamkeit in zunehmendem Maße auf 
diese äußere Welt der Formen, Töne, Gerüche, des Schmeck-
baren und des Tastbaren gerichtet, ist in seinem Geist ihr ganz 
zugewandt, achtet darauf, dass er das Angenehme bekommt 
und dem Unangenehmen ausweicht. Bei der nächsten Begeg-
nung mit den Erscheinungen verspricht er sich, dass er wieder 
Wohl genießen kann. Diese freudige Zuwendung des Gemüts 
zu den erinnerten wohltuenden Erlebnissen: das ist ein Zei-
chen für die Bindung des Gemüts an die Sinnendinge. Wenn er 
auf die Sinnendinge verzichten soll, dann muss er wegen sei-
ner Bindung in demselben Gemüt, das bei dem Gedanken an 
Sinnendinge Wohl empfindet, eine innere Leere, einen Man-
gel, eine Abneigung empfinden. 

Das wird aber dann anders, wenn der Mensch durch den 
Erwachten oder durch andere Überwinder die Wahrheit über 
die Sinnlichkeit erfährt. Der Erwachte bezeichnet unsere ge-
samte sinnliche Wahrnehmung, also alles das, was wir sehen, 
hören, riechen, schmecken und tasten und woraus wir im Geist 
unsere Vorstellung von der Welt bauen, als „Blendung“ und als 
„Luftspiegelung“, und er sagt ausdrücklich (M 106), dass alle 
diese Dinge nicht so sind, wie sie uns scheinen, sondern sche-
menhaft, trügerisch, eingebildetes Blendwerk sind. Dagegen 
bezeichnet der Erwachte den Zustand der seligen Entrückung 
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von der Welt, in welchem anstelle der sinnlichen Wahrneh-
mung, des Welterlebnisses, jene weltlose innere Seligkeit emp-
funden wird, als „Wahrheitserlebnis“. 

Was geschieht nun, wenn der heilsuchende Mensch durch 
den Buddha oder durch andere Weise erfährt, dass man durch 
die gesamten sinnlichen Erlebnisse sich wie in einem Wahn-
traum befindet, dass es aber jenseits der sinnlichen Erlebnisse 
eine solche „Seligkeit der Erwachung“ (M 139) gibt, wie man 
es sich nicht vorstellen und es auch nicht ahnen kann? Bei 
einer solchen Botschaft wird der suchende Mensch meist stut-
zig; er erinnert sich der Tatsache, dass er durch die sinnlichen 
Befriedigungen immer nur kurz erfreut und über ihr Aufhören 
betrübt ist, dass aber im Grunde seine sinnliche Bedürftigkeit 
dadurch gerade zunimmt und ihn in immer größere innere und 
äußere Abhängigkeit bringt. 

Wenn er darüber hinaus Vertrauen empfindet zu solchen 
Botschaften von höheren Erlebnisweisen als der sinnlichen, so 
beginnt er, nicht nur dem sinnlichen Leben gegenüber eine 
Zurückhaltung zu entwickeln, sondern es geht ihm auch eine 
Sehnsucht auf nach der verheißenen und vielleicht lange ge-
ahnten größeren Freiheit oberhalb dieser fünffachen Verstri-
ckung. 
Ein solcher Mensch ist in seinem Herzen (citta) zunächst noch 
fast so verstrickt, wie er vorher war, aber in seinem Gemüt 
(ceto) findet nun die Umstellung statt: Er sieht nicht nur im 
Geist nüchtern ein, dass er mit der Sinnlichkeit auf die Dauer 
kein Wohl erfährt, sondern darüber hinaus empfindet er auch 
im Gemüt Sehnsucht nach der größeren Freiheit, durch welche 
er von allem Außen unabhängig wird. Das wird die Zuwen-
dung des Gemüts zur Herzenseinung (samādhi) genannt. Und 
das bedeutet zugleich das Abschneiden der Bande des 
Gemüts von der Sinnensucht/den Sinnendingen (kā-
ma). Er hat also zunächst zwar noch im Herzen sinnliche 
Triebe, aber sein Geist ist von diesen abgewandt – 
1. aus nüchterner Durchschauung des Leidens der Sinnlichkeit, 
2. aus der Abneigung des Gemüts gegenüber der Sinnlichkeit 
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und der Zuneigung des Gemüts zur Herzenseinung. 
Es gab zur Zeit des Erwachten im Orden keinen Mönch, der 
nicht viele Male gehört hatte, inwiefern die Sinnensucht eine 
schwere Fessel und Last des Menschen ist, die ihn an Schmerz 
und Tod und Untergang gebunden hält, dass mit Sinnensucht 
das Heil nicht gewonnen werden kann. Das weiß also jeder 
Mönch. 

Nun geht es darum, ob der Mönch diese Wahrheit auch für 
sich allein öfter gründlich betrachtet oder ob er in seinem 
Denken und Bewerten der Welt zugewandt und verbunden 
bleibt. Der letztere Mönch kann in seinem Gemüt keine Nei-
gung fassen, von den Sinnendingen abzulassen. Auf seiner 
Waagschale des sinnlichen Begehrens werden keine Gewichte 
entfernt, und auf der geistigen Waagschale sind fast keine Ge-
wichte. Das ist ein Mönch, der die Bindung des Gemüts an die 
Sinnensucht/Sinnendinge nicht abgeschnitten hat. 

Erst wem es immer wieder gelingt, in einer möglichst un-
abgelenkten Betrachtung durch die vordergründig aufkom-
menden Wohl- und Wehgefühle hindurchzublicken und dabei 
zu erkennen, dass diese Gefühle von den blinden Trieben 
kommen, welche die tiefe Krankheit des Menschen sind, wes-
halb es nicht um die Befriedigung dieser Triebe, sondern um 
die Heilung von dieser Krankheit geht - wem es gelingt, sich 
das vielfältige Elend dieser Krankheit und die herrlichen Er-
leichterungen und Erhöhungen im Lauf der fortschreitenden 
Gesundung lebendig vor Augen zu führen – der schneidet 
durch diese Betrachtungen die Bindungen des Gemüts an die 
Sinnensucht/Sinnendinge nach und nach vollständig ab. 

 
b) Abschneiden der Bindungen des Gemüts an den Körper 

 
Weiter sodann, ihr Mönche, da hat ein Mönch bei dem 
Körper (k~ya) die Zuwendung nicht abgetan, den Wil-
len nicht fortgewiesen, die Liebe, das Dürsten, das Fie-
bern, das Lechzen nicht fortgewiesen. 
Ein Mönch, der bei dem Körper die Zuwendung nicht 
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abgetan, den Willen nicht fortgewiesen, die Liebe, das 
Dürsten, das Fiebern, das Lechzen nicht fortgewiesen 
hat, dessen Herz ist nicht geneigt zum heißen Kampf, 
zum Sichanjochen, zur Ausdauer und Anstrengung. 
Das ist bei ihm die zweite Gemütsbindung, die er noch 
nicht vollkommen abgeschnitten hat. 

 
Die hier gezeigte Reihenfolge - zunächst bei der Sinnensucht 
und dann erst beim Körper immer wieder die Zuwendung fort-
zuweisen und so über sie hinwegzukommen - kann man leicht 
verstehen, denn der Körper dient in Wirklichkeit nur der sinn-
lichen Wahrnehmung und wird nach der Befreiung von dieser 
geradezu „überflüssig“. Alle geistigen Lehren dieser Erde 
erklären, dass wir diesen Körper nur aufgebaut haben, damit 
der Luger, der Trieb im Auge, die begehrten Dinge sehen, der 
Lauscher, der Trieb im Ohr, das Begehrte hören kann usw. 
Und ebenso dienen die Beine dazu, dass sie den Körper, an 
welchem die Sinnesorgane sind, da hinbringen, wo der innere 
fünffache Hungerleider das Gewünschte sehen, hören, riechen, 
schmecken und tasten kann. Und ebenso dienen die Arme 
dazu, dass man das Betreffende näher an die Sinne heranzie-
hen, das Unangenehme von ihnen entfernen kann usw. Die 
übrigen Organe des Körpers, der ganze Verdauungstrakt, At-
mungstrakt und das Nervensystem haben ja nur den Zweck, 
dass die Sinnesorgane in Tätigkeit bleiben und die Glieder 
bewegt werden können. Der Körper ist nur das Instrument für 
die sinnliche Wahrnehmung, also für die Sinnensucht - er ist 
die verkörperte Sinnensucht. 

Wer nun die gesamte sinnliche Wahrnehmung gerade als 
Wohlverhinderer, ja, als gefährlich durchschaut hat, der hat 
sich damit, selbst wenn er es gar nicht beabsichtigte, innerlich 
auch vom Körper mehr und mehr entwöhnt. Die alte Denkge-
wohnheit mag noch sagen: „Dies ist mein Körper“, aber er 
empfindet immer mehr, dass der Körper ja nur zum Erfahren 
des Außen, der Welt, dient. 
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Wer aber durch seine Entwicklung zu heller, wohlwollen-
der Art eine von sinnlichen Erlebnissen unabhängige innere 
Helligkeit entdeckt und weiterentwickelt hat und sich damit 
gemütsmäßig von der Sinnlichkeit entfernt hat, im Geist ihren 
Leidens- und Elendscharakter durchschaut hat, der sitzt oder 
geht viel für sich allein und denkt immer wieder gern an die 
herrlichen oberhalb der Sinnlichkeit erreichbaren freien Da-
seinsformen und an die Befreiung aus dem ganzen Samsāra. 
Er ist inzwischen einer geworden, der den Körper, die Sinnes-
organe weit weniger benutzt als der normale Weltläufer, der 
überall sehen, hören, riechen, schmecken, tasten will. Auch er 
hat noch manche solcher Bedürfnisse, aber er erfüllt nur noch 
das Notwendige und trachtet dann wieder nach dem Freieren, 
Größeren. Er ist schon weit mehr zur Stille gekommen. Da-
durch braucht er den Körper, der ja keinerlei Eigenzweck hat, 
der nur Mittel zum Zweck der Erfüllung sinnlichen Begehrens 
ist, immer weniger. Darum kann ein solcher Mönch sich nun 
auch im Geist von dem Körper immer mehr lösen und kann 
mit zunehmender Freude an die fortschreitende Unabhängig-
keit denken, zu der er sich in der Entwicklung befindet. 

 
c) Abschneiden der Bindungen des Gemüts an die Form 

 
Weiter sodann, ihr Mönche, da hat ein Mönch bei der 
Form (rãpa) die Zuwendung nicht abgetan, den Willen 
nicht fortgewiesen, die Liebe, das Dürsten, das Fie-
bern, das Lechzen nicht fortgewiesen. 
Ein Mönch, der bei der Form die Zuwendung nicht 
abgetan, den Willen nicht fortgewiesen, die Liebe, das 
Dürsten, das Fiebern, das Lechzen nicht fortgewiesen 
hat, dessen Herz ist nicht geneigt zum heißen Kampf, 
zum Sichanjochen, zur Ausdauer und Anstrengung. 
Das ist bei ihm die dritte Gemütsbindung, die er noch 
nicht vollkommen abgeschnitten hat. 
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Die hier genannte Reihenfolge - gemütsmäßige Abwendung 
von der Sinnensucht/den Sinnendingen, dann vom Körper, 
dann von Form überhaupt, ist ganz folgerecht, denn die Sin-
nensucht ist es, deretwegen wir den Körper brauchen, um die 
gesamten Formen, d.h. die Umwelterscheinung wahrzuneh-
men. 

Aber wir sehen zugleich auch die unerlässlichen Vorausset-
zungen, um eine solche Entwicklung überhaupt zu wollen: Nur 
wer als erstes vollständig überzeugt ist von dem Täuschungs-
charakter des Welterlebnisses und der Schmerzlichkeit der 
Verstrickung in dieses Weltleben und wer aus den Aussagen 
des Erwachten und solcher, die es erlebt haben, eine Ahnung 
bekommen hat von der Seligkeit und Geborgenheit, die aus der 
Übersteigung dieser Lebensform hervorgeht, erst der kann so 
überhaupt erst wollen. So ist diese Art rechter Anschauung - 
die „Weisheit“ genannt wird - die erste Voraussetzung. 

Aber auch wenn er so will, so wird er doch nicht gleich die 
Kraft zu dieser Ablösung bei sich verspüren. Er wird die Stär-
ke der sinnlichen Bindung dann erst richtig erfahren. 

Darum nennt der Erwachte als zweite Voraussetzung die 
Übung in dem tauglichen Verhalten im Umgang mit den Mit-
wesen - das ist die „Tugend“. Man kann nicht einfach auf die 
sinnliche Befriedigung verzichten; man kann aber auf jeden 
Fall endgültig darauf verzichten, sinnliche Befriedigung auf 
Kosten der Bedürfnisse und der Interessen der Mitwesen anzu-
streben. Das heißt also: Auf jeden Fall hält man sich an die 
vom Erwachten genannten Tugendregeln. In der konsequenten 
Befolgung dieser Wegweisung kommt man allmählich auf den 
geistigen Wohlgeschmack der Tugend, man findet eine große 
Freude daran, mit allen Wesen in schonender und fürsorgender 
Weise umzugehen, sie möglichst zu erfreuen und zu erhellen. 
Diese Bestrebungen erfordern zwar Einsatz und Kraft, aber sie 
bringen unmittelbare Freude und Befriedigung mit sich. Und 
sie führen ganz von selber zu einer allmählichen Entwöhnung 
von der ausschließlichen Sucht nach sinnlicher Befriedigung. 
Auf diesem Weg erwächst in dem Menschen ein neuer Geist, 
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eine neue Strebensrichtung oder, wo sie schon da war, wird sie 
stärker: eben diese des liebenden Umgangs mit allen Wesen. 

Sind diese beiden Voraussetzungen in einem Menschen 
entstanden, dann erwächst daraus fast von selber immer mehr 
die Ablösung des Geistes und Gemüts von sinnlichem Begeh-
ren, denn man weiß nun eindeutig, dass man mit diesem gro-
ben Befriedigungsleben in den Elendsbezirken des Daseins 
bleibt und nicht zur Freiheit kommen kann. Und da man aus 
der Tugend und Helligkeit ein besseres Wohl kennengelernt 
hat als das der sinnlichen Befriedigung, so kommt es, dass 
man an das Loslassen von sinnlicher Befriedigung und ihrem 
Körperwerkzeug mit großer Freude denken kann. Das wird 
bezeichnet als das Abschneiden der Bindungen des Gemüts 
vom sinnlichen Begehren und vom Körper. 

Diese innere Freude bei dem Gedanken der zunehmenden 
Unabhängigkeit ist der Wurzelgrund, aus dem auch die dritte 
Ablösung entsteht, das Abschneiden der Bindung des Gemüts 
überhaupt an jegliches Formerlebnis. 

Wer ohne Begegnung in sich heiter leben kann, dem wird 
im Licht dieses Wohls die ganze Welt mit fern und nah, mit 
Kommen und Gehen allmählich immer blasser wie Schatten, 
schließlich ist sie überhaupt nicht mehr sein Interessengebiet. 
Durch Frieden und Glück im Innern ist er immer weniger nach 
außen gerichtet. Von einem solchen heißt es: 

Wer sich an Abgeschiedenheit 
schon oft gelabt, an sel’ger Ruh, 
ist frei von Angst, von Bösem frei: 
Er trinkt der Wahrheit Seligkeit. (Dh 205) 

Das ist die Gemütsverfassung und Lebensweise, die der unbe-
lehrte normale Mensch sich nur sehr schwer vorstellen kann. - 
Im klassischen Altertum wurde von dem „horror vacui“ ge-
sprochen, von der Furcht vor einem Sein im leeren Raum, vor 
der Begegnungslosigkeit oder der Begegnung mit dem 
„Nichts“. Aber diesen Horror hat nur der Begegnungssüchtige, 
der den wilden Hagelschlag der Sinneseindrücke so gewöhnt 
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ist und in ihm so lebt und webt, dass er ihre Schmerzhaftigkeit 
nicht spürt und den hellen Frieden oberhalb der Sinne nicht 
ahnt. 

Aus größerer Unabhängigkeit aber wird die Begegnung mit 
Form begriffen als der Aufenthalt in einem Gefängnis, in dem 
man von „Gegenständen“ umstellt, eingeschränkt in Grenzen 
ist. 

Die Bindungen des Gemüts an die Form abgeschnit-
ten heißt aber noch nicht, dass man schon alle Verstrickungen 
und Neigungen des Herzens (citta) zur Form überhaupt aufge-
hoben hätte, sondern bedeutet: Wenn man an formhaftes Da-
sein denkt, hält man sich innerlich zurück; und wenn man an 
Formfreiheit, an grenzenlose Weite denkt, empfindet man im 
Gemüt (ceto) Zuneigung, Sehnsucht, von allem Formhaften 
abzukommen. Diese Sehnsucht wird in den Lehrreden ausge-
drückt: 

Wenn er die Unbeständigkeit, die Veränderlichkeit der Formen 
gesehen hat, ihr Verblassen, ihren Untergang: „Frühere For-
men und jetzige Formen, alle Formen sind der Unbeständig-
keit, Leidhaftigkeit, Wandelbarkeit unterworfen“ und dies der 
Wirklichkeit gemäß mit vollkommener Weisheit gesehen hat, 
wie es wirklich ist, dann wird die Sehnsucht nach den letzten 
Befreiungen wach: „Wann doch nur werde ich jene Zustände 
erreichen und in ihnen verweilen, die die Geheilten schon 
erreicht haben!“(M 137) 

Wer nach seinem Gemüt gern so denkt und sich sehnt, freizu-
kommen von allem Erlebnis, der hat in seinem Herzen (citta) 
zwar noch Neigung zur Form - nur darum muss er noch Form 
erleben, denn wessen Herz von allen Verstrickungen nach 
Form völlig frei ist, der kann nach Wunsch und Willen über 
das Formerlebnis hinaussteigen -, aber indem er diese Neigun-
gen bemerkt, da sagt ihm sein besseres Wissen, seine Weisheit 
sofort, dass er da wieder an Fesselhaftes, an Gefängnis denkt. 
Und damit kommt ihn wieder jene emporziehende Befreiungs-
sehnsucht an, und er entlässt gern diesen Gedanken und ge-
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winnt wieder mit innerer Freude die Vorstellung der Befreiung 
von aller Form. 
 

d)  Abschneiden der Bindungen des Gemüts an 
Geschmäckigkeit 

 
Weiter sodann, ihr Mönche, da hat ein Mönch so viel 
gegessen, wie der Magen mag. Und danach gibt er sich 
behaglichem Sitzen, Liegen, Träumen hin. Ein Mönch, 
der so viel gegessen hat, wie der Magen mag, und sich 
danach behaglichem Sitzen, Liegen, Träumen hingibt, 
dessen Herz ist nicht geneigt zu heißem Kampf, zum 
Sichanjochen, zu Ausdauer und Anstrengung. 

Wessen Herz dem heißen Kampf, dem Sichanjochen, 
der Ausdauer und Anstrengung nicht geneigt ist, der 
hat diese vierte Bindung des Gemüts nicht durch-
schnitten. 

 
Man mag sich fragen, warum hier ein Sonderfall sinnlichen 
Genießens, eben beim Essen, noch erwähnt wird, nachdem 
doch die Sinnensucht insgesamt bereits als die erste abzu-
schneidende Bindung des Gemüts genannt war. - Aber hier ist 
ein wesentlicher Unterschied, den wir leicht erkennen. 
 Bei den drei ersten Bindungen ist nur vom Denken, nicht 
vom praktischen Verhalten die Rede; es geht in erster Linie 
darum, dass der Mönch beim Denken an die Sinnendinge, wie 
auch an den Körper und die Form, den geistigen Willen zu 
diesen Dingen, das geistige Dürsten, Fiebern und Lechzen 
fortweise, und zwar gern, mit Zustimmung seines Gemüts, 
nicht nur widerwillig. Zu dieser Zeit ist der Mönch mehr oder 
weniger in einer „neutralen“ Verfassung, ist nicht gerade von 
sinnlichem Begehren bewegt, betrachtet auf Abstand - sei es 
im besinnlichen Gespräch mit den Mitmönchen, sei es im al-
leinigen Bedenken - den Leidenscharakter dieser drei Erschei-
nungen. Und bei diesem Betrachten weiß er sich auf dem Weg 
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zur Ablösung davon. 
Jetzt aber ist er beim Essen, jetzt berühren die Speisen un-

mittelbar seine Zunge. Und dadurch kommen spontan die an-
genehmen oder unangenehmen Gefühle auf. Hier ist nicht 
mehr neutrale Verfassung, vielmehr wird die Sinnensucht des 
Herzens aktiv. Jetzt müsste sich erweisen, ob der Mönch „das 
Elend der Sinnendinge“ und damit auch des Geschmacks so 
durchschaut hat, dass sein Herz jetzt, wie es heißt, geneigt ist 
zu heißem Kampf, zum Sich-Anjochen, zu Ausdauer 
und Anstrengung. Nun, wenn die angenehmen Geschmäcke 
geschmeckt werden, geht es darum, dass er sich dem Genuss 
des Geschmacks nicht hingibt, wie eine Übung für Mönche 
heißt: 

Er nimmt die Nahrung zu sich nicht zu Genuss und Ergötzen, 
zum guten Aussehen ... sondern zur Erhaltung des Körpers, 
damit er den Reinheitswandel weiterhin ungestört führen kann. 

Und es wird einem solchen Mönch geraten, während des Kau-
ens und Schmeckens darauf zu achten, dass die von früher her 
gewohnte Befriedigungshaltung aufgegeben wird, dass er die 
aufgekommenen Wohlgefühle nicht genießt, sondern eben 
dabei bedenkt, dass es um die Erhaltung des Körpers geht. 
Diese Haltung erfordert vom Mönch, der ja möglichst noch in 
diesem Leben den Heilsstand erreichen will, einen gewissen 
vorübergehenden Verzicht (caga), aber eben dadurch werden 
bei ihm die verborgenen Triebe des Herzens nach sinnlichem 
Genuss ganz erheblich gemindert und im Lauf der Zeit völlig 
aufgelöst. 

Wer aber als Mönch im Orden so mit Genuss isst, wie vom 
Erwachten beschrieben, der hat sich noch nicht im Geist mit 
den ersten drei Gemütsbindungen auseinandergesetzt und da-
um noch gar nicht durchschaut, in welchen vielfachen Verstri-
ckungen und Bindungen der normale Mensch und er selber 
lebt und von welchen Bindungen und Verstrickungen es sich 
zu befreien gilt. Er hat noch nicht genug über das Elend der 
Sinnlichkeit (kāma) nachgedacht, über die seelenlose Werk-
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zeughaftigkeit dieses Körpers, der nur der Sinnlichkeit dient, 
und erst recht nicht über das große und allgegenwärtige Da-
seinsgefängnis, das durch die Form gebildet wird. Er trägt 
zwar das Mönchsgewand und lebt im Orden, aber er bleibt 
insofern bei seiner gewohnten Art. 

Da ist es verständlich, dass er beim Essen an seine Befrie-
digung denkt und sich dann bequem hinlegt. Mit dem Festhal-
ten an dieser Haltung erfüllt der Mönch natürlich nicht den 
Zweck seines Ordenslebens. Darum sagt der Erwachte, dass 
ein solcher nicht geneigt ist und fähig ist, den mönchischen 
Kampf der Befreiung zu kämpfen, der noch in diesem Leben 
zum Heilsstand oder wenigstens zur Nichtwiederkehr führen 
soll. Der Erwachte nennt solche Übungen nicht den häuslich 
lebenden Nachfolgern, denen er stattdessen immer wieder für 
sie gangbare, weniger steile, aber in die Sicherheit führende 
Wege gewiesen hat, auf denen sie zu immer mehr innerem 
Wohl kommen, neben dem die Bindungen des Gemüts an 
Geschmäckigkeit allmählich ganz von selber immer weniger 
werden. 

 
e) Das Abschneiden der Bindungen des Gemüts 

an himmlisches Wohl 
 
Weiter sodann, ihr Mönche, ein Mönch führt den 
Reinheitswandel in der Absicht, eine bestimmte himm-
lische Stätte zu erreichen in dem Gedanken: „Durch 
diese Tugenden und inneren Bemühungen im Rein-
heitswandel will ich ein himmlisches Wesen werden.“ 

Ein Mönch, der den Reinheitswandel in der Absicht 
führt, eine bestimmte himmlische Stätte zu erlangen, 
dessen Herz ist nicht geneigt zum heißen Kampf, zum 
Sichanjochen, zu Ausdauer und Anstrengung. 

Wessen Herz dem heißen Kampf, dem Sichanjo-
chen, der Ausdauer und Anstrengung abgeneigt ist, 
der hat diese fünfte Bindung des Gemüts nicht durch-



 2688

schnitten. 
 

Auch hier mag mancher Leser sich fragen, warum diese    
Übung noch besonders genannt wird, nachdem doch bekannt 
ist, dass man auch in den himmlischen Bereichen der Sinnen-
suchtwelt nur vorübergehend lebt und dass auch dort Begehren 
und Begehrenserfüllung ist, dass zu diesem Zweck ein Körper 
da ist und damit Sterben und Geborenwerden fortgesetzt wird 
mit allen Gefahren des Absinkens, die damit verbunden sind. - 
Wenn ein westlicher Mensch mit der üblichen westlichen Er-
ziehung und Daseinsvorstellung zur Lehre des Buddha über-
geht, die Lehrreden gründlich studiert und sich dann zur inten-
siven Nachfolge entschließt, dann wird er nicht so leicht zu 
dem Wunsch nach himmlischem Dasein kommen wie der In-
der. Der moderne Mensch denkt fast ausschließlich an das 
gegenwärtige Leben, und er braucht viel Aufmerksamkeit und 
geistige Umerziehung, bis er durch Verständnis der Karmaleh-
re und der fortgesetzten Wiedergeburt dazu kommt, an sein 
Dasein über den körperlichen Tod hinaus ebenso häufig und 
konkret zu denken wie an sein jetziges. 

Aber das ist völlig anders in Indien und war es besonders 
zur Zeit des Erwachten. Der normale Inder sieht sich auf end-
loser Wanderung durch alle Daseinsbereiche, durch menschli-
che, untermenschliche und übermenschliche. Sie sind ihm alle 
ähnlich bunt wie das irdische Leben; die himmlischen Berei-
che sind hell und strahlend schön, die untermenschlichen fins-
ter und qualvoll. Er denkt so selbstverständlich an die Fortset-
zung seines Lebens nach dem Verlassen des Körpers, wie der 
normale westliche Mensch an seine Vernichtung glaubt. 

Und so wie der westliche Mensch seine jährliche Ferienrei-
se wohl vorbereitet, sich über den Ferienort erkundigt und die 
besten Möglichkeiten dort in Anspruch nehmen will und an-
strebt, so strebt der Inder die besten Möglichkeiten für sein 
nachmaliges Leben an, das ihm viel sicherer ist als dem west-
lichen Menschen sein baldiger Ferienaufenthalt. 

Darum bringt der Inder - auch wenn er durch die Lehre des 
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Buddha verstanden hat, dass der Aufenthalt in allen Himmeln 
nur vorübergehend ist, nicht ewig währt - doch noch eine gro-
ße Neigung zu himmlischem Leben mit. Darum muss er, wenn 
er als Mönch in den Orden eingetreten ist, weil er das Nirvāna, 
die Erlösung, anstrebt, dessen auch eingedenk bleiben und 
muss auch seine Neigung nach allen Begehrensformen durch-
schauen als abhängig machende Verstrickungen und Bindun-
gen, die ihn hindern, ganz zum Heil zu kommen. 

Dennoch ist es nun einmal so, dass himmlisches Dasein 
heller, wohltuender, leichter ist als irdisches Dasein, da schon 
die Wesen der menschennahen himmlischen Bereiche in rück-
sichtsvoller, wohlwollender Art miteinander umgehen. Wenn 
man sich diese zum Vorbild nimmt, so fördert dies die Loslö-
sung von der normalen menschlichen Rücksichtslosigkeit und 
fördert die Kraft, die rücksichtsvolle, fürsorgliche Umgangs-
weise mit den Mitwesen anzustreben. Wem dies auf Erden 
gelingt und die vollständige Loslösung noch nicht gelingt, der 
wird später himmlisches Dasein genießen. Wenn er dann aber 
als Anhänger der Lehre seine vom Erwachten gewonnenen 
Einsichten über die Vergänglichkeit auch jener Bereiche mit 
dorthin nimmt, so wird er auch dort weiterstreben bis zum 
Endziel. 

Wer aber das Elend der Sinnenwelt und des Körperlichen 
und aller Form so durchschaut hat, dass er sich sehnt, aus allen 
diesen Begrenzungen und Leiden herauszukommen und sich 
darum von allen Reizungen und Lockungen, die ihm noch oft 
kommen, gedanklich wieder freiringt, der hat die Gemütsbin-
dung an Sinnlichkeit, Körper und Form durchschnitten. Ein 
solcher kann sich nicht mehr mit Behagen vollessen und sich 
träge dem Alltagsdenken hingeben, und er kann auch nicht 
mehr eine himmlische Daseinsform um des bloßen Genießens 
himmlischer Freuden willen anstreben, sondern in erster Linie 
als Etappe zum Heilsstand. Er mag sich sagen: „In diesem 
Leben gelingt mir noch nicht die Befreiung von allen Trieben, 
darum werde ich mich wohl in diesem oder jenem lichteren 
Bereich wieder vorfinden. Aber das Leben dort ist für mich 
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nur eine Gelegenheit, mich weiterhin um Loslösung zu bemü-
hen, und vielleicht finde ich dort auch hohe Vorbilder, die mir 
dabei helfen.“ Damit bleibt er immer in der Strebenshaltung 
mit dem Gedanken: „Ich will mich herausarbeiten aus dem 
Sumpf der vielfältigen Bindungen, um frei und unabhängig zu 
werden.“ 

 
Die fünf Bindungen des Gemütes abgeschnitten 

 
Nachdem der Erwachte bisher nur von der negativen Verfas-
sung eines Mönches gesprochen hat, der weder die fünf Ge-
mütsverhärtungen überwunden noch die fünf Bindungen des 
Gemütes ganz abgeschnitten hat, nennt er nun die positive 
Gemütsverfassung: 
 
Wer da von euch, ihr Mönche, die fünf Gemütsver-
härtungen überwunden und die fünf Bindungen des 
Gemütes ganz abgeschnitten hat, der kann wahrlich, 
ihr Mönche, in dieser Heilswegweisung zum Gedeihen, 
zur Reife und zur Entfaltung gelangen. 

Welche fünf Bindungen des Gemüts sind es, die der 
Mönch vollkommen abgeschnitten hat? 
 Da hat ein Mönch bei den Sinnendingen die Zu-
wendung abgetan, den Willen fortgewiesen, die Liebe, 
das Dürsten, das Fiebern, das Lechzen fortgewiesen. 

Ein Mönch, der bei den Sinnendingen die Zuwen-
dung abgetan, den Willen fortgewiesen, die Liebe, das 
Dürsten, das Fiebern, das Lechzen fortgewiesen hat, 
dessen Herz ist geneigt zum heißen Kampf, zum Sich-
anjochen, zu Ausdauer und Anstrengung. 
 Da hat ein Mönch beim Körper die Zuwendung ab-
getan, den Willen fortgewiesen, die Liebe, das Dürsten, 
das Fiebern, das Lechzen fortgewiesen. 

Ein Mönch, der beim Körper die Zuwendung abge-
tan, den Willen fortgewiesen, die Liebe, das Dürsten, 
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das Fiebern, das Lechzen fortgewiesen hat, dessen 
Herz ist geneigt zum heißen Kampf, zum Sichanjo-
chen, zu Ausdauer und Anstrengung. 
Da hat ein Mönch bei der Form die Zuwendung abge-
tan, den Willen fortgewiesen, die Liebe, das Dürsten, 
das Fiebern, das Lechzen fortgewiesen. 

Ein Mönch, der beim Körper die Zuwendung abge-
tan, den Willen fortgewiesen, die Liebe, das Dürsten, 
das Fiebern, das Lechzen fortgewiesen hat, dessen 
Herz ist geneigt zum heißen Kampf, zum Sichanjo-
chen, zu Ausdauer und Anstrengung. 

Wessen Herz dem heißen Kampf, dem Sichanjochen, 
der Ausdauer, der Anstrengung zugeneigt ist, der hat 
diese erste und zweite und dritte Bindung des Gemüts 
ganz abgeschnitten. 

Weiter, ihr Mönche, ein Mönch hat nicht so viel ge-
gessen, wie der Magen mag, und gibt sich danach 
nicht behaglichem Sitzen, Liegen und Träumen hin. 

Ein Mönch, der nicht so viel gegessen hat, wie der 
Magen mag, und sich danach nicht dem behaglichen 
Sitzen, Liegen und Träumen hingibt, dessen Herz ist 
geneigt zum heißen Kampf, zum Sichanjochen, zur 
Ausdauer und Anstrengung. 

Wessen Herz dem heißen Kampf, dem Sichanjo-
chen, der Ausdauer und Anstrengung zugeneigt ist, der 
hat diese vierte Bindung des Gemüts ganz durch-
schnitten. 

Weiter, ihr Mönche, der Mönch führt den Rein-
heitswandel nicht in der Absicht, eine bestimmte 
himmlische Stätte zu erlangen, in dem Gedanken: 
„Durch diese Tugenden und inneren Bemühungen im 
Reinheitswandel will ich ein himmlisches Wesen wer-
den.“ 

Ein Mönch, der den Reinheitswandel nicht in der 
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Absicht führt, eine bestimmte himmlische Stätte zu 
erlangen, dessen Herz ist geneigt zum heißen Kampf, 
zum Sichanjochen, zu Ausdauer und Anstrengung. 

Wessen Herz dem heißen Kampf, dem Sichanjo-
chen, der Ausdauer und Anstrengung zugeneigt ist, der 
hat diese fünfte Bindung des Gemüts ganz durch-
schnitten. 

 
III. Teil  

 
Geistesmacht und Erlösung 

 
Obwohl der nun folgende Schlussteil der Rede erheblich kür-
zer ist als die beiden bisher betrachteten Teile, so geht es doch 
nun erst nach Erfüllung der beschriebenen zweimal je fünf 
Voraussetzungen um die eigentliche, über alle Abhängigkeit 
und Blindheit des normalen Menschen weit hinaussteigende 
und von dem hochsinnigen und weiterblickenden Menschen 
ersehnte Vollendung der Entwicklung bis zum Heilsstand. 
 
Wer nun von euch, ihr Mönche, die fünf Gemütsver-
härtungen überwunden und die fünf Bindungen des 
Gemütes ganz durchschnitten hat, der, wahrlich, kann 
in dieser Heilswegweisung wohl zum Gedeihen, zur 
Reife und zur vollen Entfaltung gelangen: 

Der Mönch entwickelt in beharrlichem Vordringen 
das Fundament der Geistesmacht (iddhi-pāda) durch 
die mit dem Willen (chanda) erworbene Herzensei-
nung(samādhi). 

Er entwickelt in beharrlichem Vordringen das Fun-
dament der Geistesmacht durch die mit Tatkraft (vi-
riya) erworbene Herzenseinung. 

Er entwickelt in beharrlichem Vordringen das Fun-
dament der Geistesmacht durch die mit der Herzens-
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art (citta) erworbene Herzenseinung. 
Er entwickelt in beharrlichem Vordringen das Fun-

dament der Geistesmacht durch die mit der prüfenden 
Einfühlung (vimamsā) erworbene Herzenseinung, 

und als fünftes unbeugsame Entschlossenheit (us-
solhi). 

Dieser mit der unbeugsamen Entschlossenheit nun 
fünfzehnfach ausgerüstete Mönch, ihr Mönche, ist fä-
hig zur Durchbrechung (Transzendierung), fähig zur 
Erwachung, fähig, die unvergleichliche Geborgenheit 
vor allen Jochen zu erlangen. 

Es ist, ihr Mönche, wie wenn eine Henne sich auf 
ihre Eier, acht oder zehn oder zwölf Stück, richtig da-
raufgesetzt, sie gut durchwärmt, völlig ausgebrütet 
hat: wie sollte da nicht jener Henne der Wunsch kom-
men: „Ach, möchten doch meine Jungen mit den Kral-
len oder dem Schnabel die Schale aufhacken; möchten 
sie doch heil durchbrechen!“ 

Und jene Küken sind fähig geworden, mit den Kral-
len oder dem Schnabel die Schale aufzuhacken und 
heil durchzubrechen: 

Ebenso nun auch, ihr Mönche, ist ein derart un-
beugsam entschlossener, fünfzehnfach ausgerüsteter 
Mönch fähig zur Transzendierung, fähig zur Erwa-
chung, fähig, die unvergleichliche Geborgenheit vor 
allen Jochen zu erlangen.  

So sprach der Erhabene. Jene Mönche waren erho-
ben und beglückt über die Rede des Erhabenen. 

(Ende der Rede M 16) 
 

Mit diesen Worten zeigt der Erwachte erst, was es bedeutet, 
dass man mit der Befolgung seiner Wahrheitsführung zum 
Gedeihen, zur Reife und Entfaltung gelangen kann: Es ist 
eine Entwicklung aus allen Dunkelheiten, Schmerzen und 
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Ängsten des Menschentums heraus in immer mehr Helligkeit, 
Wohl und Freiheit bis zur Vollkommenheit. 

Der Erwachte spricht hier von „Geistesmacht“ und einer 
vierstufigen Entwicklung ihres Fundamentes, spricht dann als 
fünftes von „unbeugsamer Entschlossenheit“ des Mönches, 
dessen Herz geneigt sei zum heißen Kampf, zum Sichanjo-
chen, zur Ausdauer und Anstrengung, zählt zu diesen fünf 
Eigenschaften noch die vorher beschriebenen zweimal fünf 
Abklärungen des Gemüts hinzu (Befreiung von den fünf Ge-
mütsverhärtungen und den fünf Bindungen des Gemütes) und 
sagt dann, dass der auf diese Weise fünfzehnfach ausgerüs-
tete Mönch nun fähig ist zur Transzendierung, zur 
Erwachung, ja, fähig, die unvergleichliche Geborgen-
heit vor allen Jochen zu erlangen. - Und das bedeutet das 
Nirvāna, das Endziel der Heilsentwicklung. 

Um aber deutlich zu machen, dass durch diese Geistes-
macht eine Transzendierung weit über alle menschlichen 
Normen hinaus geschieht, gibt er das eindeutige Bild von dem 
Durchbruch des fertig ausgebrüteten Vogels aus dem Ei zum 
eigentlichen Leben - zum eigentlichen Leben! Dieses Bild 
deutet auf eine Entwicklung des so vorgehenden Mönches weit 
über Schicksal und Verletzbarkeit hinaus, über Tod und Geburt 
hinaus zum endgültigen Heilsstand, zur Vollendung. Und als 
„Vollendeten“ bezeichnet der Erwachte sich selber und alle 
zum Heilsstand Gelangten. 

Wir sehen, dass alles Weitere von dieser Entwicklung, vom 
Erwerb der Geistesmacht, abhängt. Darum muss diese ver-
standen werden. 

 
Vier Botschaften über die Geistesmacht 

In der Gruppierten Sammlung, die nach Themen geordnet ist, 
(Samyutta-nikāya) handelt das 51. Thema mit 86 Unterwei-
sungen des Buddha von dem iddhi-pāda 67, dem „Fundament 
                                                      
67 Im Unterschied zu „pada“ (= Schritt, Fußspur, Vorgehen, Übung) 

bedeutet „pāda“ Fuß, Grundlage, Fundament. 
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der Geistesmacht“. Davon folgt hier die 19. Unterweisung: 

1. Die Geistesmacht (iddhi), ihr Mönche, will ich euch aufzei-
gen; 
2. und das Fundament der Geistesmacht (iddhi-pāda); 
3. und wie das Fundament der Geistesmacht entwickelt wird 
   (iddhipādabhāvana); 
4. und die zur Entwicklung des Fundaments der Geistesmacht  
   befähigenden Vorübungen (iddhi-pāda-bhāvana-gāmini 
   patipadā). 
 
Diese vier Dinge erläutert der Erwachten nun je einzeln: 
 
1. Was ist, ihr Mönche, die Geistesmacht? Da kann, ihr Mön-  
 che, der Mönch durch geistige Macht vielfältige Wirkungen 
bewirken: etwa als nur einer vielfach werden und vielfach 
geworden wieder einer sein; oder sichtbar und unsichtbar 
werden; auch durch Mauern, Wälle, Felsen hindurchgleiten 
wie durch leeren Raum; oder auf der Erde auf- und untertau-
chen wie in Wasser; auch auf dem Wasser wandeln ohne un-
terzusinken wie auf der Erde; oder auch sitzend durch den 
Raum reisen wie ein Vogel; mit der Hand Mond und Sonne, die 
so kraftvoll und mächtig sind, zu berühren; bis zur Brahma-
welt den Körper beherrschen. 
2. Was ist nun, ihr Mönche, das Fundament der Geistesmacht?  
Was da der Weg ist, die fortschreitende Übung, welche zur 
Entwicklung der Geistesmacht, zur Verfügbarkeit der Geistes-
macht hinführt: das nennt man, ihr Mönche, das Fundament 
der Geistesmacht. 
3. Wie geschieht nun, ihr Mönche, die Entwicklung des Fun-
daments der Geistesmacht? Da entwickelt, ihr Mönche, ein 
Mönch im beharrlichen Vordringen das Fundament der Geis-
tesmacht durch die mit dem Willen (chanda) erworbene Her-
zenseinung(samādhi). 
Er entwickelt in beharrlichem Vordringen das Fundament der 
Geistesmacht durch die mit der Tatkraft (viriya) erworbene 
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Herzenseinung. 
Er entwickelt in beharrlichem Vordringen das Fundament der 
Geistesmacht durch die mit der Herzensart (citta) erworbene 
Herzenseinung.  
Er entwickelt in beharrlichem Vordringen das Fundament der 
Geistesmacht durch die mit der Einfühlung (vimams~) erwor-
bene Herzenseinung. 
Das nennt man, ihr Mönche, die Entwicklung des Fundaments 
der Geistesmacht. 
4. Was sind nun, ihr Mönche, die zur Entwicklung des Funda-
ments der Geistesmacht befähigenden Vorübungen? 
Das ist, ihr Mönche, eben dieser achtgliedrige Heilsweg, näm-
lich 
1. rechte Anschauung 
2. rechte Gemütsverfassung 
3. rechte Rede 
4. rechtes Handeln 
5. rechte Lebensführung 
6. rechtes Mühen 
7. rechte Wahrheitsgegenwart 
8. rechte Herzenseinung. 
Das nennt man, ihr Mönche, die zur Entwicklung des Funda-
ments der Geistesmacht befähigenden Vorübungen. 

(Ende von S 51,19 ) 
 

Wer sich das Verständnis der Geistesmacht und ihres Funda-
ments so erarbeiten will, dass es ihm auch unabhängig vom 
Buch im Gedächtnis zur Verfügung steht, der entnimmt dem 
obigen Wortlaut geradezu „vier Botschaften“ des Erwachten: 
 
1. Es gibt eine alle menschlichen Normen übersteigende Geis-

tesmacht. 
2. Aber diese Geistesmacht bedarf eines bestimmten Funda-

ments, besteht nur auf diesem und mit diesem. 
3. Dieses Fundament besteht in dem in vier Schritten ausge-
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bildeten weltunabhängigen Herzensfrieden, dem samādhi. 
4. Doch auch den samādhi kann der normale Mensch nicht 

ohne weiteres entwickeln, sondern er muss erst durch Be-
schreiten des achtgliedrigen Heilsweges dazu fähig werden. 

 
Die erste Botschaft: Die Geistesmacht 

 
Wie der Wortlaut der vorstehenden Rede zeigt, besteht die 
Geistesmacht selbst lediglich in der Fähigkeit zu den beispiel-
haft beschriebenen Handlungen, d.h. in der Fähigkeit, sich von 
der sogenannten Materie, sowohl der des Körpers wie der der 
Umwelt keine Schranken setzen zu lassen. Nur diese fähige 
Geistesmacht selbst ist, wie der Erwachte wiederholt aus-
drücklich sagt und wie das Gleichnis von Entwicklung und 
Durchbruch des jungen Vogels durch die Eischale zeigt, ganz 
unverzichtbar für die Heilsfindung, für das Erreichen des 
Heilsstandes. Dagegen sind die gerade hier beschriebenen und 
im Orden - wie auch in der Mystik aller anderen Kulturen - 
gelegentlich praktizierten Anwendungen der Fähigkeit nur 
unwichtige Zeichen dieser Macht. Sie werden als „weltlich“ 
bezeichnet und können zur Heilsentwicklung nicht beitragen. 

Der Erwachte nennt aber diese wenigen Beispiele aus den 
Gesamtmöglichkeiten des frei gewordenen und zu seinem 
wahren Wesen gekommenen „Geistes“, weil nur sie mit der 
erforderlichen Eindeutigkeit anzeigen können, dass die Geis-
tesmacht in der praktisch wirklich wirksamen Beherrschung 
dessen besteht, was wir die „Materie“ nennen. 

Die Geistesmacht selbst und ihre Erwerbung wie auch die 
anderen Lehren des Buddha - mit Ausnahme seiner höchsten 
Lehre, die vom anattā handelt - werden nicht nur von dem 
Buddha gelehrt. In diesem Sinn sagt der Erwachte von sich: 

Wovon andere Weise sagen ’das ist‘,  
davon sage auch ich ’das ist‘.  
Wovon andere Weise sagen ’das ist nicht‘,  
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davon sage auch ich ’das ist nicht‘. (S 22,94) 

So war auch die über die „Materie“ verfügende Macht des 
Geistes nicht nur vielen Mönchen und Nonnen des Buddha 
eigen und auch nicht nur im vorbuddhistischen und nachbud-
dhistischen Indien allgemein bekannt, sondern sie wird aus 
allen anderen Kulturen berichtet; die sogenannten „Wunder“ 
von Jesus in Vorderasien bilden da keine Ausnahme. Und Je-
sus sagt zu seinen Jüngern, dass alle, die an ihn glauben, eben-
solche und auch größere Werke tun könnten wie er. (Joh.14, 
Vers 12) Und auch aus der Geschichte der christlichen Mystik 
im Abendland liegen Tausende von Berichten aus Klöstern, 
Einsiedeleien und auch Bürgerhäusern über solche eindeutigen 
Zeichen der Geistesmacht vor. 
 Es ist aber eine geschichtliche Tatsache, dass der Orient 
weit mehr mit Betrachtung, Untersuchung und Transformie-
rung des inneren Menschen - von Geist, Seele, Herz und Ge-
müt - beschäftigt ist als das Abendland und dass die abendlän-
dische Menschheit seit je weit mehr mit Betrachtung, Untersu-
chung und Gestaltung der äußeren Welterscheinung, der „Na-
tur“, beschäftigt war und ist als der Orient. Zwar waren und 
sind in beiden Kulturen zu allen Zeiten immer auch Spuren der 
jeweils anderen Forschungsrichtungen vorhanden, aber soweit 
unsere Kenntnis der Kulturen reicht, so weit zeigt sich ganz 
eindeutig die große Überlegenheit des Ostens in der Kenntnis 
der geistig-seelischen Dimension des Menschen und des Le-
bens und zeigt sich ebenso eindeutig die weit überwiegende 
Beschäftigung des Westens mit der äußeren Welterscheinung, 
mit der Natur. Diese Naturforschung breitete sich in den letz-
ten Jahrhunderten hier im Westen immer stärker und zugleich 
immer einseitiger aus, indem sie alle geistigen Erscheinungen 
nie an ihnen selbst untersuchte, sondern aus dem äußeren Ver-
halten der Wesen auf solche schloss. Dadurch wurde die Auf-
merksamkeit der abendländischen Menschen immer mehr von 
den geistigen Möglichkeiten fort und auf die äußeren Erschei-
nungen hingelenkt. Und das Fundament der Geistesmacht, das 
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in der Hochblüte der christlichen Mystik bei vielen Menschen 
stark ausgebildet war, wurde immer mehr vernachlässigt. So 
traten die Fähigkeiten der Geistesmacht mehr und mehr zu-
rück, wodurch das Bewusstsein von der Macht des menschli-
chen Geistes und dem Wesen der sogenannten „Materie“ im-
mer mehr verloren ging. 
 

Die Haltung der Naturwissenschaft 
 

Hier in der westlichen Welt wurden mit fortschreitender Ent-
wicklung der Naturwissenschaft die Voraussetzungen für das 
Verständnis der Geistesmacht von Jahrhundert zu Jahrhundert 
immer geringer. Die gesamte naturwissenschaftliche For-
schung ging von der dem sinnlichen Eindruck entsprechenden 
Auffassung aus, dass die Materie eine „Substanz“ sei, und so 
wurde in den letzten Jahrhunderten das physikalische Weltbild, 
das materialistisch und mechanistisch ist, entwickelt, d.h. es 
herrschte die Grundauffassung, dass diese Welt, der Kosmos 
mit den ungezählten Gestirnen in seiner unübersehbaren Aus-
dehnung aus „Materie“ besteht und in seinen Bewegungen wie 
eine große Maschine funktioniert. In der so aufgefassten und 
verstandenen Welt hätten sich dann auf unserem Planeten Erde 
aus einer Art ’Ursuppe‘ durch „Selbstorganisation der Mate-
rie“ die primitivsten Lebewesen gebildet, die dann bald einige 
Fortpflanzungs- und Anpassungsfunktionen entwickelt hätten 
und so fort bis zu dem Menschen, dem aufrecht gehenden Tier 
als der bisher höchsten Stufe dieser Entwicklungsreihe. 

Nach dieser Theorie wäre also aus toter Materie zuerst 
„Leben“ und dann gar Bewusstsein als Nebenprodukt hervor-
gegangen. Danach bestünden alle Wesen immer nur so lange, 
wie ihr Körper besteht und funktioniert. Und wenn seine 
Funktionen aufhören, dann müssten Leben und Bewusstsein 
einschlafen, und das Wesen wäre vernichtet wie nie gewesen. 

Bei dieser Auffassung von den Lebewesen wäre der Geist 
von vornherein ohnmächtig, wäre von der Materie und deren 
Funktion abhängig wie ein Feuer vom Brennholz. Der „Geist“ 
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bzw. das im Gehirn entstehende Bewusstsein könnte den 
menschlichen Körper zwar mittels der Augen über die Wege 
lenken und den Widerständen ausweichen lassen, aber er 
könnte den Körper nicht durch einen Festkörper gleicher Dich-
te, z.B. eine Wand hindurchdrängen noch ihn über eine Masse 
geringerer Dichte, z.B. Wasser, gehen lassen. 

Mit diesem Weltbild ist die vorhin beschriebene vom 
Buddha erwähnte Geistesmacht natürlich völlig unvereinbar. 
Und so wurde auch in den letzten Jahrhunderten hier im Wes-
ten mit zunehmendem Einfluss der Naturwissenschaft jede Art 
von praktizierter Geistesmacht als Irrtum oder Täuschung 
angesehen einschließlich der in den christlichen Evangelien 
berichteten „Wunder“ Jesu. 

Doch zu Beginn des 20. Jahrhunderts änderte sich die Situ-
ation mit einem Schlag durch die umstürzenden Entdeckungen 
der Physiker von der wahren Beschaffenheit der ’Materie“. 
Von diesen neuen Erkenntnissen sagt sowohl  Einstein als auch 
Heisenberg,  dass damit der Naturforschung „der Boden unter 
den Füßen fortgezogen“ sei. Wenn auch zunächst nur ein klei-
ner Kreis naturwissenschaftlich orientierter Menschen von 
dieser Wende Kenntnis nahm, so hat sich inzwischen die Ein-
sicht, dass unter dem Begriff „Materie“ ein völlig anderer Zu-
stand verstanden werden muss, als unsere sinnliche Wahrneh-
mung uns suggeriert, in immer weiteren Kreisen durchgesetzt 
bis zu der folgenden Feststellung Werner Heisenbergs, welche 
die obigen vom Buddha aufgezählten Wunder fast schon ohne 
Kenntnis der tieferen Psychenlehre des Buddha denkbar 
macht. 

Die kleinsten Einheiten der Materie sind tatsächlich nicht 
physikalische Objekte im gewohnten Sinne des Wortes: sie 
sind Formen, Strukturen oder - im Sinne Platons – Idee. 

Diese in der Fachsprache übliche Ausdrucksweise will sagen, 
dass die kleinsten Einheiten der Materie nichts Greifbares, 
Gegenständliches, also keine „Stückchen, Teilchen, keine Ma-
terie“ sind. Der bekannte amerikanische Physiker John Whee-
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ler  sagt: 

Der Kosmos ist nichts unabhängig von uns Existierendes. 

Und der Ordinarius für theoretische Physik an der Universität 
Innsbruck, A. March, .schreibt: 

Allgemein lässt sich sagen, dass jedes Ding aus dem und nur 
aus dem - besteht, was wir an ihm erleben. Es ist die mehr 
oder minder konstante Verbindung gewisser sinnlicher Erleb-
nisse, die uns glauben lässt, dass hinter ihnen etwas sein 
müsse, das sie zusammenhält. Aber dieser Glaube ist nicht 
stichhaltiger als der eines Menschen, der annimmt, dass hin-
ter Blitz und Donner jemand sein müsse, der diese Erschei-
nungen veranstaltet. 
(zitiert bei Meschkowski „Was wir wirklich wissen“ S. 124 
Piper 1984) 

Dem menschlichen Blick erscheinen zwar „Formen“, „Struk-
turen“, und dem menschlichen Tastsinn scheint es auch gegen-
ständlich zu sein; aber die nähere Untersuchung hat eindeutig 
erkennen lassen, dass diese Sinneseindrücke Täuschung sind. 
Unsere Wahrnehmung von Gegenständen und von Gegen-
ständlichkeit der Erscheinungen ist bedingt durch unsere geis-
tige Vorstellung von Gegenständlichkeit. Unsere Erwartungs-
haltung lässt uns dort Gegenständlichkeit erfahren, wo der 
Physiker, der ursprünglich mit der gleichen Erwartungshaltung 
der Sinneserfahrung zur gründlichen Untersuchung geschritten 
war, dennoch nichts von Gegenständlichkeit fand. 
 

Gegenständlichkeit ist ein Bewusstseinsinhalt 
 
Alles, was wir von „Welt“ wissen, das wissen wir durch 
Wahrnehmen, Bewusstsein, Erleben. Wir meinen zwar, dass 
wir es in unser Bewusstsein aufgenommen haben, weil wir es 
mit den Sinnen von außen aufgelesen haben, aber wir wissen 
davon erst in dem Augenblick, wo es im Bewusstsein als Be-
wusstsein ist, d.h. im Geist als der Gesamtheit aller Erlebnisse, 



 2702

Vorstellungen und Erinnerungen. Wir könnten eine Welt au-
ßerhalb des Bewusstseins nicht fassen, wir leben nur vom 
Bewusstsein. Die Auffassung, man werde sich einer Sache 
bewusst, weil sie „da“ sei, ist nicht berechtigt, denn mit Be-
wusstsein, mit Wahrnehmung fängt unser Wissen an. Kant 
sagt: „Wir kennen nur Ding als Erscheinung.“ Fünfzig Jahre 
vorher sagte Berkeley,  ein englischer Philosoph: „Sein ist 
Wahrgenommenwerden.“ 

Und auch der Wahrnehmer ist nicht das Subjekt der Wahr-
nehmung, sondern er ist ebenfalls ein Objekt der Wahrneh-
mung. Die Wahrnehmung, dieser geistige Vorgang, liefert auch 
den Wahrnehmer: Der Mensch, der sich als Wahrnehmer er-
lebt, erlebt sich in der Wahrnehmung als Wahrnehmer. Die 
Grundlage von aller Erfahrung, von der Ich-Erfahrung und von 
der Umwelterfahrung, ist Wahrnehmung. 

Ein Beispiel dafür haben wir fast in jedem Traum. Während 
des Traums haben wir den Eindruck, ein Ich in der und der 
Situation zu sein, Angenehmes und Unangenehmes zu erleben. 
Es kann ein geträumtes Ich in einem geträumten Auto gegen 
einen geträumten Baum fahren, einen geträumten Unfall mit 
viel Verwicklungen haben. Man wird wach und merkt, dass 
Auto, Baum, Unfall und das ‚Ich am Unfallort‘ geträumt wa-
ren, dass alles nur Traumbilder waren. Es bedarf nur kleiner 
Anstöße, dann bilden sich aus der Psyche Erlebnisse, die den 
Eindruck erwecken, dass ein Ich einer gegenständlichen Welt 
gegenüberstünde. 

Im Wachbewusstsein müssen wir bekennen, dass das Erleb-
te nicht objektiv da war, es war nur bewusstlich da. Nicht weil 
da eine „Welt“ ist, die von einem Ich“ erfahren wird, darum ist 
das Erlebnis, sondern weil - wie im Traum - das Erlebnis einer 
Begegnung eines „Ich“ mit „Umwelt“ vorkommt, darum wird 
auf eine solche Umwelt auch außerhalb des Erlebnisses ge-
schlossen. Aber mit dem Erwachen wird erfahren, dass hinter 
dem Erlebnis nicht das Erlebte war. Das Erlebnis von Welt 
findet nicht in der Welt statt, sondern umgekehrt: die Erfah-
rung von Welt geschieht im Erlebnis, als Erlebnis. Wahrneh-
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mung, Bewusstsein ist der Grund aller Erscheinung, und alles, 
was irgendwie behauptet wird, ist ausgewiesen und besteht 
überhaupt nur aus Wahrnehmen. 

Ein Ölgemälde stellt z.B. einen steinernen Felsen dar, einen 
hölzernen Wald, einen wässrigen See, aber alles besteht aus 
Öl. Ebenso ist Wahrnehmung, wo du glaubst, eine Welt mit 
Gegenständen zu erleben. Es ist eine Luftspiegelung, sagt der 
Erwachte, eine Täuschung. In M 1 zeigt der Erwachte, dass 
der unbelehrte normale Mensch die Wahrnehmung von Mate-
rie für Materie nimmt. Und hat er die Wahrnehmung von Ma-
terie für Materie genommen, dann denkt er an „materielle“ 
Dinge, denkt über „materielle“ Dinge nach, macht sie zur 
Grundlage seines Lebens und geht von ihnen aus, baut sie aus. 

Der unbelehrte gewöhnliche Mensch nimmt den Traum für 
Wirklichkeit, nimmt die Wahrnehmung für ein „Ding“. Er 
denkt an das, was als Wahrnehmung aufgestiegen ist, aber er 
denkt nicht, dass es Wahrnehmen ist, sondern wähnt, dass es 
an sich besteht, und spinnt sich nach seinen Wünschen und 
Vorstellungen - der pessimistische ein dunkleres, der optimis-
tische ein helleres Bild. Warum tut er so?, fragt der Erwachte 
und antwortet: Weil er es nicht kennt. Er hat nicht gemerkt, 
dass Wahrnehmung Wahrnehmung ist (Wahn!). 

Der normale Mensch kann sich dem Eindruck nicht entzie-
hen, dass er mit einem materiellen Körper einer materiellen 
Umwelt „be-geg-net“. In jedem Augenblick scheint uns unsere 
sinnliche Wahrnehmung zu bestätigen, besonders der Tastsinn, 
dass z.B. feste Materie sich nicht gegenseitig durchdringen 
kann. 

Diese durch unsere lebenslängliche sinnliche Erfahrung in 
den Geist tief eingeprägte Auffassung gilt in der westlichen 
Menschheit generell. Zu ihr neigen, wie der Erwachte zeigt, 
alle Menschen, welche von der Berührung durch die vielen 
täglichen Einzelerlebnisse, von ihrer Konsumierung und dem 
Reagieren sich so sehr in Anspruch nehmen lassen, dass sie zu 
der tieferen Frage nach der Dimension dieses Erlebnislebens 
nicht kommen. Das sind neben den Kindern alle Menschen, 
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die sich von den erscheinenden Dingen stark faszinieren und 
bewegen lassen zwischen freudiger Zuneigung zu den einen 
und mehr oder weniger starker Abneigung gegenüber den an-
deren Dingen. Der Erwachte nennt diese beiden energetischen 
Richtungen rāga, dosa, was meistens übersetzt wird mit Gier 
und Hass, also auf innere Quellen des Herzens hinweist. Da-
rüber sagt der Erwachte: Je stärker diese Impulse den Men-
schen bewegen, um so stärker ist auch die „Blendung“, also 
die Täuschung des Menschen durch die Erscheinungen, so 
dass er ihr wahres Wesen nicht durchschauen kann oder mag. 

Zu der Durchschauung des wahrnehmungshaften/bewusst-
lichen Charakters der erscheinenden Welt samt dem erschei-
nenden Ich kommen nur solche Menschen, die neben den tau-
send erscheinenden Dingen auch das Erscheinen selbst, das 
Aufscheinen der Dinge im Bewusstsein bemerken, den be-
wusstlichen geistigen Charakter der Dinge bemerken und sich 
darum weniger irritieren und faszinieren lassen, weil sie be-
strebt sind, die Dimension und Struktur ihrer Existenz zu ver-
stehen, um die Existenz meistern zu können. 

Bekanntlich wird und wurde die Philosophie lange Jahr-
hunderte unterhalten von dem Kampf der beiden gegensätzli-
chen Auffassungen, wovon die eine behauptet, ein „reales“, 
d.h. außerbewusstliches Sein der Dinge sei die Ursache dafür, 
dass im Menschen das Bewusstsein von Dingen aufkomme, 
während die andere Seite behauptete, es sei immer nur das 
aufkommende Bewusstsein, das eine in Raum und Zeit ausge-
breitete Welt der tausend Dinge vorspiegele; alle Seinsbehaup-
tung gründe also nur im Bewusstwerden, und darüber hinaus 
gebe es kein Sein. 

Kant glaubte, hinter der „Welt als Erscheinung“, also hinter 
den geistigen Erlebensakten und Erfahrensakten eine „Welt an 
sich“ behaupten zu sollen, von der wir freilich nie etwas wis-
sen könnten. Wenig später hat dann Schopenhauer ganz im 
Sinne des Buddha der Sache nach erklärt, dass die Bedingung 
für das Erlebnis, für die Vorstellung eines der Umwelt begeg-
nenden Ich in den inneren Trieben, Tendenzen, Neigungen des 
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„Erlebers“ liege, die er „den Willen“ nennt. 
Diese Einsicht, dass unser gesamtes Wissen und Behaupten 

immer nur aus dem geistigen Akt des Wahrnehmens hervor-
geht, dass Wahrnehmung die Quelle all unseres Wissens ist, 
dass wir nach einer „Welt“ jenseits unserer Wahrnehmung und 
des Bewusstseins gar nicht hinlangen könnten und dass darum 
alles von uns Erfahrene und Gewusste und als „seiend“ Be-
hauptete immer bewusstlich ist - diese Einsicht raunt als eine 
leisere Stimme durch alle Kulturen und Zeiten. 

 
Aus der Psyche entsteht das Bewusstsein, die Wahrnehmung 

 
Die Tatsache der Bewussthaftigkeit ist nicht ein Traum, wie 
etwa den meisten ein Traum erscheint aus dem Bereich von 
Schemen, die etwa wie Wolkengebilde zufällig so oder so 
entstehen, vielmehr ist alle unsere Wahrnehmung, obwohl sie 
nicht aus der Welt kommt, dennoch fest gegründet, und zwar 
in den Qualitäten unseres Herzens. Kein Mensch kann Wahr-
nehmungen haben, die nicht durch die Qualitäten seines Her-
zens, seines Charakters begründet sind. 

Unser Glaube, dass wir ein Ich seien in einer Welt, die un-
abhängig von uns bestünde, und die durch diesen Glauben 
bedingte Angst, einer Welt mit all ihren Geschehnissen ausge-
liefert zu sein, ist bedingt durch und geht hervor aus den zwei 
geistigen Strömen: dem Strom der Wollungen und dem Strom 
der Wahrnehmungen. Diese beiden Ströme, die von Augen-
blick zu Augenblick stets andere Wollungen, andere Wahr-
nehmungen liefern, aus welchen wir den Eindruck gewinnen, 
ein Ich in einer Welt zu sein, diese beiden Ströme kommen aus 
dem Herzen und seinen Qualitäten. Was Herz oder Seele oder 
Psyche genannt wird, erscheint als ein Ich, das sich mit Wahr-
nehmungen auseinandersetzt. Wie die Qualität des Herzens, 
des Wollens, ist, so findet sich ein Ich vor mit der Wahrneh-
mung einer Welt. Die Qualität des Herzens und damit des 
Wahrnehmens aber kann der vom Erwachten Belehrte erhellen 
und erhöhen bis zur Vollkommenheit. Damit ist das Existenz-
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problem gelöst, der Heilsstand gewonnen. 
Durch alle Religionen und geistigen Lehren geht die Mah-

nung, dass der Mensch sich an die Vielfalt der Welt verlieren, 
in die weltliche Vielfalt zerstreuen kann, wenn er den tausend 
Erscheinungen seine Aufmerksamkeit und Liebe widmet, dass 
er aber groß, selbständig und stark wird, wenn er „rückver-
bunden“ (religare) bleibt, auf sich selbst, auf sein Herz und 
seine Seele achtet und bestrebt ist, sie zu verbessern. 

Das ist ja der Sinn des Wortes vom „beschmutzten“ und 
„reinen Herzen.“ (oder Seele). Dieses Wort, das in allen Reli-
gionen gilt, steht nicht nur für die Unterscheidung zwischen 
Moral und Unmoral, zwischen gut und böse, sondern gilt für 
die Weltsüchtigkeit, durch welche der Mensch von den Sin-
nesorganen des sterblichen Körpers abhängig ist, darum 
„sterblich“ ist - und steht auf der anderen Seite für die Be-
trachtung der Psyche, die nicht der Zeit unterliegt. 

Man kann die Aussagen des Erwachten über die wahre Na-
tur des Seins, über die wirklich wirksamen Wirklichkeiten in 
folgenden vier Absätzen zusammenfassen: 

1. Die gesamte materiell erscheinende Welt, die der Mensch 
durch sinnliche Wahrnehmung erfährt, samt seiner eigenen 
handelnden und erlebenden Person, ist bildhafte und fühl-
hafte Auswirkung der gesamten, den Charakter bildenden 
lichteren und dunkleren Triebkräfte der Psyche, der Seele, 
des Herzens (citta). Wie diese sind, so ist das erfahrene Ich 
und die erfahrene Welt. So wie das Herz, die Seele, rein 
oder beschmutzt ist, so wird im Lauf der Zeit zwangsläufig 
die Erlebnisqualität: menschlich, untermenschlich, über-
menschlich. 

2. Die gesamten, den Charakter bildenden Triebkräfte und 
Tendenzen des Herzens, der Seele (citta) sind das allmäh-
lich gewachsene Ergebnis der im Geist (mano) des Men-
schen ausgebildeten und gepflegten Ideen und Vorstellun-
gen, also Anschauung über das, was man tun und lassen, 
was man sinnen und beginnen müsse, um so bald und so 



 2707

leicht wie möglich zum größtmöglichen Wohl und dessen 
größter Haltbarkeit zu gelangen. 

3. Diese im Geist vorhandene richtige oder falsche Idee, Vor-
stellung und Anschauung darüber, mit welchen Mitteln er 
so bald und so leicht wie möglich das bestmögliche und 
haltbarste Wohl gewinnen könne, baut sich der menschliche 
Geist durch rechte oder falsche Deutung der Erfahrungen 
seines Welterlebens - also der Wahrnehmung des „Ich in 
der Welt“ auf. 

4. Aber über die rechte oder falsche Deutung der Erfahrungen 
und Belehrungen über Wahrheit und Irrtum seiner im Geist 
gepflegten Ideen entscheidet die Fähigkeit zu dem, was der 
Erwachte „Beachtung der Grundlagen und Herkunft der 
Erscheinungen“ (yoniso manasikāra) nennt - das bedeutet 
ein Forschen ganz ohne eine Voraussetzung - und das heißt: 
ohne Beachtung der (täuschenden) Oberfläche der Erschei-
nungen (ayoniso manasikāra). 

Die oberflächliche Beobachtung der lebenslänglichen Erfah-
rungen und Belehrungen führt zu falscher Anschauung (Idee). 
Daraus entwickelt man solche Charaktereigenschaften, Triebe 
und Tendenzen des Herzens, aus welchen dunkle, schmerzli-
che, schreckliche Welterfahrung hervorgeht, und andererseits 
kommt die aufmerksame Beobachtung der Herkunft der Er-
scheinungen zur Erkenntnis eben der „wahren Natur des 
Seins“, das heißt letztlich der hier beschriebenen geistigen 
Abhängigkeit der Welterscheinung von der im Geist gepfleg-
ten Idee. Das führt zur rechten Anschauung, zur erlösenden 
Idee. 

Daraus folgt erstens: Der Mensch lebt nicht von einer „ob-
jektiven“ Welt, die „da draußen“‘ unabhängig von ihm bestün-
de (wie es bis vor kurzem die Grundidee der gesamten Natur-
forschung und der von ihr belehrten Menschenkreise war), 
vielmehr ist sein Welterleben seinen nächtlichen Träumen 
vergleichbar, das Produkt seiner Seele, seines Herzens und 
Gemüts. Die erlebte, erfahrene Welt ist so unfreundlich, dun-
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kel und beängstigend, wie das Herz verengt, beschränkt und 
verdunkelt ist. Darum vergleicht der Erwachte das Herz mit 
dem Maler von Weltgemälden und vergleicht die erlebte Welt 
mit einer Fata Morgana. 

Zweitens: Da die Eigenschaften von Herz und Gemüt allein 
durch den Geist zustande kommen, so wird das Herz zuletzt 
immer so verengt, beschränkt und verdunkelt oder groß, weit 
und hell wie die im Geist ausgebildeten und gepflegten Ideen, 
Vorstellungen und Anschauungen über das für den Menschen 
mögliche und unmögliche Wohl und Glück und Heil richtig 
oder falsch sind. 

Drittens: Und da der Mensch die Ideen, Vorstellungen und 
Anschauungen seines Geistes letztlich nur immer aus seinen 
täglichen Erfahrungen, also aus dem Welt- und Ich-Erlebnis 
aufbaut, so besteht ein geschlossener Kreis: Die gesunden oder 
kranken Qualitäten seines Geistes - Klarheit oder Irrtum - ma-
chen die gesunden oder kranken Qualitäten des Herzens, und 
diese machen die schmerzlichen oder beglückenden Qualitäten 
der Weltwahrnehmung - und aus diesem Welterlebnis wiede-
rum baut der Geist seine Qualitäten auf: Klarheit oder Irrtum. 

Viertens: Aus dieser scheinbaren Ausweglosigkeit des ge-
schlossenen Bedingungszirkels zeigt der Erwachte den Aus-
weg: Durch aufmerksame, gründliche, das heißt unvoreinge-
nommene Beobachtung dessen, was erfahren wird - dazu gibt 
allein der Erwachte die geeigneten Anleitungen - kommt der 
Mensch zur rechten Idee, Vorstellung und Anschauung über 
die wahre Natur des Seins und damit über das, was für den 
Menschen an Wohl und Glück und Heil zu gewinnen möglich 
ist. 

Aus dieser so entstehenden Gesundung, Klärung und Klar-
heit des Geistes wird allmählich das Herz von allen denjenigen 
Eigenschaften befreit, welche zu dem unfreundlichen, dunklen 
und beängstigenden Charakter der Welterscheinung führen und 
damit zur Erfahrung von zunehmendem Wohl und Glück bis 
zum Heil. 

Weil es sich mit der Natur des Daseins so verhält, darum ist 
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die gesamte Lehre des Erwachten durchzogen von der immer 
wiederkehrenden Mahnung, dass allein die unvoreingenom-
mene, voraussetzungsfreie Beobachtung der Herkunft der Er-
scheinungen (yoniso manasikāra) zur Erkenntnis der wirkli-
chen Struktur und Gesetzmäßigkeit des Daseins führt, während 
alle oberflächliche, auf Voraussetzungen gründende Beobach-
tung und Deutung (ayoniso manasikāra) zu Täuschung, Irr-
tum, Blendung und Wahn führt, das heißt zu kranken Ideen 
und Vorstellungen des Geistes, die zu dunklen, trüben Eigen-
schaften des Herzens führen, woraus eine kranke, zerrissene, 
schmerzliche, schreckliche Welterscheinung hervorgeht - in 
welcher wir uns vorfinden. 
 

Die zweite Botschaft: 
Das Fundament der Geistesmacht:  

die Aufhebung der Sinnensucht 
 
In seiner zweiten Botschaft sagt der Erwachte (S 51,86): 
Was ist nun, ihr Mönche, das Fundament der Geistesmacht 
(iddhi-pāda)? 

Was da der Weg ist, die fortschreitende Übung, welche zur 
Erzeugung der Geistesmacht, zur Verfügbarkeit der Geistes-
macht hinführt, das nennt man, ihr Mönche, das Fundament 
der Geistesmacht. 

 
Mit diesen Worten zeigt der Erwachte, dass die Geistesmacht 
nicht zu dem Wesen des (nach weltlichem Maßstab) „natürli-
chen Menschen“ gehört, dass der Mensch vielmehr sich wan-
deln, seine jetzige Art aufgeben und übersteigen, transzendie-
ren muss und kann, dass er sich über sich selbst hinaus entwi-
ckeln muss und kann, um zur Geistesmacht fähig zu werden. 

Die meisten Menschen halten nicht nur die Vernichtung des 
Körpers für die Vernichtung auch des Geistes, sondern sie 
halten auch die Mauern und Wände aus innerer krankhafter 
Einbildung - aber aus weit verfestigter und ohne Zurücklegung 
dieses Übungsweges nicht auflösbare Einbildung - für un-
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durchdringlich, obwohl sie doch in Wirklichkeit nicht aus 
Stein bestehen, sondern aus Wahrnehmung, die eine Aktivität 
des Herzens ist. Insofern stehen wir weit unterhalb dieser 
Geistesmacht. Unser Wesen hat sich vollgesogen mit der Ein-
bildung von der Gegenständlichkeit der Materie. Und diese 
Vollgesogenheit, diese zur „fixen Idee“ gewordene Erwar-
tungshaltung bewirkt, dass wir „erleben“, dass unser Körper 
an anderer „Materie“ zerschellen kann und nicht einfach hin-
durchdringen kann. Und unser Wahn (avijjā) bewirkt, dass wir 
das auch für natürlich halten. Das ist unsere geistige Ohn-
macht. Die Grundlage, das Fundament, der Zustand der Geis-
tesmächtigkeit, kann nur allmählich geschaffen und ausgebaut 
werden. Darum eben sagt der Erwachte, dass die Grundlage 
der Geistesmacht in einem Weg besteht, der nur durch fort-
schreitende Übung zurückgelegt werden kann. 

Die Beschaffenheit der „Außenwelt“ wird von dem Men-
schen als luftartig oder als Temperatur oder als Flüssigkeit 
oder als Festigkeit und vor allem als ein Gemisch von diesen 
erfahren. Und der Erwachte sagt, wie wir erfahren haben, dass 
diese Eindrücke nur von der sinnlichen Bedürftigkeit, von der 
Sinnensüchtigkeit der Wesen herkommen und deshalb mit der 
Überwindung der Sinnensüchtigkeit auch aufhören. 

Dass es um diese Überwindung geht, zeigt der Erwachte 
mit dem Gleichnis vom Brutei zum Küken: So wie man es nie 
erleben wird bei dem vom Huhn frisch gelegten Ei, dass Ei-
weiß und Dotter die Schale durchbrechen und als lebendiger 
junger Vogel heraussteigen - ganz ebenso ist auch der normale 
Mensch in seiner gegenwärtigen Beschaffenheit ganz unreif 
zur Geistesmacht. Der „natürliche“ primitive Menschengeist 
kann die Materie nicht durchdringen - aber ebenso wie durch 
das lange Bebrüten des „befruchteten“ Eies der Inhalt zu ei-
nem zunächst noch unbewussten Küken umgebildet wird, 
dessen Glieder und Schnabel bereits fester geworden sind als 
die Eischale - und wie dann bei diesem im Ei befangenen Kü-
ken zuletzt der leise Verdacht aufkommt, dass dieses Ei hier 
nicht der einzige Lebensraum sei, dass da die leise eindringen-
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den Geräusche auf weiteren Lebensraum hinweisen - und wie 
das Küken dann sich zu strecken beginnt und mit den fest und 
hart gewordenen Gliedern, dem Schnabel oder dem Fuß durch 
die Schale hindurchstößt - ganz ebenso bedarf es auch der 
großen Umbildung von dem durch die Materiegläubigkeit 
bedingten Materiegefühl, der „Materiegriffigkeit“ (patigha) 
des normalen Menschen zu jenem ganz anderen, zunächst 
noch nicht leicht vorstellbaren Zustand des weltüberlegenen 
autonomen Geistes, dem eben darum nichts mehr Widerstand 
leistet. 

Von jeher war der indische Mensch gerade dem Geistigen 
zugewandt. Für ihn gilt heute noch und galt erst recht damals 
die Welterscheinung als „māyā“, d.h. als etwas geistig Ausge-
sponnenes, das lediglich traumhafter Befangenheit des be-
gehrenden Herzens als „wirklich“ erscheint, das aber nicht die 
letzte Wirklichkeit ist, sondern von dem Menschen auf dem 
Weg eines geistigen Erwachens durchstoßen, ja, aufgelöst 
werden kann. Das ist die Geistesmacht. Sie ist der „natürliche“ 
Status: die jetzige Ohnmacht ist Krankheit und Blendung. 

Die früher als Asketen in die Wälder gingen, um dem end-
losen Samsāra mit seinem stets erneuten Geborenwerden und 
Sterben zu entrinnen, die wussten, dass es um die Entwöhnung 
des Herzens von der Beschäftigung mit der äußeren „Welt“, 
von der dauernden Begegnung mit den Dingen gehen müsse, 
um zur Freiheit zu kommen. Dementsprechend waren ihre 
Übungen. Darüber sagt ein Kenner (Sutakar S. Dikshit) : 

Indien ist in vieler Beziehung ein merkwürdiges Land - viel-
leicht aber überrascht am meisten die schier unendliche Fol-
ge von Menschen, die sich auf eine innere Reise des Abenteu-
ers und der Entdeckung begeben, die freiwillig und entschlos-
sen alle weltlich günstigen Umstände und Aussichten aufge-
ben, seien sie materieller, sozialer oder intellektueller Natur, 
um einen neuen Seinszustand zu erreichen, den sie zunächst 
nur vom Hörensagen kennen und auf Treu und Glauben hin-
nehmen.  



 2712

Eine große Hilfe bedeutet für solche „Abenteurer“ eine 
von Generation zu Generation überlieferte Tradition, welche 
versichert, dass das „Außen“ (die erfahrene Welt) antwortet, 
wenn das „Innen“ (das Geistig-Seelische) ruft oder, um es 
einheitlicher auszudrücken: das Innere und das Äußere sind 
zwei Seiten derselben Tatsache. Und jede Veränderung der 
einen Seite bewirkt unweigerlich die gleiche Veränderung der 
anderen. 

Dieses Raunen, dass die „Welt“ - dass dein Erleben, ein Ich in 
einer Welt zu sein mit allen ihren Szenen - Spiegelbild und 
Widerhall ist von den sinnensüchtigen Trieben des Herzens - 
diese Wahrheit zieht sich durch die Mystik aller Kulturen, und 
darum ist es nur natürlich, dass auch in allen Kulturen jene 
größeren Geister es unwürdig fanden, sich von der „Flucht der 
Erscheinungen“ herumreißen zu lassen. Deshalb brachen sie 
auf, um dieses Auftauchen der Erscheinungen durchschauen 
und beherrschen zu lernen, und sonderten sich ab, um in der 
Abgeschiedenheit die Welt zu vergessen, zu überwinden, um 
aus dem Welttraum zu erwachen. 

Eine solche Natur war der Prinz Siddhatta Gotamo, der als 
Anwärter auf den Königsthron seines Vaters dennoch mit 
knapp dreißig Jahren Palast und Fürstentum verließ, um den 
Ausgang zu finden aus dem Samsāraleben des ununterbroche-
nen Szenenwechsels mit fortgesetztem Geborenwerden und 
Sterben. Und der spätere Buddha, nachdem er zur Erwachung 
gelangt war, den Ausgang gefunden hatte, berichtet über seine 
dreifache gleichnishafte Vorstellung, die seit Beginn seines 
Asketenlebens der Ausgangspunkt, die Leit-Idee seiner Übun-
gen war (S. M 36 und M 85). 

Die erste Vorstellung: Wenn ein Holzstück durch und durch 
voll Wasser gesogen ist und überdies noch im Wasser liegt, 
dann kann man mit diesem Holzstück durch Reiben (die dama-
lige Art des Feuermachens) nie Feuer hervorbringen; ebenso 
auch kann ein Mensch, dessen Körper von sinnlich begehren-
den Trieben durchtränkt ist und der im süchtigen Aufsaugen 
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der begehrten Sinnendinge lebt, nie zur übersinnlichen Wahr-
nehmung und Schau und erst recht nicht zur unvergleichlichen 
Erwachung, zur vollkommenen Geistesmacht durchdringen. 

Dieses Bild, das ihm jetzt in der Einsamkeit klar vor Augen 
trat, hatte schon fast unbewusst den Prinzen veranlasst, den 
Palast zu verlassen, um eben nicht mehr im Austausch mit den 
sinnlich begehrten Objekten zu leben. 

Die zweite Vorstellung: Wenn ein Holzstück zwar nicht 
mehr im Wasser liegt, aber doch noch durch und durch voll 
Wasser gesogen ist, dann kann man auch mit diesem durch 
Reiben kein Feuer hervorbringen. Ebenso auch kann ein 
Mensch, solange sein Körper noch von sinnlichem Begehren 
durchtränkt ist, selbst wenn er sich von allen Sinnesobjekten 
fernhält, doch nicht zur übersinnlichen Wahrnehmung und 
Schau und erst recht nicht zur unvergleichlichen Erwachung, 
zur Geistesmacht durchdringen. 

Dieses Gleichnis galt für ihn selber. Er hatte seine Frau und 
den eben geborenen Sohn sowie die tausend Feinheiten und 
Annehmlichkeiten des fürstlichen Lebens verlassen, war nun 
in der Einsamkeit; aber damit war sein Körper noch nicht von 
dem innewohnenden sinnlichen Begehren befreit, durch wel-
ches ja die Welterscheinung - sei sie grob oder fein - „gegen-
ständlich“ wird. 

Die dritte Vorstellung: So wie man mit einem Holzstück, 
das nicht nur außerhalb des Wassers auf dem Trockenen liegt, 
sondern auch ganz und gar ausgetrocknet ist, leicht durch Rei-
ben Feuer hervorbringen kann, ebenso auch kann ein Mensch, 
der sich nicht nur mit seinem Körper von allen Sinnesobjekten 
äußerlich fernhält, sondern diesen Körper auch von allen sinn-
lich begehrenden Trieben ganz befreit hat, zur übersinnlichen 
Wahrnehmung und Schau und zur Geistesmacht und damit zur 
Erwachung gelangen. 

Diese Einsicht wurde, wie gesagt, der Antrieb und Aus-
gangspunkt seiner asketischen Bemühungen. Und nachdem er 
mehrere Jahre lang auf ähnlichen untauglichen Wegen wie 
seine asketischen Zeitgenossen vergebliche Anstrengungen 



 2714

gemacht hatte, von der Sinnensucht freizuwerden, da fiel ihm 
das Erlebnis eines seligen Entrücktseins von der Weltwahr-
nehmung ein, das ihn als Knabe überkommen, ihn über alle 
Weltlichkeit hinausgehoben und tief beseligt hatte. 

Nun empfand er, dass dies der richtige Weg sei, um zuletzt 
zur Erwachung zu kommen, dass das feuchte Holzscheit nur 
trocken wird durch das Erlebnis überweltlichen Wohls. Diesen 
Weg beschritt er, gewann die seligen Entrückungen im samā-
dhi und gelangte so zur Geistesmacht, zur Erwachung und zur 
vollständigen Weltüberlegenheit. So erreichte er mit dieser 
Transformierung, der Umbildung des „Inneren“, seines Her-
zens, auch die genau entsprechende Umbildung des „Äuße-
ren“, die vollständige Transparenz der „Welt“ nach dem vorhin 
zitierten Wort von Sutakar S. Dikshit. 

Die Übung aber, die der Erwachte in seiner dritten Bot-
schaft nennt, ist der Übungsweg, der Entwicklungsweg, der 
zur immer tieferen Ausbildung des Herzensfriedens bis hin zu 
eben jenem Entrückungserlebnis führt, das er seinerzeit als 
Knabe gewonnen hatte. 

Die in diesem dreifachen Bild vom Holzscheit liegende 
Lehre von der Abhängigkeit unseres Welterlebnisses von dem 
mit Sinnensüchtigkeit besetzten Herzen (der „Seele“) zieht 
sich durch alle höheren Aussagen des Erwachten, die auf die 
Überwindung des Todes hinzielen. Durch die Sinnensüchtig-
keit ist sowohl die Gegenständlichkeit dieses als „stofflich“ 
erfahrenen Körpers wie auch der als „stofflich-gegenständlich“ 
erfahrenen Welt bedingt. Nur durch die völlige Ausrodung der 
Sinnensüchtigkeit aus diesem Körper (dem vollständigen 
Trocknen des Holzscheites) wird die Weltüberlegenheit, die 
Weltüberwindung und damit die Todüberwindung erreicht. 

Das drückt der Erwachte auch in seinem Gespräch mit zwei 
„weltgläubigen“ Brahmanen aus (A IX,38). Die Brahmanen 
werden als „weltgläubig“ bezeichnet, weil sie im Gegensatz zu 
den meisten ihrer indischen Zeitgenossen den māyā-Charakter 
der Welt nicht begriffen, sondern das waren, was die Philoso-
phie als „naive Realisten“ bezeichnet. 
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Diese Brahmanen kamen zum Erwachten und fragten ihn 
über die Lehren von zwei damaligen Sektenführern, welche 
beide behaupteten, sie besäßen übersinnliche Wahrnehmung, 
durchschauten die ganze Welt, seien allwissend. Aber sie wi-
dersprachen sich darin, dass der eine behauptete, er sehe, dass 
die Welt endlich sei, während der andere behauptete, sie sei 
unendlich. Die Brahmanen fragten nun den Erwachten, wie es 
sich in Wirklichkeit damit verhalte. 

Der Erwachte geht auf solchen Streit nicht ein, sondern 
hilft ihnen, die Dimension der Täuschung, der Blendung zu 
überwinden, in welcher sie sich befinden. Er sagt ihnen, dass 
das Welträtsel nie mit innerweltlichen Maßnahmen gelöst 
werden könne; auch wenn man den Raum hundert Jahre lang 
in gerader Richtung mit Lichtgeschwindigkeit durchblitzen 
würde, gelange man nicht an das Ende der Welt, sondern nur 
durch eine ganz andere Vorgehensweise. Dann sagt der Er-
wachte - und hier zeigt sich die Übereinstimmung mit dem 
Holzscheitgleichnis - dass die dem Menschenherzen eigenen 
fünf sinnlichen Begehrensdränge von ihm, dem Erwachten, als 
die „Welt“ bezeichnet werden, weil nur durch sie das Welter-
lebnis bedingt ist. 

Diese fünf Begehrensrichtungen sind: 
1. die von dem im Auge wohnenden Lugerdrang erfahrbaren 

Formen, die ersehnten, geliebten, entzückenden, angeneh-
men, dem Begehren entsprechenden, reizenden, 

2. die von dem dem Ohr innewohnenden Lauscherdrang er-
fahrbaren Töne, 

3. die von dem der Nase innewohnenden Riecherdrang er-
fahrbaren Düfte, ... 

4. die von der der Zunge innewohnenden Geschmäckigkeit 
erfahrbaren Säfte, ... 

5. die von dem dem Körper innewohnenden Tastungsdrang 
erfahrbaren Dinge, die ersehnten, geliebten, entzückenden, 
angenehmen, dem Begehren entsprechenden, reizenden; 

diese seien es, welche in der Wegweisung des Vollendeten 
„Welt“ genannt würden. 



 2716

Hier haben wir den Sinn des Gleichnisses: So wie das 
feuchte Holzscheit vom Wasser ganz und gar durchtränkt ist, 
so ist der Körper des „natürlichen“ Menschen ganz und gar 
von Sinnensüchtigkeit durchtränkt. 

So wie mit dem vom Wasser durchtränkten Holzscheit 
durch noch so vieles Reiben nie Feuer erzeugt werden kann, so 
kann mit dem von Sinnensüchtigkeit durchtränkten Körper die 
weltüberlegene, weltlöschende Wahrheitswahrnehmung und 
gar die Befreiung in der Erwachung nie erlangt werden. Das 
Begehren nach den weltlichen Erscheinungen, die Beschäfti-
gung mit der Welt, der Umgang mit der Welt und die Vorstel-
lung „Welt“ im Denken - das erhält das Welterlebnis und setzt 
es fort und damit das Erlebnis des sterblichen Körpers mit 
allen weltlichen Begegnungen. 

Der Mensch, der die Gefangenschaft in dem Materie-
Erlebnis und in der Anhänglichkeit an bestimmte sinnliche 
Eindrücke durchschaut und als unwürdig erkannt und darum 
die fünf Bindungen des Gemütes ganz abgeschnitten hat, be-
darf nun einer inneren Umbildung und Umgewöhnung, einer 
Transzendierung über all diese Anhänglichkeiten und die da-
durch bedingte Weltgläubigkeit hinaus, ehe er Geistesmacht 
erlangt. 

Solange der Mensch seine bisherige Gefängnisperspektive 
dem Welterlebnis gegenüber beibehält, so lange ist er eben 
durch diese geistige Haltung auch der Geistesmacht fern. Es 
geht darum, eine andere, eine überlegene Perspektive allmäh-
lich zu erwerben und zu befestigen. 

In den großen von Schiffen befahrenen Strömen oder Kanä-
len sind hier und da Schleusen erforderlich, unter anderem 
solche, die das Schiff auf ein höheres Niveau heben. Das 
Schiff kommt auf dem tieferen Flussbett bis zur Schleuse, dort 
ist für das Schiff die Welt verriegelt, der Schiffer sieht sich vor 
einer mehrere Meter hohen Stahl- oder Betonwand, und er 
weiß, dass sich der Wasserspiegel erst da oben weiterhin fort-
setzt, dass er mit seinem Schiff da oben hingelangen muss. 
Darum muss er warten, bis sich in dem Flussbett, in der 
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Schleusenkammer, in der er sich mit dem Schiff vor der 
Schleusenwand befindet, immer mehr Wasser angesammelt hat 
und das Wasser mit dem Schiff immer höhersteigt, bis es die 
Höhe des oberen Wasserspiegels erreicht hat. Dann erst kann 
es dort auf einem anderen Niveau die Fahrt fortsetzen. 

Ein ähnliches Gleichnis gibt der Erwachte (M 125). Da 
vergleicht er den normalen Menschen, also uns, mit zwei 
Freunden, die im Dschungel vor einem mächtigen hohen Fel-
sen stehen. Der Felsen ist undurchdringliche Materie, und 
außerdem verdeckt er ihnen den allumfassenden Rundblick. 
So auch steht der Mensch mit seinen beschränkten, begrenzten 
Sinnen vor der Materie und kennt darum nur die Gegenwart, 
nicht die Zukunft, die Aussicht. 

In diesem Gleichnis beschreibt der Erwachte nun, dass die 
Freunde allmählich den Fels erklettern, bis sie oben auf sein 
Plateau gelangen. Dort haben sie nichts Undurchdringliches 
mehr vor sich und haben außerdem rundum weiteste und 
fernste Aussicht. 

Alle diese Bilder weisen erstens darauf hin, dass die Geis-
tesmacht für den normalen Menschen unmöglich ist, zweitens 
dass die Geistesmacht eine große Transzendierung, Verände-
rung des Menschen voraussetzt, nämlich eine Entwöhnung 
von Bisherigem und eine Angewöhnung von noch nicht Ge-
wohntem, und drittens, dass diese Umgewöhnung möglich ist. 
- Insofern erfordert die Geistesmacht gemäß der zweiten Bot-
schaft des Erwachten eine andere Grundlage, eine andere Vo-
raussetzung, als sie beim normalen Menschen gegeben ist: die 
Aufhebung von Weltgläubigkeit und Weltbegehren. 

Die Einsicht, dass das Begehren aufgehoben werden müsse, 
hatte der Erwachte bereits vor seiner Erwachung, nachdem er 
seinen prinzlichen Stand aufgegeben, seine Heimat verlassen 
hatte und auszog, um die Wahrheit zu suchen. Er verbrachte 
dann etwa fünf Jahre in dem vergeblichen Bemühen, seinen 
Körper von dem gesamten sinnlichen Begehren zu befreien 
(das waren die Jahre der berühmten Schmerzensaskese). Als 
die vielfältigsten Versuche: Entbehrung und Selbstqual ihn 
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immer wieder bis an den Rand des Todes brachten, aber nicht 
im geringsten den Körper zu jener vollständigen inneren Ruhe, 
die der Ausdruck der Begehrlosigkeit ist - und als er in seinem 
Geist keinen anderen Weg mehr wusste, auf welchem er noch 
die Befreiung vom Begehren versuchen könnte, da, in diesem 
Zustand einer gewissen Ratlosigkeit, fiel ihm ein, dass er als 
kleiner Knabe, als er einmal allein im Schatten eines Baumes 
saß, das Erlebnis einer Entrückung von der Weltlichkeit gehabt 
hatte. - Mit der Erinnerung an dieses Erlebnis kam auch wie-
der das Bewusstsein jenes tiefen seligen Friedens in ihm auf, 
das seinerzeit sein ganzes Wesen durchzogen hatte, das aber 
damals von dem kleinen Knaben nicht verstanden werden 
konnte und bald durch den Umgang mit den anderen wieder 
überdeckt worden war. 

Der Erwachte berichtet, dass die große Seligkeit jenes Er-
lebnisses der vollkommenen Abwesenheit aller Sinnlichkeit, 
ja, aller sinnlichen Wahrnehmung ihn jetzt so stark anmutete, 
dass er sich ernsthaft die Frage stellte, ob jener Zustand der 
Weg sei, um von allem Begehren endgültig freizukommen. 
Indem er nun sich jenes Erlebnis wieder deutlich vor Augen 
führte, die vollkommene Freiheit und Befreiung von aller 
weltlichen Bedrängnis, die innere selige Ruhe, von welcher 
kein Anfang noch Ende zu erkennen war und zugleich die 
Klarheit und Wachheit dieses Zustandes gegenüber der ge-
genwärtigen dumpfen Weltbedrängnis - da wurde ihm gewiss: 
„Dies ist der Weg!“ 

Und er, der durch seinen bisherigen Reinheitswandel sich 
schon längst zu großer Helligkeit des Gemütes und Reinheit 
des Herzens entwickelt hatte, er konnte sehr bald diesen Zu-
stand der Entrückung wieder herbeiführen, im Laufe der Zeit 
immer leichter herbeiführen und länger währen lassen, konnte 
von dem ersten Grad der Entrückung in den zweiten, tieferen 
Grad gelangen, in den dritten noch tieferen Grad und in den 
letzten, den vierten Grad der vollkommenen Reine. Mit die-
sem Zustand wird für ein Wesen, das wie der damalige Asket 
Gotamo den Daseinskreislauf wie einen Alptraum empfindet 
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und nur noch nach dem Weg sucht, aus dieser Gefangenschaft 
in diesem Leidenskreislauf völlig frei zu werden, das letzte 
Verlangen nach der uns so natürlichen Welt völlig aufgelöst, 
wird alle weltliche Blendung bis auf den letzten Rest völlig 
aufgehoben, ist der Schleier der māyā zerrissen und ausge-
löscht und ist alle Wahrheit von der Wirklichkeit dem gereinig-
ten Blick völlig offen. Diesen Zustand vergleicht der Erwachte 
mit dem Durchbruch des vollendeten Vogels durch die ab-
schließende Schale in die Wahrheit des Lebens. Und er sagt 
von sich, dass er als erster diesen Durchbruch vollzogen habe 
und dass er nun den Weg weiß, auf dem jeder, der ihn zu Ende 
geht, zu der gleichen Erwachung, zum Heilsstand für endgül-
tig gelangt und dass jeder, der diesen Weg wirklich betreten 
hat („Stromeintritt“) durch die zum Betreten des Weges erfor-
derliche, nicht mehr umkehrbare geistige Wandlung schon 
lange vor dem Erreichen des höchsten Zieles endgültig gesi-
chert ist. 

Bevor wir nun betrachten, wie durch das Erlebnis der Ent-
rückungen und durch das Auskosten dieses Erlebnisses alles 
sinnliche Begehren, von welchem Weltblendung und Welt-
gläubigkeit herrühren, völlig aufgelöst wird, soll an dieser 
Stelle an den Bericht des Erwachten (D 27) erinnert werden, 
wie in früheren Zeiten bei der Weltwahrnehmung entrückten, 
von innen her leuchtenden, brahmischen Wesen ohne Gegens-
tandserfahrung das sinnliche Begehren und damit die Gegens-
tandserfahrung wieder aufstieg und einen entsprechenden 
Körper bildete. 

 
Der Weg zur Löschung der Sinnensucht führt  

über die Seligkeit der Entrückungen 
 

Die Entrückungen (jhāna) sind nicht die Geistesmacht (iddhi), 
aber sie schaffen die Grundlage der Geistesmacht (iddhi-
pāda). Wie der Herzensfriede bis hin zu den Entrückungen 
ausgebildet wird, und zwar in der genannten vierfachen Weise 
(mit Wille, Kraft, Herz und Einfühlung), das soll im nächsten 
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Kapitel gezeigt werden. Jetzt geht es darum zu sehen, inwie-
fern die Erfahrung der Entrückung zur Ausbildung dieser 
Geistesmacht führt. Konkret bedeutet das ja, dass die zuneh-
mende Erfahrung eines überweltlich seligen Gefühls bei 
gleichzeitiger Entrückung von Welt und Ich, also ohne ir-
gendwelche nahen oder fernen weltlichen Erscheinungen, 
zugleich auch zu einer zunehmenden Entwöhnung von allen 
weltlichen Erscheinungen führt. 

Wer diese weltlose Seinsweise einmal erfahren hat, der 
möchte nur noch in dieser leben, wenn er könnte, weil sie eben 
so selig und problemlos ist. Da er nun außer seiner bisherigen 
Lebensform in der fortgesetzten Begegnung mit all ihren Prob-
lemen auch jene selige Seinsweise in stiller Einheit erfahren 
hat, da möchte er diese ganz zu seiner Lebensnorm machen, 
und damit beginnt eine willentliche Abwendung von der Be-
gegnungsweise. Diese Abwendung und Entwöhnung ist 
zugleich die Voraussetzung für die Auflösung des Wahns von 
der Gegenständlichkeit und Undurchdringbarkeit der Erschei-
nungen. 

Die vier Entrückungen heißen so, weil bei dem Menschen 
durch das Aufbrechen eines inneren glücklichen Gefühls die 
fünffache sinnliche Wahrnehmung für eine Zeitlang stillsteht, 
so dass er damit der gesamten Weltwahrnehmung, der Welt-
lichkeit völlig entrückt ist. Von der zweiten Entrückung an 
schweigt auch jegliches Denken, so dass dann allein jenes 
innere selige Wohl besteht. Die Zählung von der ersten bis 
vierten Entrückung deutet auf einen zunehmenden Reifegrad 
in der Heilsentwicklung hin. 

 
Die erste Entrückung 

 
Ein Mensch, der in seinem Geist immer mehr die hohen Vor-
stellungen pflegt und sich bewusst ist, so auf dem Weg zu sein, 
der aus allem Leiden herausführt in immer mehr Wohl bis zur 
Erwachung, wird im Herzen und im Gemüt immer heller. Auf 
diesem Weg gelangt er zu dem ersten Grad der Entrückung:  
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Da verweilt der Mönch abgeschieden von weltlichem Begeh-
ren, abgeschieden von allen heillosen Gedanken und Gesin-
nungen in stillem Bedenken und Sinnen. Und so tritt die aus 
innerer Abgeschiedenheit geborene Entzückung und Seligkeit 
ein, der erste Grad weltloser Entrückung. 

Die hier als Bedingung ausdrücklich erwähnte „Abgeschie-
denheit von weltlichem Begehren und Abgeschiedenheit von 
allen heillosen Gedanken und Gesinnungen“ ist weit mehr 
innerlich als äußerlich zu verstehen. Solche Menschen bezie-
hen schon lange nicht mehr ihr Wohl und ihr Glück aus-
schließlich aus den sinnlichen Erscheinungen der Welt, son-
dern immer mehr aus der reinen Kraft ihres Gemütes, aus ih-
ren hochsinnigen Gedanken, aus allgemeinem Wohlwollen 
und Mitempfinden und der Liebe zu allen Wesen. Und auch 
wer den Gedanken über die vom Erwachten beschriebenen 
größeren Perspektiven nachgeht und an die erreichbaren selig 
erhabenen Daseinsformen oder gar an den endgültigen Aus-
gang ins Freie denkt, der empfindet hohe Freude über die be-
freienden Ausblicke. 

Bei solchen weltvergessenden hohen Vorstellungen tritt es 
allmählich immer öfter ein, dass aus großer innerer Freude 
eine solche „Verzückung“ (pīti) eintritt, die alle geistige Auf-
merksamkeit auf sich lenkt und damit von den Sinnen abzieht, 
so dass der Mensch nicht mehr durch die Augen nach außen 
blickt, durch die Ohren nach außen horcht, sondern über alle 
sinnliche Wahrnehmung hinaustritt, weil er der inneren Selig-
keit ganz hingegeben ist. 

Wie bei einem nach außen gerichteten Menschen eine äu-
ßere Situation: eine gewaltige Feuersbrunst oder die entschei-
dende Szene in einem spannenden Drama oder ein gefährli-
cher Streit auf Leben und Tod alle Aufmerksamkeit des Geis-
tes auf diese Vorgänge in der äußeren Welt hinreißt, auf die 
sinnliche Wahrnehmung - so gibt es bei den in der Läuterungs-
entwicklung stehenden Menschen vier immer höher reichende 
Reifegrade, durch welche die bisher fast immer nach außen 
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gerichtet gewesene Aufmerksamkeit durch ganz besonders 
glückselige Empfindungen im Geist und im Gemüt nach innen 
geradezu gerissen wird, so dass - je nach dem Reifegrad - die-
se selige Verzückung (1. und 2. Entrückung) oder der erhabene 
innere Frieden (3. und 4. Entrückung) das alles beherrschende 
Erlebnis ist. 

Von diesem Vorgang heißt es: Wenn der Geist verzückt ist, 
wird der Körper gestillt. Das ununterbrochene Lugen der Sin-
nesdränge durch die Augen nach außen, das Lauschen durch 
die Ohren, das Riechen durch die Nase usw. kommt zur Ruhe. 
Damit steht die schmerzliche fünffache sinnliche Erfahrung, 
die der Erwachte mit Schwerthieben vergleicht, still; zugleich 
stehen die durch die Erfahrungen ausgelösten fünffachen Be-
rührungen des Spannungskörpers durch die gesehenen For-
men, gehörten Töne usw. still, welche der Erwachte mit dem 
Nagen von Insekten an offenen Wunden vergleicht. 

Diese beiden schmerzhaften Dauervorgänge - Erfahren und 
Berühren - ist der Mensch schon vom Mutterleib an gewohnt. 
Und weil er nichts anderes kennt, bemerkt er sie gar nicht, 
obwohl diese Schmerzen ununterbrochen da sind - diese fallen 
nun zum ersten Mal plötzlich fort. Dieses Freiwerden von der 
lebenslänglich gewohnten schmerzlichen Sinnestätigkeit löst 
ein nie geahntes, alles durchdringendes Wohl, süßen Frieden 
und selige Ruhe aus. Darüber heißt es: Gestillten Körpers fühlt 
er ein alles durchdringendes Wohl; vom Wohl durchtränkt wird 
das Herz geeint. 

Das Herz wird geeint - dieser Zustand und seine Bedeutung 
ist schwer zu beschreiben. Der normale Mensch lebt immer in 
Zweiheit, in Zwiefalt, im Begegnungsleben, da durch die sinn-
liche Wahrnehmung immer einem Ich eine Umwelt begegnet, 
Umwelt als Menschen, als Gegenstände, als Aufgaben, Pflich-
ten mit Planen und Sorgen. Er kennt gar nichts anderes als 
diese ununterbrochene Begegnung vom ersten morgendlichen 
Erwachen bis zum nächtlichen Einschlafen und oft auch noch 
in Träumen. In der ersten Entrückung aber hören alle fünf 
Sinnestätigkeiten auf. Da ist kein Ankommen von Welteindrü-
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cken und kein Weggehen von Welteindrücken. Da ist nur ein 
betrachtendes Denken des Geistes über hohe, erhellende, be-
friedende Wahrheiten, die vom Erwachten gehört und verstan-
den worden sind, und dabei keinerlei Störung durch eine Um-
welt, ein Weilen in friedvoller Seligkeit. 

Im Anfang sind solche Entrückungen nur sehr kurz, aber 
wenn der Übende wieder der Welt gewahr wird und die rasante 
Tätigkeit der Sinne wieder einsetzt mit ihren Schmerzen und 
Störungen - dann erst hat man einen Maßstab und damit eine 
Vergleichsmöglichkeit, das Begegnungsleben als eine furcht-
bare, schmerzliche Mühsal zu empfinden. Darum heißt es (S 
48,40), dass erst dem von der ersten Entrückung Zurückge-
kommenen der schmerzliche Grundzustand unseres „norma-
len“ Lebens bewusst wird. 

Die zweite Entrückung 
 

Nach Verebbung auch des Bedenkens und Sinnens verweilt er 
in innerem seligen Schweigen, in des Gemütes Einigung. Und 
so tritt die von Denken und Sinnen befreite, in der Einigung 
geborene Entzückung und Seligkeit ein, der zweite Grad welt-
loser Entrückung. 
 
Der Erwachte gibt für die zweite Entrückung ein Gleichnis: Da 
ist ein spiegelklarer See mit kühlem, labendem Wasser; der hat 
keinerlei Zuflüsse von außen (die Sinneseindrücke schwei-
gen), und es kommt auch kein Regen von oben (jede Geistes-
tätigkeit schweigt vollkommen), sondern er wird nur gespeist 
von einer unterirdischen, kühlen, reinen Quelle. Das bedeutet: 
Der Grundzustand, die reinere Herzensverfassung eines sol-
chen Menschen ist aus sich selbst zu diesem seligen Frieden 
fähig, ganz ohne sinnliche wie auch geistige Anregungen und 
Berührungen. Aus der Zuwendung zu allen Lebewesen, aus 
Wohlwollen, Schonung und Fürsorge in seinem Gemüt hat er 
eine andere Freudenquelle entwickelt und zu einer immer grö-
ßeren Wärme, Glut und Helligkeit gebracht und ist so von dem 
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sinnlich körperlichen Wohl immer mehr zu dem Wohl seines 
Gemüts „umgestiegen“, mit dem Erfolg, dass er durch die 
Entwicklung von innerem Glück unabhängig von der Welt 
geworden ist. Dazu kommen die Anblicke der gewaltig erwei-
terten Horizonte aus der Belehrung des Erwachten. Er weiß, 
wie der von den Sinnen gespeiste Daseinstraum immer heller, 
zarter werden und zu den erhabenen Dimensionen der Himmel 
sich entwickeln kann. Und er weiß auch, dass das der Weg ist, 
auf dem er einmal alle sinnliche Wahrnehmung, die irdische 
und die himmlische, übersteigt durch das Aufleuchten des 
inneren selbständigen Wohls aus einem reinen Herzen. Auch 
das Wort von Jesus: Selig sind, die reinen Herzens sind, denn 
sie werden Gott schauen, ist ein Hinweis in diese über alles 
Endliche hinausweisende Richtung. 

Auf diesem Weg ist der belehrte Heilsgänger nun schon 
viele Male in die erste und in die noch stillere, seligere - da 
auch vom Denken freie - zweite Entrückung eingetreten und 
hat damit ein Wohl erfahren, für das alle Maßstäbe, die man 
aus der sinnlichen Wahrnehmung entnehmen kann, gar nicht 
ausreichen. Aus diesen Erfahrungen ist er nun „endgültig“ 
umgestiegen, von aller weltlichen Wohlsuche fort zu innerer 
eigenständiger Seligkeit. Das wiederholte Erlebnis dieser bei-
den Entrückungen hat ihm eine Kraft und eine Überzeugtheit 
gegeben, von welcher er vorher keine Ahnung hatte. Und die-
ses ebenso freudige wie unbeirrte Vorgehen und das immer 
wieder erneute Kosten aus dem beglückenden Kraftquell der 
ersten und zweiten Entrückungsweise hat dazu geführt, dass 
die juckenden körperlichen Wunden geheilt sind, d.h. dass das 
fünffache sinnliche Begehren (kāma) restlos oder fast restlos 
aufgezehrt ist. Damit ist er zu einem völlig anderen Lebenszu-
stand gekommen, durch den nun auch der dritte Grad der 
weltbefreiten Entrückung möglich wird: 

 
Die dritte Entrückung 

 
Mit der Beruhigung auch des Entzückens lebt er oberhalb und 
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außerhalb von allem sinnlichen Wohl und Wehe in unverstör-
tem Gleichmut (upekhā) klar und bewusst und in einem sol-
chen körperlichen Wohlsein, von welchem die Heilskenner 
sagen: „Dem in erhabener Ruhe klarbewußt Verweilenden ist 
wohl.“ Ein solcher gewinnt den dritten Grad der weltlosen 
Entrückung. 
 
Der Wortlaut: „Mit der Beruhigung des Entzückens“ lässt 
erkennen, dass die Fähigkeit zu diesem Reifegrad, der die 
weltbefreite Entrückung einleitet, bedingt ist durch das Aufhö-
ren der sinnlichen Bedürftigkeit. Solange diese noch bestand 
und das Herz auf die sinnliche Wahrnehmung aus war zum 
Zweck sinnlicher Befriedigung - da konnte die weltbefreite 
Entrückung nur durch jenes übergroße „Entzücken“ eintreten, 
das aus höheren und reineren Betrachtungen im Geist und 
Gemüt aufbrach. Nur dieses Entzücken konnte die geistige 
Aufmerksamkeit so stark auf sich nach innen ziehen, dass 
darüber die altgewohnte sinnliche Suche nach außen eine Zeit-
lang zur Ruhe kam und damit erst die unvergleichliche Selig-
keit oberhalb der Sinnlichkeit erfahren werden konnte. 

Nun ist aber ein großes geistiges Wachstum des Heilsgän-
gers eingetreten, er ist von der Sinnlichkeit ganz befreit. Die 
fünffache schmerzliche Wunde des Körpers: die in den Augen 
wohnende Sucht nach Sehen, die in den Ohren wohnende 
Sucht nach Hören, die in der Nase wohnende Sucht nach Düf-
ten, die in der Zunge wohnende Sucht nach Säften, die dem 
ganzen Körper innewohnende Sucht nach körperlichem Tasten 
ist vollkommen geheilt. Und nun erst durch die Beruhigung 
der Sinnesdränge wird jenes dauernde körperliche Wohlsein 
erfahren, von welchem die Heilskenner sagen: Dem in erhabe-
nem Gleichmut klarbewußt Lebenden ist wohl. Die quälende 
Sinnensucht ist aufgehoben; keine Sucht, mit den Augen nach 
Formen zu jagen, mit den Ohren nach Tönen usw., treibt ihn. 
Der von der Sinnensucht Befreite lebt körperlich endgültig in 
erhabener Ruhe und Leichtigkeit. Über diesen körperlichen 
Zustand, der über alle menschliche Vorstellung von irdischem 
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Wohl und himmlischem Wohl ungeahnt hinausgeht, empfindet 
er in seinem Geist eine stille Freudigkeit. - Das ist für längere 
Zeit das Lebensgefühl des von der Sinnensucht endgültig Be-
freiten und damit zur dritten Entrückung Fähigen, das ihn auch 
außerhalb der Entrückungen begleitet. 

Aber geistige Freudigkeit ist nach ihrer Natur kein Dauer-
zustand, denn sie kommt immer nur dadurch auf, dass ein 
bisher gewohnter Zustand sich verbessert hat. Sie schwindet 
nicht nur dann, wenn jene eingetretene Verbesserung wieder 
aufhört, sondern schwindet selbst dann, wenn man diesen ver-
besserten Zustand allmählich gewohnt wird, d.h. wenn die 
Erinnerung an den verlassenen schlechteren Zustand allmäh-
lich verblasst. Aber das Verblassen der geistigen Freude über 
den erworbenen Zustand der erhabenen Ruhe und Leichtigkeit 
ist keine Verringerung, sondern eine Vermehrung seines 
Wohls. So wie der Neureiche sich freut in Erinnerung an die 
kürzlich erst überwundene Armut, aber der an Reichtum Ge-
wöhnte seines Zustandes sicher und darum ruhig sein kann - 
so und noch mehr erhöhen sich Wohl und Sicherheit des von 
der Sinnensucht endgültig Befreiten im Lauf der Gewöhnung. 
Das erst ermöglicht die höchste Entrückung. 

 
Die vierte Entrückung 

 
Nachdem er über alles Wohl und Wehe hinausgewachsen ist, 
alle frühere geistige Freudigkeit und Traurigkeit völlig gestillt 
hat und in einer über alles Wohl und Wehe erhabenen Reinheit 
lebt, da erlangt er die vierte Entrückung und verweilt in ihr. 
 
Um diesen höchsten Reifegrad zu beschreiben, fehlen die Wor-
te, er ist uns zu fern. Hier am oberen Ende der gesamten Läu-
terungsentwicklung aus dem gemeinen Menschenland heraus 
herrscht jene erhabene Reinheit, die auch alle Seligkeit der 
ersten Aufstiegsstufe hinter sich und unter sich gelassen hat. 
Hier sind alle Vergleiche unzulänglich. 

Von dieser erhabenen reinen Entrückung ist der Vollendete, 



 2727

der Erhabene, seinerzeit am Ende seiner Erdenlaufbahn unmit-
telbar zur Erlöschung, zum Nirvāna , gelangt. 

 
* 

 
Wer die weltlosen Entrückungen öfter erlebt, der zieht mit 
seinem gesamten Ichdenken immer mehr aus der Körperlich-
keit aus; der identifiziert sich immer weniger mit dem Körper. 
Und damit wird er auch außerhalb der weltlosen Entrückungen 
immer mehr befreit von der verborgenen und offenbaren To-
desangst, denn er weiß, dass sein Leben nicht an den Körper 
gebunden ist. 

Weiter wird sich der Erfahrer der weltlosen Entrückungen 
nach seiner Rückkehr in die sinnliche Wahrnehmung bewusst, 
dass in der Entrückung nicht nur keine eigene Leiblichkeit ist, 
sondern auch keinerlei sonstige Vielfaltform ist, keine Men-
schen und Tiere und auch keine toten Dinge sind wie Erde, 
Wasser, Luft und die tausend Gegenstände. Und damit gibt es 
auch keine Nähe und keine Ferne, also keinerlei Raum, ja, es 
ist überhaupt keine Welt da, keine große und keine kleine, kein 
Mikrokosmos und kein Makrokosmos, aber es ist auch nicht 
etwa das Erlebnis eines endlosen leeren Raumes, es wird   
überhaupt kein Raum erlebt: kein Ich und keine Welt, nicht 
Raum und Zeit, sondern einiger seliger Frieden. 

Durch die Erfahrung des Friedens der weltlosen Entrü-
ckung ist die negative Bewertung der gesamten Sinnendinge 
eine radikale, von einer unvergleichlichen Überzeugungsmacht 
gegenüber dem, was die Erfahrer früher unternahmen. Die 
weltlosen Entrückungen sind das entscheidende Erlebnis des 
religiös strebenden Menschen, ohne welche alle Religionen 
nur ein Bruchteil dessen wären, was sie wahrhaft sind. Wer das 
Verständnis für die weltlosen Entrückungen gewinnt, für den 
wird das religiöse Leben das einzig sinnvolle, weil lohnende 
Leben. 

Durch grobe „Gier“ und „Hass“ ist das Erlebnis „Körper“ 
so geworden, dass Gegenständlichkeit erfahren wird: „der 
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Körper stößt gegen Dinge“. Solange der Körper so wahrge-
nommen wird, wäre das totale Aufgeben der „Erwartungshal-
tung“ unter Umständen dem Körper schädlich. Erst wenn Gier 
und Hass, die die vergegenständlichende Frequenz des Kör-
pers schaffen, aufgelöst sind - und der letzte Grad der Auflö-
sung geschieht dadurch, dass man den Körper immer wieder 
mit diesem seligen Entrückungsgefühl durchtränkt - da wird 
Gier und Hass ganz ausgebadet - dann hört die körperliche 
Frequenz auf. 

Durch die Entrückung ist zweierlei geschehen: 1. ist durch 
die wiederholte Entrückung die Gewöhnung eingetreten, gro-
ßes inneres Wohl bei sich zu erfahren. „Welt“ ist nur noch ein 
ganz ferner Traum. Darum besteht auch keine Erwartungshal-
tung mehr der „Welt“ gegenüber. 2. Durch eine bestimmte 
innere Haltung kann man nun, da keine Erwartungshaltung 
mehr nach „außen“ besteht und keine Anziehung nach und 
Abstoßung von „außen“ die durch eben diese geistige Erwar-
tungshaltung - Anziehung und Abstoßung - eingebildete Fes-
tigkeit des Körpers aufheben, kann darum willentlich den geis-
tigen Leib aus dem grobstofflichen heraussteigen lassen, kann 
mit dem von Gier- und Hass-Frequenzen befreiten Körper 
durch die Luft fahren, auf dem Wasser gehen und durch Mau-
ern und Wälle hindurchdringen. 

 
Die dritte Botschaft : 

Die vierfache Erzeugung der Herzenseinigung, 
der Grundlage der Geistesmacht 

 
Wie geschieht nun die Entwicklung des Fundamentes 
der Geistesmacht? 

Da entwickelt, ihr Mönche, ein Mönch in beharrli-
chem Vordringen das Fundament der Geistesmacht 
durch die mit dem Willen (chanda) erworbene Her-
zenseinigung (samādhi). 

Er entwickelt in beharrlichem Vordringen das Fun-
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dament der Geistesmacht durch die mit der Tatkraft 
(viriya) erworbene Herzenseinigung. 

Er entwickelt in beharrlichem Vordringen das Fun-
dament der Geistesmacht durch die mit der Herzens-
art (citta) erworbene Herzenseinigung. 

Er entwickelt in beharrlichem Vordringen das Fun-
dament der Geistesmacht durch die mit der Einfüh-
lung (vimamsā) erworbene Herzenseinigung. 

Das nennt man die Entwicklung des Fundaments 
der Geistesmacht.  

 
Diese Ausbildung des Herzensfriedens bis hin zu den Entrü-
ckungen in der in M 16 beschriebenen vierfachen Weise 
(durch Willen, Kraft, Herz und Einfühlung) bildet das Herz der 
gesamten Heilsentwicklung. 

Die vorstehende Anleitung zum Erwerb des Fundaments 
der Geistesmacht wird oft falsch verstanden als Entwicklung 
der Geistesmacht (iddhi). Das ist ein Irrtum. Nicht die Geis-
tesmacht selbst, sondern nur ihre Grundlage oder besser die 
Voraussetzung der Geistesmacht (iddhi-pāda) wird entwickelt. 
Und diese Voraussetzung besteht in der Herzenseinigung, im 
samādhi. Wie der Text eindeutig zeigt, geht es um die vier-
gliedrig fortschreitende Entwicklung und Vertiefung des samā-
dhi, der Herzenseinigung. Dieser samādhi-Zustand, diese ganz 
andere Daseinsweise als die unseres Begegnungslebens, ist die 
Voraussetzung für die Geistesmacht. Nur wenn diese andere 
Daseinsdimension, der samādhi, von einem Menschen ganz 
erworben ist, wenn er diesen Lebensstatus gewonnen hat, 
wenn ein so gewordener Mensch von dem Begegnungsleben, 
von der Welt nichts mehr erwartet, weil er in erhabenem Zu-
stand oberhalb der Begegnungsart steht, dann verfügt er über 
die „Materie“. Das zeigt auch das Gleichnis vom Küchlein: 
Das mehrwöchige stumme, stille Bebrüten der Eier gilt für die 
Pflege und Vertiefung des samādhi bis zur Vollendung. Und 
der Durchbruch des ausgereiften Kükens gilt für die Geistes-
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macht. Die Geistesmacht wird also nicht selber durch Übun-
gen etwa in dieser oder jener „magischen“ Tätigkeit erzeugt, 
sondern durch die immer weiter fortschreitende Weltabwen-
dung, Weltübersteigung, Weltüberwindung in immer weiter 
fortschreitendem innerer Herzenseinigung. Das Küken, das 
später fertig ausgereift aus der Schale hervorbricht, kommt 
nicht dadurch zustande, dass man seine Bestandteile je einzeln 
herstellt und zusammensetzt, bis das Küken fertig ist, sondern 
kommt auf dem völlig anderen Weg zustande, indem die be-
fruchteten Eier lediglich eine längere Zeit möglichst gleich-
mäßig warm gehalten werden. Auf diesem Weg geschieht es, 
dass ein lebendiger Vogel aus der Eischale hervorbricht. Ganz 
so geht es hier bei der Entwicklung der Geistesmacht. Es wird 
nicht geübt die Handhabung und Bewältigung von „materiel-
len“ Dingen (rūpa = Form), sondern es wird geübt ein Leben 
der Abwesenheit von allen Dingen, vom Körper samt Umwelt. 

Der belehrte Heilsgänger hat die Sinnensucht als die große, 
gefährliche Krankheit begriffen, als die Ursache für das Anle-
gen dieses aus Knochen und Fleisch gebildeten Körperwerk-
zeugs in immer wiederholtem Geborenwerden, Altern und 
Sterben. Und er hat erfahren, dass es eine Entwicklung gibt, 
die darüber hinausführt. Er ist auf dem Weg dieser Entwick-
lung bereits zu der schlichten, sanften, befriedenden Begeg-
nungsweise mit der gesamten Umwelt erwachsen und daraus 
zu einer Wärme und Helligkeit des Gemütes, die ihn unabhän-
giger gemacht hat von den äußeren Dingen. Da er in sich sel-
ber hell und heiter ist, so kann er anderen Menschen weit mehr 
Verständnis und Fürsorge entgegenbringen als der normale 
Mensch. 

Dies ist das Wachstumsstadium, in dem der Mensch die 
vierfache Übung zur Erlangung der Herzenseinigung, des sa-
mādhi, beginnt. 

 
a) Die mit dem Willen erworbene Herzenseinigung 

 
Die genannte Reihenfolge von vier Entwicklungsetappen über 
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„Willen, Tatkraft, Herz und Einfühlung“ ist, wenn der Wille 
aufgekommen ist, eine ganz natürliche Entwicklung, die wir 
bei fast allen Unternehmungen beobachten können. 

Der Wille entsteht als erstes immer dann, wenn man sich 
von dem betreffenden Unternehmen einen Vorteil verspricht 
oder - was dasselbe ist - die Verhinderung eines drohenden 
Schadens oder Nachteils. Wenn z.B. ein Mensch, der bisher 
mit seinem Wohnhaus in einem schönen Park zufrieden war, 
nun aber seine Berufstätigkeit an einen sehr entfernten Ort 
verlegen musste, dann wird er über kurz oder lang den täglich 
zurückzulegenden weiten Weg und den damit verbundenen 
Zeitverlust bald als Nachteil empfinden. Daraus wird der Wille 
geboren, entweder in seiner bisherigen Wohngegend nach 
einer anderen Berufsmöglichkeit Umschau zu halten oder in 
der Gegend seiner neuen Berufstätigkeit eine ähnlich schöne 
Wohnmöglichkeit wie die bisherige zu finden. 

So ist also durch die Erschwerung der Lage der Wille nach 
Erleichterung entstanden. Daraus entwickelt sich sofort oder 
bald entsprechende Tatkraft, um diese im Geist als möglich 
erkannte Erleichterung praktisch zu schaffen. Diese Tatkraft 
bekommt ihre Kraft von der Unannehmlichkeit des Berufs-
wegs. Je größer diese ist, um so mehr Tatkraft wird aufge-
bracht. Hat nun sein tatkräftiger Einsatz zu dem entsprechen-
den Erfolg geführt, indem er nun Wohnung und Berufstätigkeit 
in angenehmer Weise beisammen hat, dann kommen Wille und 
Tatkraft, die ihren Zweck erfüllt haben, zur Ruhe; in seinem 
bisher unbefriedigten und darum unruhigen Herzen kehrt Be-
friedigung ein, und nun beginnt die „Einfühlung“ in die neue, 
zunächst noch fremd anmutende Situation; im Lauf der Zeit 
gewöhnt man sich mehr und mehr ein, bis etwa die Zeit 
kommt, in der man bei Erinnerung an die alte Wohnlage oder 
den vorigen Beruf fast schon Befremdung empfindet. 

Diese viergliedrige Entwicklung, diese geistig-seelische 
Gesetzmäßigkeit ist allgemein gültig bei allen Unternehmun-
gen in Politik und Wirtschaft und im zwischenmenschlichen 
Umgang. Wann immer sie zu einem Abschluss kommt, läuft 
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sie in dieser Reihenfolge ab. 
Bei der Nennung und Anwendung dieser vier Glieder sei-

tens des Erwachten geht es also nicht um eine vom Herzen 
selbst, von den inneren Neigungen gewünschte Entwicklung, 
sondern um eine Entwicklung, die den gegenwärtigen Grund-
neigungen des Herzens mehr oder weniger entgegensteht, 
gegen welche das Herz sich darum immer wieder auflehnt. 
Dennoch ist die Entwicklung in jener vierfachen Reihenfolge 
möglich und ist ungezählten Menschen, Männern und Frauen, 
seit der Zeit des Erwachten bis heute vollkommen gelungen, 
und damit ist der endgültige Heilsstand erreicht, oder die An-
näherung ist weitgehend gelungen und wird in weiterer Zu-
kunft fortgesetzt bis zur Vollkommenheit. 

Der Wille, mit dem alle Entwicklung beginnt, wird nicht im 
Herzen, sondern im Geist geboren. Gleichviel ob der Wille 
auch dem Herzen entspricht, ob es also um die Erfüllung eines 
Herzenswunsches geht oder ob er den Neigungen des Herzens 
gerade zuwider ist: er entsteht immer im Geist, und er entsteht 
mit gesetzmäßigem Zwang immer dann, wenn man durch rich-
tige oder irrige geistige Erwägungen zu der Auffassung kommt 
- zu der „Anschauung“ - dass man durch die betreffende Un-
ternehmung zu einem mehr oder weniger großen Vorteil 
kommt oder zu der Vermeidung großer Leiden und Gefahren, 
denen man ohne diese Unternehmung ausgesetzt ist. So ist 
also immer die Aussicht auf Gewinne und Vorteile, also auf 
mehr Glück und Freude oder die Furcht vor üblen Folgen die 
Ursache für den im Geist gefassten Willen, sich so und so zu 
verhalten bzw. dies oder das zu unternehmen oder gerade zu 
unterlassen. 

Nach diesem unabdingbaren psychologischen Gesetz haben 
auch alle Erwachten, alle Buddhas den achtgliedrigen Heils-
weg zusammengestellt. Das erste Glied, mit welchem die ge-
samte Entwicklung eingeleitet wird, heißt „rechte Anschau-
ung“, und das bedeutet ja, dass man durch die Lehre des 
Buddha in seinem Geist erkennt, dass man durch diesen acht-
gliedrigen Weg aus unermesslichem Leiden und seiner unend-
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lichen Fortsetzung herausgelangen kann. Solange man von 
diesem endlosen Leidensgang der Wesen nichts wusste, konnte 
auch kein Wille zur Änderung aufkommen. 

Wer da wie die meisten westlichen Menschen glaubt, dass 
mit dem Tod die Existenz endgültig beendet sei, der kann kei-
nen Willen aufbringen, der ausreicht, den Heilsweg zu gehen. 
Wer im christlichen Sinne glaubt, dass man durch Glauben an 
Gott und durch die Einhaltung seiner Gebote nach dem Tod für 
ewig in den Himmel kommt, bei dem kommt nur der Wille zur 
Gläubigkeit und zur Erfüllung der Gebote auf. Erst wenn in 
den Geist die Anschauung einkehrt, dass mit dem Tod die  
Existenz nicht beendet ist und dass auch mit himmlischem 
Dasein das Leiden nur vorübergehend etwas verringert ist, 
aber sich so lange fortsetzt, wie die fünf Zusammenhäufungen 
weiterhin zusammengehäuft werden - erst nach dem Einbruch 
dieses Wissens in den Geist wird zwangsläufig der Wille gebo-
ren, diese fünf Zusammenhäufungen nicht weiter zusammen-
zuhäufen und damit diesem endlosen Leiden zu entgehen. 

Dabei bestimmt natürlich nur die Tiefe und Unzerstörbar-
keit dieser Einsicht auch die Kraft des Willens. Solange diese 
Einsicht nicht sicher ist, solange man entweder Zweifel an 
ihrer Richtigkeit hegt oder solange diese Einsicht meistens 
durch die vordergründigen Verlockungen oder Tagesaufgaben 
verdrängt und abwesend ist - so lange kann natürlich auch der 
Wille nicht „funktionieren“. Und erst recht wird dann keine 
Tatkraft entwickelt, entsprechend vorzugehen. 

In unserer Lehrrede aber geht es nicht mehr um den Anfang 
des achtgliedrigen Heilsweges, sondern um seine letzte Stufe: 
um die Entwicklung der Einigung des Herzens, des samādhi. 
Die Entwicklung der Tugend ist bewältigt. Der gesamte zwi-
schenmenschliche Verkehr ist in der vielfach beschriebenen 
Weise besänftigt, erhellt und erhöht. Daraus ist man zu dem 
hellen, heiteren Grundempfinden erwachsen, das von den äu-
ßeren Begegnungen immer mehr unabhängig macht. Und wäh-
rend dieser Entwicklung, während der Jahre und Jahrzehnte, 
die man zu dieser Reinigung braucht, hat man durch Lesen 
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und Bedenken der Lehre des Erwachten immer tiefer das Lei-
den begriffen, das mit dem Hängen an Sinnensucht, am Kör-
per, an den Formen verbunden ist. Und so hat man allmählich 
die „Bindungen des Gemütes“ daran abgeschnitten. 

Es wurde beschrieben, von welchen unermesslichen Lei-
den, die mit diesen drei Bindungen verbunden sind, der 
Mensch sich befreien kann. Die Einsicht in diese Befreiungs-
möglichkeiten hat dazu geführt, dass der erfahrene Heilsgän-
ger in seinem Geist nicht mehr lange mit Lust oder Freude an 
sinnliche Dinge, an Schönheit oder Behagen des Körpers wie 
überhaupt an die in Raum und Zeit ausgebreitete gegenständli-
che Welt denken kann, zumal er schon lange in einem großen 
inneren Eigenwohl lebt, in einer hellen, sicheren, heiteren 
Gemütsverfassung, die ihn von allen Bindungen immer weni-
ger abhängig macht. Der Erwachte sagt: Nach der Erlangung 
größeren Wohls kann man auf geringeres verzichten (M 14); 
und in dieser Verfassung befindet sich der bis zu diesem Stadi-
um gelangte Heilsgänger. 

Zwar sind in seinem Herzen noch Reste von all diesen 
Trieben vorhanden: immer wieder kommen Neigungen zum 
Erlangen von Sinnenlust auf, er ist auch noch im Umgang mit 
der Welt. Von den dumpfen unbewussten Trieben her ist die 
Verfassung noch so, aber sobald aus dieser Verfassung Gedan-
ken und Vorstellungen in seinem Geist auftauchen, dann be-
gegnen sie den von der rechten Anschauung dort eingepflanz-
ten neuen richtigeren und erhabeneren Vorstellungen. Und 
damit setzt der Kampf ein, der Tatkraft erfordert, der Kampf 
der besseren geistigen Einsichten gegen die trüberen Gefäng-
nisgewohnheiten des Herzens. Und während dieser Entwick-
lung entsteht und erstarkt immer mehr der Wille zur Welt-
überwindung, zum samādhi, zum Herzensfrieden. 

Der Wille zur Einigung des Herzens, zur Einkehr in jenen 
Frieden, der höher ist als alle Weltvernunft, kommt also auf, 
wenn man tief begriffen und nachempfunden hat, was der Er-
wachte über die Welt, über das Welterlebnis sagt, das uns die 
Sinne anbieten. In M 106 steht ein solches Wort des Erwach-
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ten, welches aufzeigt, wie der Mensch, der diese Wahrheit 
richtig verstanden hat, daraus auch zu dem Willen zum samā-
dhi kommt: 

Vorüberrieselnd, ihr Mönche, sind die Sinneserscheinungen, 
sind schemenhaft, trügerisch, Einbildungen; ein Blendwerk ist 
das Ganze, ihr Mönche, der Toren Lebensinhalt! 
Darum meditiert der belehrte Heilsgänger: 
Was da die diesseitigen Sinnendinge sind und auch die jensei-
tigen Sinnendinge und was die diesseitigen Sinneswahr-
nehmungen sind und auch die jenseitigen - das ist beides To-
tenland, ist des Todes Revier, wo der Tod seine Köder auslegt 
und sich seine Beute holt. Da entwickeln sich im Geist immer 
wieder die üblen, heillosen Bewegkräfte, wie Verlangen, Ent-
reißen und Streiten. Diese aber sind Gefahren für den vor-
wärtsdringenden Heilsgänger! 

Da sagt sich der Heilsgänger: „Wie nun, wenn ich mit wei-
tem, erhabenem Gemüte verweilte, hätte überwunden die Welt, 
über ihr stehend im Geiste! Denn wenn ich mit weitem, erha-
benem Gemüt verweile, überwunden die Welt, über ihr stehend 
im Geiste - da können im Geist diese üblen, heillosen Beweg-
kräfte, wie Verlangen, Entreißen und Streiten, nicht mehr be-
stehen. Sind sie aber aufgegeben, so ist das Herz nicht mehr 
kleinlich, misst nicht mehr die weltlichen Erscheinungen, wird 
erhaben.“ 

Dieses Wort zeigt, wie aus der rechten Anschauung der Wille 
zum samādhi geboren wird, und es zeigt, wie aus dem Willen 
Tatkraft entsteht, zunächst die Planung für das praktische Vor-
gehen, um über die weltliche Wirrsal hinauszuwachsen. Aber 
diese Übungen sind in der hier angedeuteten Ausdehnung für 
den Menschen, der im Berufsleben steht, nicht möglich; doch 
sind bei ihm ja auch die fünf Gemütsverhärtungen nicht über-
wunden und sind die fünf Bindungen des Gemütes nicht abge-
schnitten, ohne deren Überwindung man nicht die Vorausset-
zung der Geistesmacht schaffen kann. 

Für die Überwindung der fünf Gemütsverhärtungen ist un-
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ter den heutigen Umständen keine geeignetere Situation zu 
erkennen als eben die, in welcher wir uns - jeder für sich - 
gegenwärtig befinden: Jedermanns gegenwärtige innere und 
äußere Lebenssituation ist in allen ihren dunklen und hellen 
inneren Neigungen und äußeren Erscheinungen selbst gewirkt. 
Sie ist die genau maßgerechte Ernte aus dem bisherigen Sin-
nen und Beginnen. Dies ist unsere selbst ausgebaute „Lebens-
stube“, die es zuerst zu säubern gilt. 

Weiter oben wurde ausgeführt, dass die vom Erwachten 
genannten fünf Gemütsverhärtungen auf die Dauer nur dem 
Tugendlosen eignen können, dass aber jeder, der die vielen 
Ratschläge des Erwachten zur Entwicklung von Verständnis 
und Mitempfinden im Umgang mit den Lebewesen befolgt 
und dadurch zu sanfter Begegnungsweise, also zu Tugend und 
zu hochherziger Art erwachsen ist - auf diesem Weg auch jene 
vom Erwachten genannten fünf Gemütsverhärtungen völlig 
überwindet. Wer dagegen seine hiesige Lebensstube in Dun-
kelheit, Chaos und Schmutz verlassen und in den Orden heuti-
ger Verfassung oder sonstwie in die Einsamkeit gehen wollte, 
der würde erfahren, dass ihn dort gerade jene fünf Gemütsver-
härtungen hindern, eine fruchtbare geistige Entwicklung zu 
pflegen. 

Ähnlich geht es mit der Erzeugung des Willens zum sa-
mādhi. Der Erwachte zeigt, dass dieser Wille und erst recht die 
drei weiteren Schritte des samādhi nur dann entstehen können, 
wenn nach echter Überwindung der fünf Gemütsverhärtungen 
jene „fünf Bindungen des Gemütes“ völlig abgeschnitten sind; 
das heißt ja, wenn der Mensch nicht nur im Geist zur Einsicht 
von der Leidhaftigkeit und Gefangenschaft durch den Umgang 
mit den sinnlichen Dingen, mit dem Körper und überhaupt mit 
Form gekommen ist, sondern auch bei der Vorstellung von der 
Befreiung davon im Gemüt eine innere Erhellung und Erhö-
hung verspürt. Dazu aber kann der Mensch, der in der Ent-
wicklung der tugendlichen Begegnungsweise einen gewissen 
Reifegrad gewonnen hat, hier in diesem häuslichen Leben sich 
sehr gut entwickeln; und wer begriffen hat, wer aus seinem 



 2737

bisherigen Verständnis der Aussagen des Erwachten bei sich 
selbst gemerkt hat, dass es sich insgesamt so verhält, wie der 
Erwachte lehrt, der kann es gar nicht lassen, sich in dieser 
Hinsicht immer weiter zu entwickeln. 

Durch Lesen der Aussagen des Erhabenen über das Wesen 
der Sinnensüchtigkeit, über den tatsächlichen Sucht- und 
Rauschcharakter dieser Lebensform kommt man zur aufmerk-
samen Beobachtung der eigenen Regungen und Begehrungen, 
wenn sie aufsteigen. Diese, denen man früher einfach folgte, 
die überhaupt den Willen darstellten, beobachtet man nun, 
entdeckt mehr und mehr ihren hinreißenden Charakter und 
kann von da aus erst einen Begriff bekommen von dem Zu-
stand, in dem man sich nach Befreiung davon befindet. So erst 
kann durch langzeitliche eigene Beobachtung dieser innen 
wirksamen Kräfte und ihres dunklen, schleichenden Spiels 
eine gemütsmäßige Abwendung von ihnen eintreten, so dass 
die Bindungen des Gemütes abgeschnitten werden. 

Aber wie ist das zu verstehen, dass nach unserer Rede die 
Herzenseinigung zunächst allein durch den Willen erworben 
werden soll? Ich habe schon viele Male die Gesamtheit der 
den Menschen bewegenden zahllosen Triebe mit einem Fisch-
schwarm verglichen 68 , der aus einer kaum übersehbaren An-
zahl von Fischen besteht, welche in einem Gewässer in einem 
gewissen Zusammenhang leben. Wer einen ersten Blick auf 
einen solchen Fischschwarm wirft, der sieht nur eine unüber-
sichtliche Vielzahl in unterschiedlichsten Bewegungen von 
schnellem Dahinjagen bis zum Stillstand einzelner. - Wer aber 
öfter von gleicher Stelle aus diesen Schwarm beobachten 
kann, der erkennt bald immer mehr Typen und unterschiedli-
che Bewegungsarten. Wenn man in dieser Beobachtung fort-
fahren würde, dann würde man hernach die einzelnen Tiere so 
gut kennen, dass man fast im Voraus sagen könnte, wann die-
ser oder jener zu einer solchen oder einer anderen Bewegungs-
art kommt. Ganz ebenso ist es mit der Erkenntnis der inneren 

                                                      
68 S. auch „Meisterung der Existenz“ S. 50/51 
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Triebe, zu welcher man in dem gleichen Maße kommen kann, 
als man seine Aufmerksamkeit auf sie richtet. Alle Menschen, 
welche ernsthaft und nicht nur äußerlich einer Religion anhän-
gen, sondern auch ihren Anleitungen zur inneren Reinigung 
folgen, sind solche, die mehr oder weniger Kenntnis oder Ah-
nung von diesen ihren inneren Triebkräften haben, ihre un-
heimliche Macht wie auch zeitlose ’Jenseitigkeit“ empfinden 
nach dem Wort von Lenau: 

In meinem Innern ist ein Heer von Kräften,  
unheimlich, eigenmächtig, rastlos, heiß,  
entbrannt zu tief geheimnisvoll‘n Geschäften,  
von welchen all mein Geist nichts will und weiß. 

Diese Menschen wenden sich darum an solche Lehren, welche 
die Betrachtung des Jenseits miteinbegreifen. Das sind eben 
die Religionen. 

Diese ihr inneres Wesen beobachtenden Menschen wissen 
aus Erfahrung, dass ihr „Fischzug“ manchmal insgesamt sehr 
wild, aber manchmal auch erheblich stiller ist, dass dann kein 
Rasen, Verfolgen, Fliehen, Sich-Beißen ist, darum auch kein 
Quirlen des Wassers, sondern eine größere Ruhe, ja, fast Frie-
den. Das ist eine Annäherung an die innere Einigung des Her-
zens, unio, samādhi, ist aber nur eine vorübergehende Welle 
der Annäherung, welcher hernach wieder die Bewegtheit folgt. 

Bei wem nun der Wille zur Entwicklung des Herzensfrie-
dens in der beschriebenen Weise aufgekommen, entstanden 
und erstarkt ist, der wird diese zeitweiligen Annäherungen als 
solche empfinden, wird darüber beglückt sein, wird versuchen, 
sich ihnen hinzugeben und diese Ruhe so lange wie möglich 
zu bewahren. 

Es gibt keinen Menschen, dem diese innere Einigung, wenn 
sie nach ihrem Rhythmus in ihm aufkommt, nicht wohltut; 
aber bei dem über die geistigen Zusammenhänge unterrichte-
ten Nachfolger der Lehre kommt noch das klare Wissen hinzu: 
Nur auf dem Weg dieser fortschreitenden Ruhe gelangt man 
aus allen Nöten und Ängsten heraus, nicht führt die mehr oder 
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weniger spannungshafte Auseinandersetzung mit den tausend 
Erscheinungen aus Zuneigung zu den einen und Abneigung zu 
den anderen zu Frieden und Helligkeit, sondern das Zurücktre-
ten von allem, das Loslassen. Der Erwachte sagt: Wer solche 
graduelle Beruhigung erfährt und ihren heilenden Wert erkennt 
und verspürt, der kommt dann wie von selber zu der Empfin-
dung: 

Das ist der Frieden, das ist das Erhabene,  
dieses Zur-Ruhe-Kommen alles wühlenden Wollens,  
dieses Zurücktreten von Vielfalt,  
dieses Aufhören alles drängenden Lechzens,  
dieses Abblassen der täuschenden Erscheinungen,  
ihr Entschwinden und Verlöschen. (M 64) 

Der Leser wird beim Lesen dieser Worte empfinden, was ge-
meint ist, und auch wie durch solche Erfahrungen und Hinga-
be daran der Wille zu dieser Entwicklung genährt und ver-
stärkt wird. 

An dieser Stelle ist jedoch ein Hinweis von größter Wich-
tigkeit: Diese Entwicklung der inneren Einigung hat, wie der 
Erwachte immer wieder sagt, erst dann Sinn und Zweck, das 
heißt, sie kann auch nur dann gelingen, wenn der Mensch die 
fünf Gemütsverhärtungen völlig überwunden und damit die 
taugliche, sanfte Begegnungsweise erworben hat und wenn er 
die fünf Bindungen des Gemütes abgeschnitten hat, wenn er 
seinen Eigenwillen hinsichtlich der Dinge in dieser äußeren 
Welt so weit aufgegeben hat, dass er wegen dieser Dinge in 
keiner Weise mehr in Streit und Spannung mit anderen kom-
men kann oder leben kann. Solange das Lebensklima noch den 
Unwettern mit Blitz, Donner, Sturm und Hagel gleicht, da gilt 
es, erst dieses Unwetter zu beruhigen in dem beglückenden 
Wissen, dass es oberhalb und außerhalb der gesamten sinnlich 
wahrnehmbaren „Welt“ einen Frieden gibt, der höher ist als 
alle Weltvernunft. Daraus erwächst Wohlwollen mit den Mit-
menschen und Liebe zum Frieden. 

Wollten wir das spannungsvolle Klima zwischen uns und 
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unseren Mitmenschen fliehen und in den Orden oder in die 
Einsamkeit gehen, so würden wir merken, dass wir nur jenen 
Menschen, nicht aber den Spannungen entflohen sind, und 
dass sie uns in den Träumen, im Denken und im Fühlen ver-
folgen. Es gibt keine andere Beendigung dieser Spannungen, 
als indem wir sie annehmen und im Annehmen auflösen. Nur 
aus ausgereifter Tugend reift allmählich die Herzenseinung 
heran. Wenn das Erlebnis einer solchen inneren Ruhe nach 
dem Lebensrhythmus wie von selber bei dem Menschen auf-
kommt, dann ist die Hingabe daran hilfreich und förderlich. 
Aber das Nachtrauern bei dem Wiedereintreten der Vielfalts-
erlebnisse oder gar das verzweifelte Wiederanstreben solcher 
Friedensperioden - eventuell gar auf Kosten der Erfüllung 
vorliegender Aufgaben und Pflichten - ist schädlich und hem-
mend und bringt von der gesamten Heilsentwicklung wieder 
ab. Aber je heller und reiner das Herz und durch Nächstenliebe 
und Tugend reifer wird, um so leichter ist und häufiger tritt die 
selige Einigung des Herzens wie von selber ein. 

Aber der Erwachte, der von seinen Zeitgenossen als der 
unübertreffliche Lenker der erziehbaren Menschen bezeichnet 
wird, überlässt seine ihm vertrauenden Jünger nicht dem 
scheinbar „zufälligen“ Eintreten einer solchen Beruhigungs-
phase, sondern lehrt sie vier sich gegenseitig unterstützende 
und fördernde Vorgehensweisen, mit welchen diese Einigung 
des Herzens von den in Tugend Ausgereiften bewusst und 
systematisch gefördert wird bis zur vollen Entfaltung. 

Wir sprachen bisher von der vierstufigen Reihenfolge: Wil-
le, Tatkraft, Herz und Einfühlung, in welcher die Herzensei-
nung zu erlangen und auszubilden ist. Wir zeigten, dass diese 
Reihenfolge an sich eine natürliche ist, aber wer sie kennenge-
lernt hat, kann sie dann noch erheblich bewusster und gerader 
anstreben und hat dadurch erheblich weniger Schwierigkeiten. 

Jetzt aber geht es um eine vierfache Weise, mit welcher je-
de einzelne der vier Stufen des Herzensfriedens (Wille, Tat-
kraft, Herz und Einfühlung) planmäßig erzeugt und entwickelt 
wird. Diese werden in den Reden stets als vier verschiedene 
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Kampfesaktivitäten (padhānasankhāra) zur Erreichung des 
jeweils gewünschten Ziels erläutert. Diese sind 
1. Vorbeugung: mögliche Hindernisse nicht erst eintreten 

lassen (Übles nicht aufsteigen lassen), 
2. Vertreibung: schon eingetretene Hindernisse vertreiben und   

überwinden (Aufgestiegenes Übles überwinden), 
3. Erzeugung: Alle etwa möglichen Fördernisse zur Errei-

chung des Zieles heranziehen (Unaufgestiegenes Gutes 
aufsteigen lassen), 

4. Bewahrung: Alle schon vorhandenen Fördernisse zur Errei-
chung des Zieles zu bewahren und zu verstärken (Aufge-
stiegenes Gutes bewahren). 

Diese vier Bestrebungen werden zwar in dieser Reihenfolge 
genannt, aber im Unterschied zu der vorhin genannten Reihe 
der vierfachen Eroberung des samādhi werden sie nicht nur in 
dieser Reihenfolge, sondern immer je nach der Situation ein-
gesetzt. So wurde vorhin beschrieben, dass einer, der bei sich 
selbst das Eintreten einer solchen Beruhigung seines Herzens 
bis zu den Graden eines inneren Friedens bemerkt, sich dann 
auch diesem Frieden ganz hingibt und auch anstrebt, ihn so 
lange wie möglich zu bewahren. Das ist die vierte der oben 
genannten Kampfesaktivitäten. Diese vier Arten rechten Um-
gangs mit Hindernissen und Fördernissen sind ganz natürliche, 
liegen in der Sache, gelten für jede Bestrebung. Der Buddha 
hat sie nicht erfunden oder diktiert, er macht sie nur bewusst, 
so dass man sie nun planmäßig einsetzen kann. 

In S 51,13 ist dieser Zusammenhang wie folgt beschrieben: 
 

Wenn da, ihr Mönche, der Mönch den samādhi vom Willen 
ausgehend erlangt, dann nennt man das den Willenssamādhi. 

Da strebt er an, dass alle noch nicht eingetretenen üblen 
Willensimpulse gar nicht erst aufsteigen. Darauf richtet er 
seinen Willen, darum müht er sich, setzt Kampfkraft ein, ge-
wöhnt das Herz, strebt voran. 

Er strebt an, alle bereits aufgestiegenen üblen Willensim-
pulse wieder ganz zu vertreiben und zunichte zu machen; da-
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rauf richtet er seinen Willen, darum müht er sich, setzt Kampf-
kraft ein, gewöhnt das Herz, strebt voran. 

Er strebt an, alle noch nicht verfügbaren Hilfsmittel (zum 
Erlangen der Herzenseinigung) sich verfügbar zu machen; 
darauf richtet er seinen Willen, darum müht er sich, setzt 
Kampfkraft ein, gewöhnt das Herz, strebt voran. 

Er strebt an, alle ihm bereits eigenen hilfreichen Willens-
impulse zu bewahren, nicht zu verlieren, sondern zu mehren, 
zur Entfaltung zu bringen. Darauf richtet er seinen Willen, 
darum müht er sich, setzt Kampfkraft ein, gewöhnt das Herz, 
strebt voran. 

Das nennt man, ihr Mönche, die Kampfesaktivitäten (pa-
dhāna-sankhārā). 

So ist dieses nun der Wille, jenes die willentliche Einigung 
und das sind die Kampfesaktivitäten: das nennt man nun, 
ihr Mönche, die durch willentliche Einigung und Kampfesak-
tivität erworbene Grundlage der Geistesmacht. 

 
So wie hier der Einsatz der vier Kampfesaktivitäten allein zur 
Förderung des vom Willen ausgehenden samādhi beschrieben 
wird, so wird in dieser Rede noch dreimal fast im selben Wort-
laut gezeigt, wie auch für den mit der Tatkraft (2), mit der 
Herzensart (3) und mit der Einfühlung (4) zu erreichenden 
samādhi stets alle vier Kampfesaktivitäten einzusetzen sind. 

Wir sind aber noch bei dem ersten Schritt, dem willentli-
chen samādhi. 

Wenn auch schon die tiefe und überzeugte Erkenntnis, dass 
alles welthafte Begegnungsleben eine Wahnkrankheit ist, in 
dem Nachfolger den Willen zum weltüberwindenden samādhi 
weckt, so wird dieser Wille doch erheblich gestärkt und ge-
nährt, wenn man in der eben beschriebenen Weise schon An-
näherungen an diesen Zustand erfahren hat, wobei der fried-
volle, problemlose und fast weltbefreite Charakter dieses fei-
nen Zustands auffällt. 

Darüber berichtet der Erwachte aus seiner eigenen Ent-
wicklung: Als er mit knapp 30 Jahren seine fürstliche Familie 
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und die Residenz seines Vaters verließ, um Wahrheit und Heil 
zu suchen, da hatte er zunächst etwa sechs Jahre lang in der 
damals bei den Einsiedlern üblichen Weise durch größte innere 
und äußere Entbehrungen vergeblich die Sinnensucht zu    
überwinden versucht. Als er dann am Ende seines Wissens 
über etwa noch mögliche Wege war, da fiel ihm ein, dass er in 
seiner Kindheit einmal eine solche selige Entrückung von der 
Welt - eine vollständige, nicht nur die hier beschriebene Annä-
herung - erlebt hatte. In der Erinnerung an den seligen Charak-
ter dieses gestillten Zustands wurde er völlig gewiss, dass 
darin der Weg zur Befreiung lag, und mit dieser Erkenntnis 
wurde in ihm der Wille geboren, diesen samādhi anzustreben. 
Dann aber erreichte er auf Grund seiner schon weit ausgebil-
deten und gesammelten Kräfte und aufmerksamen Klugheit 
sehr bald diesen samādhi und vollendete ihn bis zum Durch-
bruch zur Weisheit und dann zur Erlösung. So wurde er ein 
Erwachter. - Ähnlich geht es, wie gesagt, einem jeden auf-
merksamen Heilsschüler des Erwachten spätestens dann, wenn 
er eine Annäherung an den samādhi bei sich erfahren hat: der 
Wille, diesen immer weiter anzustreben und zu vervollkomm-
nen, entsteht spätestens dann zwangsläufig. 

Je mehr nun einer, der zu dieser Entwicklung gelangt ist, 
über eigene Umsicht verfügt oder durch die Belehrung des 
Erwachten über die vierfache Kampfesaktivität unterrichtet ist, 
um so mehr wendet er diese nun systematisch an. 
1. Die Vorbeugung: Er überlegt, welcher Umgang mit Men-

schen und Dingen ihn immer wieder zur Vielfalt und darauf 
zur Erregung bringt, also von der Herzenseinigung entfernt; 
und er beschließt, diese Begegnungen immer mehr zu mei-
den. 

2. Die Vertreibung: Er beobachtet bei sich, wenn er wieder in 
einer größeren Hingabe als nötig ist, in irgendwelchen Viel-
faltsaufgaben steht, und bemüht sich, sich da wieder zu-
rückzunehmen, weil er dem Frieden näher kommen will. 

3. Die Erzeugung: Er erinnert sich solcher Gedanken und 
Situationen, solcher Lektüre, die ihn öfter schon in die Nä-
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he solcher Ruhe gebracht hatten, und bemüht sich, diese 
immer mehr an sich heranzuziehen. 

4. Die Bewahrung: Erst recht bemüht er sich, solche innere 
Beruhigung, wenn sie bei ihm eingetreten ist, zu bewahren 
und zu pflegen. 

 
b) Die Tatkraft zur Entwicklung des Herzensfriedens 

 
Nachdem der Wille zum Herzensfrieden entstanden ist, wird 
als zweites das unternommen, was zu unternehmen ist, um den 
Abstand von der jetzigen inneren oder äußeren Situation zu 
der angestrebten zu überwinden. Dazu ist immer Aufbruch und 
Einsatz, also Tatkraft, erforderlich. Mit der Anstrengung der 
besten Kräfte seines Gemüts hält er sich leuchtkräftige Bilder 
der Wahrheit vor Augen - die Erinnerung an das Elend der 
Sinnlichkeit, an den Segen des Loslassens und an die eigenen 
Erfahrungen inneren Friedens. Er jocht sich an das Wissen an: 
Ich bin im Wahn; Materie, Geborenwerden, Sterben, Ich und 
Welt ist eingebildet, bestehen aus befestigten Vorstellungen, 
aus Wahrnehmung, Bewusstsein. Der Eindruck von Materie ist 
ein Irrtum. Alles Erlebte besteht aus Erleben, Bewusstsein, 
Traum. – Bewusst setzt er die Tatkraft ein, um den wahrheits-
gemäßen Anblick zu bewahren, beugt voraussehbaren Störun-
gen vor, vertreibt entgegengesetzte Gedanken, entwickelt und 
pflegt die hilfreichen, förderlichen Gedanken. 
 

c) Der Einsatz des Herzens zur Entwicklung des 
Herzensfriedens 

 
Wenn der Übende merkt, dass sein Herz ganz auf den Her-
zensfrieden gerichtet ist, dass ihm nur im Zustand des Her-
zensfriedens vollkommen wohl ist, dann kommt eine große 
Befriedung und Ruhe über ihn. Diese Empfindungen bewahrt 
er, weist alle Gedanken, die stören könnten, ab, lässt auch alle 
weltlichen Ziele los, die ja mit dem Tod, dem Verlassen der 
Welt, auch wieder zerbrechen würden, und erzeugt und pflegt 
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die Hinneigung zum Frieden des Herzens und zur Ruhe. 
 

d) Das Einfühlen in den Herzensfrieden 
 
Durch die Erfahrung einer großen Stille und Weltabgewandt-
heit kommt die fünffache sinnliche Wahrnehmung zur Ruhe, 
hört auf. Der Mensch gerät in eine mit allen sinnlichen Erleb-
nissen nicht vergleichbare Seligkeit. 

Wenn der Mensch nun nach längerem oder kürzerem Ver-
weilen in dieser überweltlichen Seligkeit und Stille wieder sich 
seines Körpers und der Umwelt bewusst wird, dann geht es um 
die Eingewöhnung, also darum, dass er sich nun nicht gleich 
wieder der Umwelt zuwendet, sondern die feinen Nachwehen 
dieses seligen Zustands so lange wie möglich festhält. So emp-
fiehlt der Erwachte: 

Diesen Körper durchdringt und durchtränkt, erfüllt und sättigt 
er nun mit der in jener Einigung entstandenen Beglückung und 
Seligkeit, so dass nicht der kleinste Teil seines Körpers von 
dieser in der Einigung entstandenen Beglückung und Seligkeit 
ungesättigt bleibt. 

Das bedeutet, dass dieser Körper, der nach seinem ganzen 
Sinn und Zweck und darum auch nach seinem Gefüge als 
Werkzeug der sinnlichen Wahrnehmung zu dienen gewohnt 
war und darum in einer vom Standpunkt des Friedens aus ge-
sehen rastlosen, unruhigen Vibration besteht - von dieser alt 
gewohnten Unrast mehr und mehr bis vollständig befreit wird. 
 Das ist der tiefere Sinn des Einfühlens: der zunächst nur 
gelegentlich erworbene Zustand des weltüberlegenen Friedens 
soll zur Gewöhnung werden, soll zum Dauerzustand werden, 
und damit soll der frühere Daseinszustand der rasanten sinnli-
chen Wahrnehmung, des Erraffens von außen, immer mehr zur 
Ruhe, zur Entwöhnung kommen, bis nichts mehr davon übrig 
bleibt. Das Sich-Hingeben an das neu aufgekommene Größere, 
sich damit ganz durchtränken und die letzten Reste des Gröbe-
ren damit hinausschwemmen: das ist Einfühlen im höchsten 
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Sinne, das ist die seligste und leichteste aller vier „Übungen“. 
 Nach den Lehrreden zeigt sich (z.B. M 149), dass es keinen 
Geheilten gibt, der nicht durch diese Übungen die Herzensei-
nigung (sam~dhi) gewonnen hätte, aus der allein als Frucht das 
Klarwissen erwächst, in welchem alle Sinnensucht und damit 
der Ich- und Weltwahn aufgelöst sind. 
 Diese Übungen zur Gewinnung der Einigung aber sind für 
Menschen, die in Beruf und Familie leben, nicht durchführbar; 
es sei denn, sie haben als Heilsgänger weltliche Vielfalt durch-
schaut und erfüllen mit leichter Hand ihre Aufgaben und ihre 
Pflichten, lassen niemanden und nichts zu kurz kommen, aber 
hängen an nichts. Solche mögen sich nur wohlfühlen, wenn sie 
am Feierabend oder am frühen Morgen für sich allein sind und 
dem großen Befreiungsgedanken nachgehen, aber sie kommen 
damit nur langsam voran. Das direkte Angehen der Herzensei-
nigung ist nur dem Mönch möglich, von dem es in M 16 heißt: 
Er gewinnt unbeugsame Entschlossenheit als Fünftes. 
Er hat seine „feste Burg“ in sich und wird immer entschiede-
ner, immer ausdauernder in dem Verweilen in der Einigung. 
Er ist durch nichts mehr von der Einigung abzubringen, ist 
darin unüberwindlich geworden, seine Ausdauer ist unver-
rückbar, sie ist das Stehvermögen zum höchsten Loslassen. 
Damit ist er an die Schwelle gelangt, an welcher der achtfälti-
ge Heilsweg auf seiner letzten Stufe der Herzenseinigung zu 
solcher Vollendung gebracht wird, dass aus ihm die Frucht der 
Erlösung hervorgehen kann. 
 

Die vierte Botschaft (S 51,19): 
Der achtgliedrige Heilsweg als erste Voraussetzung 

 
Die letzte der vier Botschaften des Buddha nennt nun, nach 
der Erklärung, was Geistesmacht ist und welches ihre Funda-
mente sind, die allererste Voraussetzung für die Entwicklung 
der Geistesmacht: 
 
Was sind die zur Entwicklung des Fundaments der Geistes-
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macht befähigenden Vorübungen (iddhi-pāda-bhāvana-
gāmini-patipadā)? Es ist dieser achtgliedrige Heilsweg, näm-
lich:  
Rechte Anschauung,  
rechte Gemütsverfassung,  
rechte Rede,  
rechtes Handeln,  
rechte Lebensführung,  
rechtes Mühen,  
rechte Wahrheitsgegenwart,  
rechte Herzenseinigung. 
Das sind die zur Entwicklung des Fundaments der Geistes-
macht befähigenden Vorübungen. 
 
Hier sagt der Erwachte nun, dass auch die Erzeugung des Fun-
daments der Geistesmacht von unserem normalen menschli-
chen Standpunkt aus nicht einmal begonnen werden kann, 
sondern noch andere Übungen voraussetzt, und er nennt den 
achtgliedrigen Heilsweg als diese Voraussetzung. 

Das wird uns klar, wenn wir bedenken, dass ja der Wortlaut 
der Übung der dritten Botschaft zeigt: Die Entwicklung des 
Fundaments der Geistesmacht ist die Entwicklung des samā-
dhi, der Einigung des Herzens, sie stellt also das achte Glied 
des Heilsweges dar. Schon insofern muss die Bewältigung der 
übrigen Glieder des Heilswegs vorangehen. 

Der achtgliedrige Heilsweg enthält die vollständige Auf-
zählung jener acht Übungen und Umgewöhnungen, durch 
welche man an sich und mit sich die Entwicklung vollzieht, 
die vom normalen Menschen bis zur Erwachung führt. In die-
sem achtgliedrigen Weg ist aber - da es sich ja nur um den 
Entwicklungsweg handelt - nicht das Ergebnis und Ziel, näm-
lich die vollendete Weisheit (9), also der durch die Ausrodung 
aller Blendung erworbene erlösende Klarblick, und auch nicht 
die dadurch bedingte Erlösung, die Erwachung (10) genannt. 
Diese sind erst das Ergebnis, die Frucht des achtgliedrigen 
Wegs. Dementsprechend heißt es(M 117): 
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Auf diese Weise wird der achtfach gerüstete Kämpfer zum 
zehnfach ausgerüsteten Erlösten und Geheilten. 
 Andererseits sehen wir, dass der Erwachte in den Gesprä-
chen mit seinen Mönchen die ganze Heilsentwicklung in drei 
großen Abschnitten beschreibt: Tugend - Herzenseinigung - 
Weisheit. In der folgenden Aufstellung finden wir eine Zuord-
nung der drei Entwicklungsabschnitte zum achtgliedrigen 
Weg. 

Achtgliedriger Heilsweg: 3 Entwicklungsetappen: 
1. Rechte Anschauung  

2. rechte Gemütsverfassung  

3. rechte Rede 

4. rechtes Handeln 
5. rechte Lebensführung 

1. Abschnitt 
Tugend als sanfte Begegnung

6. rechtes Mühen 

7. rechte Wahrheitsgegenwart 
8. rechte Einigung 

2. Abschnitt 
Vertiefung als 

Herzenseinigung 

9. von Blendung befreiter 
Klarblick 

10. Erlösung 

3. Abschnitt 
Weisheit 

Früchte des achtgliedrigen 
Heilswegs 

 
Wir haben in M 16 zwei nur scheinbar verschiedene Aussagen 
des Erwachten über die Voraussetzungen, die erforderlich sind, 
um die Grundlage der Geistesmacht, eben die Herzenseini-
gung (samādhi), überhaupt erst ausbilden zu können: In der 
vierten Botschaft sagt der Erwachte, dass diese Voraussetzung 
in dem Zurücklegen des achtgliedrigen Heilsweges liegt. Aber 
weiter oben zitierten wir die Worte des Buddha, nach welchen 
der Mönch die Grundlage der Geistesmacht erst dann entwi-
ckeln könne, wenn er die fünf Gemütsverhärtungen überwun-
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den und die fünf Bindungen des Gemütes ganz durchschnitten 
habe. - Aber wir werden sehen, dass diese beiden unterschied-
lichen Äußerungen einander näher sind, als es auf den ersten 
Blick scheint: 

Wer der Wegweisung des Buddha praktisch nachfolgt, der 
wird im Lauf der Jahre immer gewisser darin, dass die große 
Vielfalt in dem gewaltigen Schatz der überlieferten Aussagen 
des Erwachten nur im Ausdruck, nicht aber in der Substanz 
liegt und dass die vielfältige und vielseitige Ausdrucksweise, 
die im Anfang von vielen als schwierig und als unübersichtlich 
empfunden wird, sich im Lauf der Zeit als ein Segen erweist: 

Bei der großen Unterschiedlichkeit der Menschen würden 
die allermeisten wahrheitssuchenden Menschen keinen oder 
nur sehr erschwerten Zugang zu der Lehre finden, wenn sich 
die gleiche Wahrheit und Wegweisung immer in genau dem 
gleichen Wortlaut anböte. Und außerdem wäre daraus später 
eine harte dogmatische Schule hervorgegangen, bei welcher 
die Beachtung und Wiederholung des festgelegten Wortlauts 
wichtiger geworden wäre als die praktische Nachfolge. Unser 
Problem der unterschiedlichen Aussage ist hier leicht aufzulö-
sen. Zunächst sehen wir, dass der Erwachte zu Mönchen 
spricht. Diese Mönche kennen durch die Belehrung theoretisch 
die Phasen der Umerziehung, die erforderlich sind, um sich 
vom natürlichen menschlichen Status bis zum Heilsstand zu 
entwickeln. Manche dieser Phasen kennen sie bereits aus eige-
ner Erfahrung. Für diese Mönche gilt die Belehrung des Er-
wachten über den achtgliedrigen Heilsweg als das Fundament 
der gesamten Lehre. 

Die rechte Anschauung, das erste Glied des Heilswegs, hat-
ten sie weitgehend schon vor dem Entschluss, in den Orden 
einzutreten, gewonnen. Ja, die rechte Anschauung war es, die 
sie dazu anregte. 

Das zweite Glied, die rechte Gemütsverfassung, zeigte sich 
unter anderem in dem Eintritt in den Orden und in der Weltab-
gewandtheit des nun praktizierten Ordenslebens. Natürlich 
sind manche Mönche einer augenblicklichen Gemütsanwand-
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lung gefolgt und wurden hernach doch wieder vom Begehren 
übermannt. 

Rechte Rede, rechtes Handeln und rechte Lebensführung, 
das dritte, vierte und fünfte Glied des achtgliedrigen Wegs, die 
zusammen den Abschnitt der Tugendentwicklung bilden, hat-
ten die meisten von ihnen weitgehend schon vor dem Eintritt 
in den Orden, also im häuslichen Stand, geübt, und als Mön-
che üben sie diese tugendliche = heilstaugliche Haltung noch 
viel stärker. 

Hierzu, zu dem Abschnitt der Tugendentwicklung, gehört 
nun auch alles das, was der Erwachte in unserer Rede als die 
„Überwindung der fünf Gemütsverhärtungen“ bezeichnet. 
Man kann sagen, dass deren allmähliche vollständige Über-
windung geradezu identisch ist mit der Tugenderfüllung. Diese 
Gemütsverhärtungen sind wahrlich eine Erschwerung oder 
Verhinderung des tugendlichen Strebens. Dass es sich so ver-
hält - dass man seine Tugendreinheit an der Abnahme jener 
fünf Gemütsverhärtungen messen kann - erfährt jeder Nach-
folger bei sich. Wenn man in Gedanken an den Erhabenen, an 
die Lehre, an die Gemeinschaft der Heilsgänger und an die 
vom Erwachten aufgezeigten praktischen Übungen nur Beru-
higung, Klärung und Sicherheit empfindet und wenn man 
fünftens immer weniger Anstoß am Reden oder Verhalten ir-
gendwelcher Mitmenschen nimmt - dann ist man auch in dem-
selben Maß in der Tugend insgesamt zur Reinigung, zur Erhel-
lung, ja, zur Besänftigung des Begegnungslebens gekommen. 

Ganz dementsprechend können wir auch umgekehrt bei uns 
erkennen, dass alle unsere Unvollkommenheiten in der Ent-
wicklung der Tugend letztlich bedingt sind durch diese oder 
jene der fünf Gemütsverhärtungen, besonders der letzten. Die-
se sind es ja, die zur „harten Begegnung“ führen, und mit ihrer 
Überwindung wird der Mensch im Ganzen heller, sanfter, 
nachsichtiger, verstehender, liebender. 

So sind also die ersten fünf Glieder des achtgliedrigen 
Heilswegs schon mit der vollkommenen Überwindung der 
fünf Gemütsverhärtungen auch ebenso stark erfüllt. 
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So bleiben vom achtgliedrigen Heilsweg nach Zurücklegen 
der besprochenen fünf ersten Glieder noch das sechste und 
siebente Glied vor der Vollendung des samādhi, des achten 
Glieds, übrig: rechtes Mühen und rechte Wahrheitsgegenwart. 
Wie weit diese beiden Glieder zurückgelegt werden durch das 
immer vollständigere Abschneiden der „fünf Bindungen des 
Gemütes“, das geht aus ihrer Beschreibung hervor. 

Es wurde beschrieben, dass die Bindung des Gemüts an die 
Sinnendinge (kāma), dann an den Körper (kāya) und endlich 
an Form (rūpa) überhaupt abzuschneiden sind. Dabei geht es 
darum, dass man durch gründliche, unverblendete Betrachtung 
dieser drei Dinge immer deutlicher die mit ihnen verbundenen 
Leiden und Schmerzen, ja, Qualen und Schrecken, erkennt und 
durchschaut und dass man alle unteren Stationen des Samsāra 
als aus diesen drei Gemütsbindungen bestehend erkennt. 

Diese „Bindungen des Gemütes“ sind erst dann ganz 
durchschnitten, wenn der Übende durch klare Betrachtungen 
nicht nur im Geist den unheilvollen Einfluss dieser drei Bezie-
hungen durchschaut und an sie nicht nur mit dem Gefühl inne-
rer Abneigung und Ablehnung denkt, sondern wenn er sich 
auch bei der Vorstellung von der endgültigen Befreiung davon 
sofort erleichtert, gesichert, erhellt und erhoben fühlt. Er hat 
zwar im Herzen noch restliche Bezüge, Verstrickungen mit 
Sinnensucht, mit dem Körper und mit dem Formerlebnis, er ist 
noch nicht vollständig befreit davon, aber im Geist ist er ihnen 
schon so weit abgeneigt, dass er oft und gern in dem stillen 
Gedenken weilt, von dem es im Dhammapada heißt (Dh 205): 

Wer oft und oft sich laben kann  
am Kelch der Abgeschiedenheit,  
am süßen Kelch der sel‘gen Ruh‘,  
der ist von Angst und Untat frei, 
labt sich an Wahrheitsseligkeit.  

Wenn er beim stillen Bedenken der Zusammenhänge zu dieser 
völlig abgewandten Gemütshaltung gelangt, dann hat er auch 
die Bindungen des Gemütes abgeschnitten: Bei dem Einneh-
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men der von der Zunge als wohlschmeckend empfundenen 
Speise gibt er sich diesem Gefühl nicht hin, weil er weiß, dass 
dann Sinnensucht bleibt, Körperlichkeit bleibt, Form bleibt 
und dass jede Erscheinungsform, auch die himmlische, nur 
Aufenthalt in Gefängnissen, nicht Freiheit ist, und dass auch 
den goldenen Gefängnissen, dem „Himmel“, bald wieder die 
dunkleren und schrecklicheren folgen müssen. - Dann hat er 
damit auch die sechste und siebente Stufe des achtgliedrigen 
Heilswegs erfüllt: rechtes Mühen und rechte Wahrheitsgegen-
wart. Dann hat er wahrlich mit vollständigem Abschneiden 
dieser fünf Bindungen des Gemütes alle Vorbereitungen ge-
troffen, die erforderlich sind zum Eintritt in die vierfache  
Übung zur Ausbildung der Geistesmacht, also zur rechten 
Pflege des samādhi. 
 

Die zweifache Transzendierung  
Der Erwachte bezeichnet sich als den „Tathāgata“, als den 
(aus Wahn und Täuschung) zum klaren Anblick des Wahren 
und Wirklichen (tatha) Hingelangten (āgata), also als den 
„Vollendeten“. Er hat den Heilsstand, das Nirvāna, erreicht. 
Dieses bedeutet aber auch, dass alles andere, alles was nicht 
tatha ist, der Täuschung zugehört, Blendung ist, Phantom ist, 
Luftspiegelung ist, also dem Wahn zugehört. Nirvāna aber ist 
die Auslöschung dieses Wahns, in welchem wir uns mit der 
von uns erlebten Welt noch befinden. 

Diese Tatsache, dass alle Erscheinungen, diese ganze Welt-
lichkeit Täuschungen, Schemen sind, erkennt jeder vom Wahn 
genesene, geheilte Mensch, jeder arahat. Darum heißt es in 
den Versen von der „Schlange“ (Sn 9-13), dass ein jeder, der 
sich von Gier, Hass und Blendung befreit hat, dann hinsicht-
lich der gesamten Welterscheinung zu der klaren, durchschau-
enden Erkenntnis gekommen ist: Dieses Ganze (das die Welt 
ausmacht) ist Täuschung, Blendung, Wahn (vitatha). So ist ein 
Tathāgata ein von der Wahnwelt Genesener. 

So wie wir während eines Traums dieses Traumdasein für 
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Wirklichkeit halten und darum je nach der geträumten Situa-
tion erfreut, beglückt oder zornig oder geängstigt sind oder uns 
gejagt fühlen, also als ein Ich in einer Welt und durch diese 
Welt gefährdet - wie wir aber nach dem Erwachen sofort be-
merken, dass jene Situation nicht letztlich wirklich ist, da sie 
sich verflüchtigt hat wie nie gewesen - ebenso erfährt ein Voll-
endeter, ein arahat, dass alles, was vor der Genesung erfahren 
wurde, Wahn, Krankheit war, dass nun aber Gesundheit ist, 
Unverletzbarkeit. 

So wie wir uns als ein Ich in einer Welt empfinden und uns 
dieser Welt mehr oder weniger ausgeliefert empfinden und 
daher unsere Sorgen und Ängste haben, so empfindet ein 
Tathāgata, jeder vom Wahn Genesene, nichts mehr von dem 
perspektivischen Verhältnis eines Ich in einer Welt und darum 
nichts mehr von einer Gefährdung. 

Insofern ist ein jeder durch die Lehre zur Vollendung, Ge-
nesung gelangte Geheilte nicht mehr ein normaler Mensch in 
unserem Sinn, ist auch nicht Gottheit, denn Menschen, Götter, 
Tiere und Geister der unterschiedlichen Grade gehören dem 
Wahnbereich zu, dessen gesamte Erscheinungen nicht letzte 
Wirklichkeit sind. Alle diese Wesen sind nach einem Gleichnis 
des Erwachten (M 39) Inhalte des „Samsāra-Sees“; der Gene-
sene aber ist ihm entronnen, steht am Ufer und blickt hindurch 
bis zum Grund. 

Der achtgliedrige Heilsweg bewirkt die Entwicklung zu 
dieser Genesung, welche von unserem Wahnleben (avijjā) 
durch die drei sehr unterschiedlichen Übungsetappen: die hei-
lende Verhaltensweise (sīla), den heilenden Herzensfrieden 
und den heilenden Klarblick hindurchführt bis zum Zustand 
des Geheilten, Genesenen, Vollendeten. Die Einigung des Her-
zens, die mittlere Seinsweise, ist ein unverzichtbarer Übergang 
und Durchgang auf dem Entwicklungsweg von unserer Wahn-
befangenheit bis zum Heilsstand. 

Im Zusammenhang mit der Nennung der Seinsweisen des 
Herzensfriedens und des Klarblicks wird unter Tugend ver-
standen jene Seinsweise, in welcher es überhaupt ein Betra-
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gen, Verhalten, eine Lebensführung geben kann und geben 
muss. Und das ist, wie wir im weltüblichen Sinn sagen wür-
den, im „Wachen“. Das Wort: „Wer schläft, der sündigt nicht“ 
bedeutet ja, dass es im Schlaf gar kein Betragen, Verhalten, 
Agieren, kein schlechtes und auch kein gutes, gibt, ebenso 
wenig in Bewusstlosigkeit, Betäubung oder Ohnmacht. - Und 
ebenso wenig im samādhi, obwohl dieser das weltüberlegene 
Gegenteil von Schlaf und Ohnmacht ist. Der dem samādhi 
entgegengesetzte Zustand, der unsrige, in welchem man unun-
terbrochen Tugend anwenden muss, also agieren, sich betra-
gen, verhalten muss, heißt in Pāli papañca und bedeutet nach 
seiner Anwendung in den Schriften (und in Zusammenfassung 
der etwas variierenden Deutungen) so viel wie „Begegnung 
und Auseinandersetzung mit dem Vielfältigen“. 

Das ist das uns allein bekannte „Begegnungsleben“. Vom 
morgendlichen Erwachen bis zum abendlichen Einschlafen 
befinden wir uns ununterbrochen in Begegnung und Ausei-
nandersetzung mit dem Begegnenden. Mit dem Aufkommen 
des Bewusstseins, mit dem Öffnen der Augen fängt die Ausei-
nandersetzung an: der Umgang mit den Nächsten und den 
tausend Dingen, Ankleiden, Frühstücken, Beruf usw. 

Dieses gesamte Begegnungsleben ist durch die Sinnestätig-
keit bedingt: Durch Sehen, Hören, Riechen, Schmecken und 
Tasten tritt ununterbrochen „Welt“ an uns heran, nehmen wir 
ununterbrochen Stellung dazu, erfreut oder missmutig, zornig, 
geduldig, nachsichtig oder roh usw. Sobald die sinnliche 
Wahrnehmung schweigt - im Schlaf, in der Ohnmacht und 
sonstigen Zuständen von Bewusstlosigkeit - dann ist keine 
Begegnung und damit keine Auseinandersetzung, dann ist 
nicht „Tugend“. 

Aber diesen unseren normalen Zustand, den wir Wachheit 
nennen, bezeichnen die Vollendeten, wie gesagt, als Wahn, als 
Blendung, Traum, Luftspiegelung, letztlich als eine tiefe, tiefe 
Geisteskrankheit, von welcher sie selbst durch ihre erste 
Transzendierung, von sīla zu samādhi, vom Begegnungsleben 
zur Herzenseinung, und dann durch die zweite Transzendie-
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rung von samādhi zu paññā , dem aus der vollendeten Her-
zenseinigung hervorgehenden Klarblick, endgültig geheilt 
sind. 

Diese durch zweifache Transzendierung erreichbaren 
Seinsweisen lassen sich am Bild eines Fieberkranken andeu-
ten: 

Wenn da ein vom Fieber geschüttelter Kranker auf seinem 
Lager liegt, in Wahnvorstellungen befangen, dann weiß er 
nichts von seiner Wirklichkeit. Er weiß nicht, dass sein Körper 
in dem und dem Zimmer auf dem Lager liegt, sondern „erlebt“ 
Situationen, die nur in seinem Geist, sonst nirgends vorhanden 
sind. Er kann in seinem Delirium Verfolgung und Kämpfe 
erleben, so dass sein Körper auf dem Lager sich herumwirft, 
unter Umständen herabfällt, ohne dass diese Tatsachen in sein 
Wahnleben eindringen. So etwa ist vom Standpunkt der Ge-
heilten das Leben der normalen Wesen: untermenschlicher 
Geister, Tiere, Menschen und sinnlicher Götter, d.h. all derer, 
die sich in dem ersten der drei großen Entwicklungsabschnitte, 
dem „Begegnungsleben“ (sīla), befinden. 

Wenn nun in dem Körper dieses geistig abwesenden Kran-
ken die Bluthitze nachlässt, dann lassen unversehens die 
Wahnträume nach, werden blasser und blasser (virāga), weni-
ger dramatisch, lösen sich auf, werden vergessen, und der „Pa-
tient schläft traumlos“. Er ist noch nicht „erwacht“, aber er 
erfährt auch keine täuschenden Phantasien mehr. Das ist ein 
nur angedeutetes Bild für samādhi, die Einigung des Herzens. 
Nach dieser ersten Transzendierung aus dem wilden Begeg-
nungsleben in diese Freiheit von aller Begegnung wird kein 
Zwiespalt mehr erlebt in der Vorstellung eines Ich, das sich 
mit Umwelt auseinanderzusetzen hat, hier ist alle Spaltung und 
damit verbundene Spannung einer beseligende Ruhe gewi-
chen. 

Wenn dann in dem Körper des Patienten die inneren Vor-
gänge noch weiter zur Klärung kommen und der Schlaf zum 
Ende kommt, dann wird durch diese zweite Transzendierung 
die dritte Seinsweise, das Erwachen zur sogenannten „Wirk-
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lichkeit“ erfahren. - In dem fieberfreien Schlaf (samādhi) 
wusste er nichts von seinem vorherigen Fieberwahn, wusste 
auch nichts von seinem „wirklichen“ Leben; jetzt aber nach 
dem Erwachen überblickt er alle drei Stadien. Dieser dritte 
Zustand heißt paññā, wird meist mit „Weisheit“ übersetzt, 
bedeutet Klarblick, Realblick, Wahrheitsblick: die vorherige 
„Blendung“ (moha), die im Geist zu dem Wahn (avijjā) führte, 
ist nicht mehr. 

So weit wie der Genesene von der Fieberexistenz, von den 
Wahnszenen des Deliriums entfernt ist, so weit - und noch viel 
weiter - ist die Vollendung von dem Zustand der Wesen ent-
fernt, die wir als „normal“ empfinden und bezeichnen - von 
unserem Zustand. 

Für die Entwicklung der Herzenseinigung, des samādhi, 
gibt der Erwachte das Bild von den Eiern (M 16 und M 53), 
die durch die Bebrütung in ihrem Reifeprozess immer weiter 
fortschreiten; und den Klarblick vergleicht er mit dem aus dem 
Ei zum eigentlichen Leben hervorbrechenden Vogel. Es ist ein 
Durchbruch, eine Transzendierung im wahrsten Sinne dieses 
Wortes, hier als existentialer Vorgang beschrieben. 

Aber ebenso, wie sich nur in einem befruchteten Ei durch 
Bebrütung allmählich der Vogel entwickelt und hernach hin-
durchbrechen kann - und wie diese Befruchtung des Eies nur 
durch den Akt der sogenannten „Zeugung“ eintritt - ganz   
ebenso kann nur aus der geistigen Zeugung jene Entwicklung 
eintreten, die zu dem wahrhaft „heilenden“ (ariya) samādhi 
hinführt, aus welchem allein hernach diejenige Weisheit, der-
jenige Klarblick hervorgeht, der zur endgültigen Erwachung 
und damit Erlösung führt. Diese geistige Zeugung wird be-
zeichnet als Eintritt in die Heilsströmung (sotāpatti). 

Der Erwerb rechter Anschauung ist die Zeugung des 
Stromeintritts. Nach der Zeugung hat das Huhn nach wie vor 
alles vom Boden aufgepickt, was es fressen konnte. Aber alles 
diente dann immer mehr der Bildung des Eies. So geht es auch 
dem Stromeingetretenen. Er lebt noch in der Vielfalt, die sinn-
lichen Eindrücke sind sein Futter. Aber er versteht jetzt deren 
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Herkunft und betrachtet alles immer mehr in dem zur Einung 
führenden Sinn. Er hat den Wahn von einer unabhängig von 
ihm ausgebreiteten Welt aufgegeben und weiß, dass alles, was 
er erlebt, nur die Wiederkehr seiner Ideen und Taten fernster 
bis allerjüngsten Vergangenheit ist. Er folgt jetzt nicht mehr 
blindlings den äußeren Eindrücken, sondern misst sie mit dem 
gewonnenen Maßstab. Bei jedem Eindruck, der Freundschaft 
oder Feindschaft suggerieren will, sagt er: „Sieh, Wirken von 
früher, eine Einbildung von früher, jetzt soll sie besänftigt 
werden.“ So dienen alle Eindrücke der Beruhigung, Besänfti-
gung, und so erfährt er irgendwann die ersten Entrückungen. 
Diese beschleunigen seine Entwicklung nach innen. Das wird 
mit dem in der Brut befindlichen Ei verglichen, aus dem dann 
das Küken hervorbricht: der Durchbruch der erlösenden Weis-
heit. Dann ist die höchste Geistesmacht errungen: 
Geheilt ist er, befreit  von  aller Treffbarkeit, hat vollbracht, 
was zu wirken war, hat abgeworfen die Last, die Daseinsfessel 
getilgt, ist durch höchstes Klarwissen erlöst. 
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IM DSCHUNGEL 
17.  Lehrrede der „Mitt leren Sammlung“ 

 
Mönche sollen ihren Aufenthalt in Dschungel/ Dorf/ Stadt/ 
Land/die Gesellschaft einer Person – beenden, wenn sie keine 
Wahrheitsgegenwart, keine Herzenseinigung gewinnen, Wol-
lensflüsse/Einflüsse nicht versiegen, Nibb~na nicht erreicht 
wird – unabhängig davon, ob sie wenig oder viel Kleidung, 
Nahrung, Lagerstatt und Arzneien für den Fall einer Krankheit 
bekommen. 
 
 
 


